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Meinem Renaissance-Mann,

der auch die wildesten Flüsse befährt, 

mich an seiner Schulter weinen lässt 

und mir Schokolade bringt. 






  





1

Ich mag Feuer. Darf ich mitspielen?

Der Blitz schlug ein, als Molly, die Kinder und ich gerade zu Mittag aßen. Nur ein paar Meter vom Haus entfernt fuhr er in den Boden, warf gleißend helles Licht durch die Fenster und ließ den Boden unter uns erbeben. Ich packte den Tisch, hob den Blick und sah, wie Molly mit ihren Sinnen prüfte, ob der Blitz ihre Schutzbanne beschädigt hatte. Sie hatte sie deaktiviert, weil Blitze und Banne sich nicht vertragen, aber auch ein ruhender Bann kann außer Kraft gesetzt werden. Sie warf mir einen Blick zu, der mich beruhigen sollte, aber ich spürte, dass sie besorgt war. Ohne die Banne war das Haus, in dem ich wohnte, solange ich für den Vampirrat von New Orleans arbeitete, ungeschützt. 

Molly – eine mächtige Erdhexe und meine beste Freundin – und ich kennen die heftigen Sommerstürme in den Bergen der Appalachen, doch gegen dieses Unwetter waren sie nichts. Hurrikan Ada, der gerade über New Orleans herfiel, war ein Sturm der Kategorie zwei mit sintflutartigen Regenfällen, wenngleich er nicht die Kraft und Wucht von Katrina oder Rita hatte und auch nicht so viel Schaden anrichtete. Doch das menschliche Gedächtnis ist kurz, und die meisten Einheimischen hatten sich dafür entschieden, zu bleiben, darauf hoffend, dass die neuen Dämme halten würden, und auf die – dank der Großzügigkeit von Vater Staat – verbesserte städtische Infrastruktur vertrauend. Allein die heftigen Blitze und die beiden Tornados mitten über dem städtischen Elektrizitätsnetz hatten alle überrascht. Ein Stromausfall war die Folge. Für einen Moment flaute der Wind ab, dann schlug er gegen das Haus wie eine gigantische Faust, dass die Wände bebten, und der Regen trommelte mit neuer Kraft gegen die Fenster. 

Ohne Klimaanlage wurde es langsam schwül hier drinnen, doch der Wasserboiler und der Herd wurden glücklicherweise mit Gas betrieben. Und da auch das Wasserreservoir der Stadt keinen Schaden genommen hatte, aßen die Kinder nun Sandwiches und heiße Dosensuppe und Mol und ich Prime Rib – mein Stück riesig und so blutig, dass es noch Muh machen konnte, Mols kleiner und medium gebraten. Ich hatte sogar einen Spinatsalat gemacht, um die gesundheitsbewusste Molly zufriedenzustellen. 

Windböen drückten gegen die Vorderseite des Hauses, und es wurde ziemlich laut, als die alten Wände aufstöhnten. Ich hatte noch nie einen Hurrikan miterlebt und war ziemlich beeindruckt, auch wenn es sich nur um Kategorie zwei handelte. Wie eine Sturmflut Stufe drei oder vier aussehen mochte, wagte ich mir gar nicht vorzustellen. Kein Wunder, dass die Schutzbanne der Hexen gegen Katrina und Rita nichts hatten ausrichten können, als sie die Golfküste verwüstet hatten. 

Nachdem ich den letzten Bissen meines Steaks hinuntergeschluckt und ein Spinatblatt gegessen hatte, machte ich einen Rundgang, um nach eventuellen Schäden zu sehen. Das alte Haus mitten im French Quarter gehörte mir zwar nicht – ich hatte es nur gemietet, solange ich hier beruflich zu tun hatte –, aber ich hätte es gern so makellos hinterlassen, wie ich es übernommen hatte. Auch wenn meine Arbeitsgeber, die Vamps, es mir weiß Gott nicht einfach machten. 

Ich suchte die über drei Meter fünfzig hohen Decken in beiden Geschossen nach undichten Stellen ab und vergewisserte mich, dass die Handtücher an den Türen den hereingewehten Regen aufsaugten und die Fenster alle fest geschlossen waren. So weit, so gut – keine Risse, keine Schäden. Ich hob schnuppernd die Nase in die feuchte Luft, um festzustellen, ob nicht doch ein Blitz das Haus getroffen hatte. Kein Rauch, nur der strenge Geruch von Ozon. Knapp vorbei. 

Auf der Seitenveranda im Erdgeschoss stand meine alte, restaurierte Harley, die ich Mischa nenne und die ein Einzelstück ist, sicher unter einer schweren Plane, die ich zu ihrem Schutz gekauft hatte. Die Granitfelsen hinten im Garten, die meine Vermieterin, die Vampirin Katie Fonteneau, extra für mich hatte liefern lassen, glänzten vom Regen. Sie würden meinen Aufenthalt hier wohl nicht überstehen. Schon jetzt hatten die Steine Risse und Spalten, und einer war nur noch ein Häuflein aus scharfen Splittern, seit ich einmal Masse gegen Stein getauscht hatte, um mich in ein Tier zu wandeln, dessen genetische Struktur und Größe stark von meiner abwichen. Ein gefährliches Unterfangen. Bei dem die Steine jedes Mal in Mitleidenschaft gezogen wurden. Und das nicht zu knapp.

Die Lampen flackerten, als es für einen kurzen Augenblick wieder Strom gab. Der Brunnen im Garten hinter dem Haus gurgelte und spuckte Wasser in die Luft und über die feucht glänzende Skulptur eines Vamps in seiner Mitte. Dann flackerte der Strom erneut, bevor er ganz ausfiel und der Vamp noch einen letzten Strahl in die Höhe schickte. 

Ich ging von Fenster zu Fenster und sah zu, wie der Wind durch die subtropische Vegetation und über die Granitsteine fegte. Ich fand meinen Steingarten, der vermutlich der einzige im ganzen French Quarter war, wunderschön, selbst in seinem jetzigen Zustand. 

»Du gehst die ganze Zeit auf und ab.« 

Ich sah Molly an, dann hinunter auf meine Füße. 

»Du musst dich wandeln. Seit Wochen bist du nur in Menschengestalt. Die Kinder und ich werden schon nicht in die unheilvollen Hände böser Vampire fallen, wenn du dir mal einen Abend freinimmst.« Sie zog die Beine auf das Sofa und legte die Arme um die Knie. Ihr langes rotes Haar war von der Feuchtigkeit kraus, was sie hasste. Angelina rannte zu ihr und warf sich auf das Lederkissen, aus dem mit einem zischenden Laut die Luft wich. Molly rollte ihre Tochter herum, Little Evan im Auge haltend, der seinen Ball unter einem Stuhl gefunden hatte und sich nach ihm bückte, den Po in die Luft gestreckt. »Ich aktiviere meine Schutzbanne. Dann sind wir sicher.« 

»Wird Tante Jane heute Abend zur großen Katze? Kann ich zugucken? Bitte, bitte, bitte!«, bettelte Angie. Obwohl sie erst sechs war, bildete sich ihre magische Gabe schon heraus – eine starke Gabe, wie sich herausgestellt hatte. 

»Nein. Dabei möchte Tante Jane allein sein. Und außerdem reden wir nicht darüber, hast du das vergessen?« 

Angie senkte die Stimme zu einem Flüstern und legte den kleinen Zeigefinger an die Lippen. »Das ist ein Geheimnis. Psssst.« Und dann kicherte sie, ein Laut, der mich immer zum Lächeln brachte. 

»Leo ist nicht er selbst«, sagte ich. »Nicht, seitdem ich dieses Ding, das sich als Leos Sohn ausgegeben hatte, getötet habe. Er trauert noch, und man hat mir gesagt, dass Trauer Vampire zu … nicht zu Rogues macht, aber doch labil werden lässt. Ich traue ihm nicht.« Trotzdem hatte Molly recht. Es war schon zu lange her, seit ich mich das letzte Mal gewandelt hatte. Ich spürte, wie Beasts Fell beharrlich unter meiner Haut rieb. Ich brauchte eine Nacht für mich. 

Beast passt auf die Welpen auf, höre ich Beast denken. Ich bin stark. Und schnell. Und habe tödliche Krallen. Ich brachte sie mit einem beruhigenden Gedanken zum Schweigen.

»Leo wird nichts gegen dich unternehmen, solange du für den Rat den Schöpfer der jungen Rogues suchst.« Mol sah zu mir hoch und lachte. »Natürlich sieht die Sache anders aus, wenn du deinen Auftrag erledigt hast.« 

»Danke. Jetzt fühle ich mich sehr viel besser.« 

»Geh heute Nacht jagen«, sagte Molly. »Geh laufen. Lauf zum Haus der Cherokee-Schamanin und schwitz es heraus. Das hast du ihr schon lange versprochen.« Sie senkte den Blick und kämmte mit gespreizten Fingern durch Angies Locken. Im Sonnenlicht schimmerten darin honigblonde und rötliche Strähnchen, doch im düsteren Licht des Unwetters hatte es seine Leuchtkraft verloren. Unter der Hand ihrer Mutter kam Angie langsam zur Ruhe. Sie lächelte und schloss die Augen. Es war Zeit für den Mittagsschlaf, und gegen den Schlafzauber, mit dem Molly ihre Älteste gerade belegte, konnte auch ein Sturm nichts ausrichten. »Du würdest vielleicht Neues über deine Vergangenheit erfahren«, fügte sie hinzu. »Über Skinwalker.« 

»Ja, wie zum Beispiel, dass sie alle wahnsinnige Killer waren und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis auch ich durchdrehe.« Es sollte witzig klingen, aber ich roch den scharfen Geruch der Sorge in meinen Worten. 

»Du bist weder eine Killerin, noch bist du wahnsinnig. Du bist die beste Freundin der Welt.« Als sie zu mir aufsah, lag ein Ausdruck vollkommenen Vertrauens auf ihrem Gesicht. »Ich würde dir jederzeit mein eigenes und das Leben meiner Kinder anvertrauen, Jane.« 

Mir ging das Herz auf. Als Kind hatte ich nie eine beste Freundin gehabt, aber dann hatte ich Glück und lernte Molly kennen. Mit offenen Armen nahm sie mich in ihre Familie auf und stellte mich, ohne auch nur zu zögern, ihren Schwestern, ihrem Hexen-Coven, vor. Ihr Mann, Big Evan, war allerdings weniger begeistert von mir, doch im Moment war er weit weg, in Brasilien. Das war auch der Grund, warum Molly für mehrere Wochen bei mir zu Besuch war, trotz der Tatsache, dass Leo Pellissier, Blutmeister des Pellissier-Clans, Blutmeister der Stadt und Vorsitzender des Vampirrates alles andere als gut auf mich zu sprechen war. »Ich werde darüber nachdenken, ob ich mich wandle«, log ich. 

Ich suchte Evan mit meinen Augen und fand ihn schlafend unter dem Stuhl, den Ball in den pummeligen Händen. Ich hob ihn hoch, Molly nahm Angelina auf die Arme, und wir trugen die beiden nach oben in ihr Zimmer. Da alle Banne wegen des Sturms deaktiviert waren, konnte ich ungehindert eintreten, legte den Kleinen auf sein Bett und den Ball in seine Arme. Ich war nicht sehr mütterlich veranlagt, aber Mollys Kinder hatte ich in mein Herz geschlossen. 

Beast, deren Mutterinstinkte sich sehr von meinen menschlichen unterschieden, meldete sich laut und heftig zu Wort. Schütze Welpen. 

»Ich weiß«, sagte ich so leise, dass Molly mich nicht hören konnte. Lauter sagte ich: »Karten? Oder ein Nickerchen?« 

Molly gähnte. »Ich mache ein Nickerchen. Dann bis später, in ungefähr einer Stunde, Tiger.« 

Ich nickte, und während draußen der Sturm weiterzog und es langsam Abend wurde, wanderte ich wieder grübelnd im Haus auf und ab. Außer dem, was Aggie One Feather mir beigebracht hatte, wusste ich nicht viel über meine Herkunft oder meine Vergangenheit. Dabei wusste sie nicht einmal, was ich wirklich bin: ein Skinwalker. Der einzige andere Skinwalker, den ich je gekannt habe, war jetzt tot, und zwar durch meine Hand. Er hatte Leo Pellissiers Sohn Immanuel ermordet und seinen Platz angenommen, möglicherweise schon Jahrzehnte, bevor seine dunkle Seite übermächtig wurde und er sich über Menschen und Vamps hermachte und sie fraß. Den Grund dafür kannte ich nicht. Meine Befürchtung war, dass Wahnsinn in der Natur der Skinwalker lag. Dass ich das Wesen, das als Immanuel herumspaziert war, aus dem Verkehr gezogen hatte, hatte mich in die missliche Lage gebracht, auf Leo Pellissiers persönlicher Hassliste zu stehen. 

Ich bin Jane Yellowrock, reisende Rogue-Jägerin, heimlicher Skinwalker und gelegentlicher Bodyguard. Ich weiß, wie man kämpft, kann auf mich selbst aufpassen und weiß mit der stattlichen Anzahl von Waffen umzugehen, die momentan in meinem Schlafzimmer weggeschlossen waren, damit die Kinder sie nicht in die Hände bekamen. Menschen oder Hexen oder Vampire zu verstehen und Geselligkeit im Allgemeinen waren nicht meine Stärken, aber dieser Auftrag in New Orleans gab mir Gelegenheit, viel über all das zu erfahren. Und über mich selbst. 

Mein Vertrag war vom Rat verlängert worden, damit ich den Meistervamp fand und tötete – endgültig –, der seine Geschöpfe frei herumlaufen ließ, so verwildert, wie sie kurz nach dem Wandel waren, denn neugeborene Vampire brauchten Jahre, bevor sie »geheilt« waren. Ohne Verstand und mit einem hemmungslosen Verlangen nach Blut wurden diese jungen Rogues von ihrem Schöpfer auf die Bevölkerung losgelassen wie wahnsinnige Killermaschinen.

Erst vor ein paar Wochen hatte ich zwei von ihnen zur Strecke gebracht. Als der Rat mich dann bat, das Übel bei der Wurzel zu packen, musste ich nicht lange überlegen und unterschrieb auf der gestrichelten Linie. Und obwohl Beast sich zurück nach hohen Bergen, rauschenden Flüssen und tiefen Tälern sehnte, begann ich mich in dieser Stadt, die zum Feiern wie geschaffen war, wohlzufühlen. 

Hier, wo Vamps und andere übernatürliche Wesen seit Jahrhunderten ansässig waren, würde ich vielleicht sogar einen anderen Skinwalker wie mich finden. Zwar dämmerte mir mittlerweile, dass die Wahrscheinlichkeit gering war, wenn nicht einmal der Älteste der hiesigen Vampire je so etwas wie mich gerochen hatte, doch ich gab die Hoffnung nicht auf. 

Ich füllte gerade den Wasserkessel, um Tee zu machen, als ich erstarrte und tief einatmete. Es roch … falsch. 

Zwischen zwei Stürmen ist die Luft in New Orleans schwer und feucht, sie drückt die Gerüche auf den Boden hinunter, sodass sie länger nachwirken, aber als der Himmel aufgeklart war, war die Luft frisch und salzig gewesen. Bis jetzt. 

Ich schloss die Augen, blähte die Nasenflügel und nahm einen scharfen, beißenden Geruch wahr. Den durchdringenden Vampgeruch. Von mehr als einem. Über dem Vampgeruch lag der Gestank von Benzin. Und von Rauch. 

Beast sprang auf. Feuer!

Mein Herz schlug schneller, und meine Atmung beschleunigte sich. Ich hob den Blick. Vor dem Küchenfenster flackerte Licht. Blitzschnell erfasste ich die Situation. Aus Angst vor Blitzen hatte Molly die Banne noch nicht wieder aktiviert. Leo Pellissier war hinter mir her. Der Hurrikan hatte den Strom ausfallen lassen, das Telefonnetz und in den meisten Teilen der Stadt auch die Mobilfunkmaste. Ich konnte keine Hilfe herbeirufen. 

Mist. 

Durch die durchscheinenden Gardinen sah ich, wie Flammen hinter dem geschliffenen Fensterglas glitzerten und funkelten. Mit der Schnelligkeit meiner Art sprintete ich zur Seitentür, von der aus ich den Garten hinter und neben dem Haus überblicken konnte. Hinter mir krachte ein Stuhl zu Boden. Ich zog mir eine Kette mit einem Silberkreuz über den Kopf und zwei Pflöcke aus meinem Haar. Riss die Tür auf. Rannte auf die überdachte Veranda. Im Laufen flog mein Haar nach vorn, behinderte mich, und ich warf den Kopf zurück, um wieder freie Sicht zu haben. Ich zählte vier Fackeln, in weiten Abständen. Angst überkam mich. Ich hätte die Schusswaffen mitnehmen sollen. 

Auf der nassen Veranda kam ich schlitternd zum Stehen. In meinem Garten standen Vampire. Reglos wie Tote – so wie es ihre Art ist. Wartend. Fackeln in der Hand. Die Zeit verging langsamer, wurde dick und zähflüssig, die Nacht gewann an Vielfalt und Tiefe. Mit allen Sinnen gleichzeitig nahm ich die Szene auf. 

Ich sah vier Vamps, die Fangzähne ausgefahren, im Angriffsmodus. Zu ihren Füßen befanden sich zwanzig Behälter, an denen Warnzeichen prangten. Die Windböen trugen mir die Witterung von weiteren, nicht sichtbaren Vamps zu. Ein Vamp öffnete einen der Behälter. Der Geruch von Benzin verbreitete sich.

Der ruhelose Wind hatte noch immer Adas Kraft, doch jetzt, da der Sturm weitergezogen war, schien es, als habe er sein Ziel verloren. Dunkle Wolken zogen schnell über den Himmel. Es nieselte immer noch; die Tropfen zischten, als sie auf die Flammen trafen. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein. Abgesehen davon waren die Stille und das Dämmerlicht des frühen Abends vollkommen. Keine Autos, keine Musik, überhaupt keine menschlichen Geräusche. 

Ich kämpfte gegen meine Angst an, wohl wissend, dass sie sie riechen konnten und dadurch nur noch mehr gereizt würden. Der Mut der Verzweiflung war jetzt meine beste Waffe, also hielt ich das Kreuz in die Höhe. Es leuchtete hell in meiner Hand, als das Silber auf die Anwesenheit der Vamps reagierte. Aber sie schreckten nicht zurück. Sie blieben, wo sie waren, und das bedeutete, dass es alte Vamps waren, jeder Einzelne von ihnen. Der Wind traf uns noch einmal wie eine Peitsche und flaute dann ab. Schatten und Fackellicht flackerten hart und schonungslos über ihre ungeachtet ihrer ursprünglichen Herkunft stets bleiche Haut. Worauf sie wohl warteten –


Eine schwarze Silhouette trat aus den Schatten, geschmeidig und elegant. Leonard Pellissier. Im Abendanzug. Gekommen um … mir einen Besuch abzustatten. Der mächtigste Vampir der Stadt hatte sich zum Töten fein gemacht. Beinahe hätte ich gekichert, konnte es aber gerade noch zurückhalten. Jetzt zu lachen, wäre nicht klug gewesen. Nein, nein, ganz und gar nicht klug. 

Beast erhob sich, übernahm die Kontrolle über meine Reflexe, bereit, zuzuschlagen, zu kämpfen. Bereit, wieder ins Haus zu laufen, um meine Gäste zu retten. Wenn es mir gelänge. Welpen, murmelte Beast. Ihr Schutzinstinkt wollte die Oberhand, doch ich hielt sie zurück, ließ sie aber nahe an der Oberfläche. Ich brauchte ihre Stärke und ihre Schnelligkeit. 

Im Obergeschoss knarrte eine Diele. Gott sei Dank, Molly hatte die Flammen gesehen. Sie würde Banne errichten, irgendeinen Schutzzauber wirken, vielleicht einen, der Vampirkörper verbrannte. Hoffentlich. Aber dazu würde sie Zeit brauchen. Vielleicht zu viel Zeit. 

Leo trat vor die kleine Gruppe, die mein Haus umstand; sein Blick hielt meinen fest. Seine Fangzähne waren ausgefahren und glänzten hell im Licht des frühen Abends. Seine Pupillen waren riesig, das Weiße blutrot. In seinen schwarzen Augen spiegelten sich das Licht des Silberkreuzes und die tanzenden Flammen. 

»Sie haben meinen Sohn getötet«, sagte er, den Blick fest auf mich gerichtet. 

»Nein. Ich habe die Kreatur getötet, die in seinem Körper steckte.« 

Seine Lippen zogen sich zurück, legten seine Zähne frei – ein Ausdruck der Drohung. »Sie«, flüsterte er. Vamps müssen nicht oft atmen, aber jetzt holte er tief und langsam Luft. »Haben meinen Sohn.« Seine Wut wuchs. Ich konnte sie riechen, ihren starken, sauren Geruch. »Getötet!«, brüllte er in die Nacht. 

Beast hob auch meine Lippen und zeigte meine menschlichen Zähne. Wandle dich, forderte sie. 

Aber es war zu spät. Ich war hin und her gerissen zwischen ein Dutzend Reaktionen und Szenarien. Ich könnte angreifen, aber dann würden sie das Haus in Brand setzen. Ich könnte mich hineinflüchten, aber dann würden sie auch das Haus in Brand setzen. Ich könnte –


»Hallo. Meine Name ist Angelina.« 

Die Vampire im Flattern der Flammen erstarrten zu einer übernatürlichen Reglosigkeit. Langsam drehte Leo den Kopf und hob den Blick von mir zum Balkon im Obergeschoss. 

»Ich mag Feuer. Darf ich mitspielen?« 

Leo atmete ihre Witterung ein. Roch Kind und Hexe. Sein Körper spannte sich an. Hielt die Spannung. 

Die Augen von Leos Geschöpfen zuckten zu ihrem Blutmeister, dann zu mir hinüber. Ich sah Unsicherheit, Sorge. Ganz offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, heute Abend ein Kind töten zu müssen. Zwei Vamps zogen ihre Fangzähne mit einem leisen Schnappen
ein. Der mit dem offenen Benzinbehälter betrachtete ihn, dann wanderte sein Blick vorsichtig und bedächtig zurück zu dem kleinen Mädchen. Seine Pupillen zogen sich zusammen, und er sah wieder Leo an. Wartete. 

»Wie heißt du?«, fragte sie. Ihre Füße trappelten an den Rand des Balkons über meinem Kopf. »Seid ihr Tante Janes neue Freunde?« 

»Angie, geh ins Haus.« Ich versuchte ruhig zu klingen, aber ohne Erfolg. Mein Herz hetzte wie ein Reh auf der Flucht. Wie ein Beutetier. Ich wusste, dass sie meine Furcht rochen. 

Leo sog wieder die Luft ein, seine Brust hob und senkte sich, sein Atem zischte leise an seinen Fangzähnen entlang. Es stand alles auf Messers Schneide. Beides war möglich: Entweder er tötete die Mörderin seines Sohnes und die Hexen, die er jetzt in meinem Haus roch, oder er zog sich zurück und verschonte das Kind. Die Vampira Carta verbot das Töten von Kindern, auch wenn es sich um Hexen handelte. Wenn er eine Hexe tötete, würde er damit den fragilen Frieden zwischen den Arten gefährden. Aber er war außer sich vor Leid. Schon seit Tagen. Und Hexen waren die Erzfeinde der Vampire, auch wenn ich nicht wusste, warum. 

»Seid ihr Vampire?«, fragte Angelina, die mich ausnahmsweise ignorierte. 

Eine plötzliche Böe brachte die Fackeln zum Flackern und wehte den Duft des kleinen Mädchens vom Balkon herunter. Die schwüle Luft fing den Duft des Schaumbades und die Wärme ihrer Haut ein und trug sie hinunter auf die Erde, wo sie sich mit Vamppheromonen und Rauch vermischten. Die Vamps in Leos Begleitung traten einen Schritt zurück. »Mama sagt, ihr esst Menschen.« 

Leo schluckte. »Wir essen keine Menschen«, sagte er, seine Stimme klang bemüht neutral mit einem Hauch seines kultivierten, förmlichen französischen Akzents. »Und du darfst nicht mit Feuer spielen. Das ist gefährlich. Wir … kommen ein anderes Mal wieder«, sagte er. 

Als er mich ansah, loderte sein Hass hell in seinen dunklen Augen. »Damit ist es nicht vorbei. Mein Sohn wird gerächt werden.« 

»Ich habe Ihren Sohn schon gerächt«, sagte ich. »Ich habe seinen Mörder getötet. Ich habe seine Blutschuld bezahlt und Ihnen den Körper Ihres Feindes dagelassen.« Diese Worte hatte ich schon einmal gesagt – das letzte Mal, als er in diesem Haus gewesen war, fast wahnsinnig vor Trauer. Damals hatten sie gewirkt. Ich hoffte sehr, dass es auch diesmal so sein würde. 

Leo blinzelte. Das Feuer in seinen Augen begann zu flackern und dann zu erlöschen. Etwas anderes füllte die Leere, die Spur eines weicheren Gefühls – Verwirrung, vielleicht Unsicherheit, vermischt mit Trauer. Er sah mir in die Augen und hielt meinen Blick mit dieser hypnotischen Kraft fest, wie sie nur die sehr Alten besitzen. 

Und dann war er fort. Einfach … verschwunden. Heftige Luftwirbel markierten seine Spur. Die Vamps starrten hoch zu dem Kind auf dem Balkon über mir. 

»Komm ins Haus, Angie«, hörte ich Molly mit vor Angst rauer Stimme sagen. »Und du auch«, sagte sie zu mir, obwohl sie mich von ihrer Position aus gar nicht sehen konnte. Ich hörte Dielenbretter knarren, und die Verandatür schloss sich. 

»Seinetwegen hätten wir fast ein Kind getötet«, sagte eine Vampirin. 

»Er wusste es nicht«, sagte ein anderer und schloss den Benzinbehälter, den er geöffnet hatte.

»Er ist der Meister. Er hätte es wissen müssen«, sagte die Vampirin beharrlich. »Er hätte uns nicht hierherbringen dürfen.« 

»Dolore«, sagte ein dritter Vamp, eine Vampirin. Ich kannte das Wort nicht, aber in ihrer Stimme lag eine leise Ehrfurcht, die ihm Wichtigkeit verlieh. »Wir müssen entscheiden.«

»Ich werde meinen Meister nicht in Ketten legen«, sagte der vierte Vamp. »Auf keinen Fall. Ich warne euch. Es wird Krieg geben.« 

Die vier Vamps blickten von einem zum anderen. Dann wandten sie sich alle gemeinsam zu mir hin. Und starrten mich an. Ich hielt mein Kreuz in die Höhe und spürte das Gewicht ihres Blicks, das mich an Ort und Stelle festhielt. 

»Wir werden die Vampira Carta befolgen«, sagte die Frau. »Das ist das Gesetz.«

Die Anspannung in dem kleinen Garten ließ schnell nach, als wäre ein Stöpsel gezogen worden, und der Druck und die Wut flössen ab. Die Vampire verschwanden, sehr viel langsamer als Leo, aber immer noch viel schneller als jeder Mensch. Die Windböen trugen ihre Witterung fort. Unten in der Straße hörte ich, wie ein Motor ansprang, ein gedämpftes Geräusch, wie ein kraftvolles Grollen. Scheinwerfer durchschnitten das dunstige Dämmerlicht, als der Wagen an meinem Haus vorbeikam, und verschwanden dann. 

Ich drehte mich auf dem Absatz herum, ging nach drinnen und zog die Tür hinter mir zu. Ich lehnte mich dagegen, hörte, wie mein Herz in meinen Ohren rauschte, spürte einen unregelmäßigen Schmerz in der Brust und erinnerte mich dann wieder daran, wie man atmete. Schließlich ließ ich das Kreuz los, nahm mein Haar zusammen, drehte es hoch und steckte es mit den Pflöcken zu einem behelfsmäßigen Dutt fest. Meine Finger zitterten, als die Anspannung ein wenig nachließ. 

Einen Moment später spürte ich, wie die Banne sich um das Haus schlossen, ihre Magie war wie ein leises Summen auf meiner Haut. Ich wusste, Molly würde sich Vorwürfe machen, dass sie sie nicht früher aktiviert hatte.

Der Angriff hatte mich unvorbereitet getroffen. Nie hätte ich gedacht, dass Leo eine solch gewaltsame Maßnahme in aller Öffentlichkeit ergreifen würde. Im Rückblick war das natürlich ziemlich dumm von mir gewesen. 

Ich ging in mein Zimmer, um mich zu bewaffnen: die Messer kamen in ihre Schlaufen an meinen Jeans, die Futterale an Handgelenke und Oberschenkel, eine neue Handfeuerwaffe in das Schulterholster, nachdem ich sie überprüft hatte. Die Flinte legte ich über das Fußteil des Bettes. Nein, das war nicht zu viel des Guten, sondern nötig, um meine Angst zu lindern. Obwohl die Schutzbanne wieder aktiv und Molly und die Kinder in Sicherheit waren, konnte ich das Bild von Leo mit ausgefahrenen Zähnen und blutroten Augen nicht vergessen. 

Richtig ausgestattet, hätte ich, wäre es eben zu einem Kampf gekommen, eine Chance gegen die Vamps gehabt. Na ja, überlebt hätte ich es vermutlich nicht, aber ich hätte ein paar von ihnen mitgenommen. Ich bin gut. Sehr gut sogar. Vermutlich die Beste in diesem Geschäft. Nur nicht gut genug, um es allein mit einer ganzen Blutfamilie Meistermonster mit langen Zähnen aufzunehmen. Die mir mit Feuer drohen. Mit immer noch zitternden Händen traf ich die Entscheidung, dass ich heute Nacht auf Rogue-Jagd gehen würde. Gewöhnlich trug ich dazu eine hautenge Mütze, doch dazu war es zu schwül. Stattdessen nutzte ich mein Haar als Waffenhalter und steckte Pflöcke, die aussahen wie Haarnadeln, hinein und nahm bewusst nur die mit Silberspitze. Die richteten mehr Schaden an. Mit jeder neuen Waffe fühlte ich mich besser, ruhiger, sicherer. 

Der Kessel auf dem Gasofen gab das leise, dampfige Pfeifen von sich, das das lautere, grellere ankündigte. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, seitdem ich ihn aufgestellt hatte. Die Hand an der Schranktür, hielt ich einen Moment inne, schloss die Augen und sagte halb betend: Danke. Das war knapp gewesen. Dann ging ich zurück in die Küche, stellte das Gas ab, goss das Wasser über die Teeblätter in der weißen Emaillekanne. Während ich auf den Dampf starrte, der aus dem winzigen Loch in der Tülle drang, wallte der Schock in mir auf wie der Dampf in dem Kessel. 

Leo Pellissier war gekommen, um mein Haus niederzubrennen. Er hatte literweise Benzin mitgebracht, Fackeln und seine untoten Vasallen, damit sie das Abfackeln übernahmen. Ich hätte in diesem Feuer sterben sollen. Er hatte vorgehabt, die Fenster einzuschlagen, den Brennstoff hineinzugießen und das Haus niederzubrennen. Ich begann zu zittern und stellte den Kessel ab. Im Vieux Carré, dem French Quarter der Altstadt, war es beinahe nie kalt, aber der Hurrikan hatte kühle, nasse Luft vom Golf mitgebracht. Wenigstens redete ich mir ein, dass es daran lag. Unsicher zog ich meinen Lieblingsvampkiller, den mit dem Hirschhorngriff. Die versilberte Klinge glänzte blau im Licht der Sturmlampe. Ich steckte die Waffe zurück in ihr Futteral und vergewisserte mich, dass sie locker genug saß, um schnell gezogen werden zu können. 

Der Tee würde mir helfen, mich zu beruhigen. Ich goss zwei Tassen heißen Chai ein, gab in jede Zucker und einen guten Schlag geschlagene Sahne und stellte sie auf ein Tablett, zusammen mit ein paar Keksen und der angezündeten Laterne. In deren Lichtkegel trug ich alles zur Treppe, an deren Pfosten eine weitere Sturmlampe flackerte. Die Lampe aus der Küche stellte ich auf dem Boden ab. Die Flammen warfen bernsteinfarbenes Licht in die Zimmer, ein Licht, das eine friedliche und sichere Atmosphäre verbreitete, ein heller Kontrapunkt zu der Katastrophe, die beinahe passiert wäre. 

Vorsichtig stieg ich mit dem Tablett in den Händen die dunklen Stufen hinauf. Das Zimmer der Kinder lag über meinem, nach der Treppe sofort links. Heute brannte das Nachtlicht in Form eines Löwen nicht, und der Raum lag im Dunklen. Trotzdem knisterte das Zimmer förmlich vor magischen Energien und Hexenkraft. Zusätzlich zu den Alarmzaubern und Schutzbannen, die Eindringlinge von dem Haus fernhalten sollten, hatte Molly die Kinder mit Gesundheits- und Heilzaubern belegt. 

Und im Garten gab es noch eine dritte Art von Bann, um den Steingarten herum. Molly nannte ihn die Dornenhecke. Im Moment ruhte er; der Auslöser, um ihn zu aktivieren, war mein Blut, wenn es auf den Boden traf. Ganz schön makaber, aber sie wollte sicher sein, dass auch dann noch für meinen Schutz gesorgt wäre, wenn sie wieder zu Hause in den Bergen war. In lebensbedrohlicher Gefahr wäre die Hecke quasi meine letzte Rückzugsmöglichkeit, damit ich mich auf den Steinen in Beasts Gestalt wandeln und meine Verletzungen heilen konnte. Beast war das einzige Tier, in das ich mich ohne Anstrengung wandeln konnte und ohne genetisches Material, das mir ein Muster lieferte. Sie war etwas, das nichts mit meiner Skinwalker-Magie zu tun hatte – etwas, von dem ich annahm, dass es ein typischer Skinwalker nicht in sich trug. Beast war eine Seele, die in mir lebte, die Seele eines Pumas, in dessen Haut ich mich viel, viel zu lange versteckt hatte, und sie hatte ihre eigenen Ziele, Erinnerungen, Bedürfnisse und Geheimnisse. Es war nicht immer einfach, mit ihr zu leben, aber sie half, mich am Leben zu halten. 

Der Bann in Angies und Little Evans Zimmer war so gewirkt, dass nicht einmal ich eintreten konnte, ohne den Alarm auszulösen. Aber ich konnte hineinsehen, um mich zu vergewissern, dass es den Kindern gut ging. Ich bin nicht der mütterliche Typ, deshalb war es ein seltsames Gefühl, Kinder um mich zu haben. Und noch befremdlicher war es für mich, den leidenschaftlichen und unbedingten Drang zu spüren, sie zu beschützen, wenn Beasts Mutterinstinkt, so grundverschieden von meinem eigenen, in mein menschliches Bewusstsein drang. 

Dank meiner guten Nachtsicht konnte ich auch im Dämmerlicht des Zimmers gut sehen. Little Evan lag ausgestreckt auf seinem Bett, die Decke hatte er von sich geworfen, die Hände zu Fäusten geballt, die Arme ausgestreckt zu beiden Seiten. Seine Wangen blähten sich mit jedem Atemzug. Angelina hatte sich unter ihrer Decke zu einem Ball zusammengerollt, das Gesicht so engelhaft wie ihr Name. Beide schliefen tief und fest. Erstaunlich. Kinder. 

»Sie werden sich nicht in Luft auflösen«, sagte eine leise Stimme hinter mir. 

Ich lächelte kläglich und fragte mich, ob Molly nicht noch einen zusätzlichen Bann errichtet hatte, einen, den ich nicht bemerkt hatte und der sie informierte, sobald sich jemand der Tür der Kinder näherte. Vermutlich. 

»Ich wollte nur nach ihnen sehen«, sagte ich. Das Tablett in Händen drehte ich mich um und entdeckte Molly im Schatten des breiten Flurs. Ihr langes, dünnes Nachthemd flatterte im Luftzug, der durch die geöffneten Fenster drang, die roten Korkenzieherlocken hingen über ihrer Schulter. Sie sah aus, als sei sie dem neunzehnten Jahrhundert entsprungen, nur der iPod um ihren Hals störte das Bild. Ich stellte das Tablett auf einen kleinen gedrechselten Tisch im Flur und bot ihr eine Tasse Tee an. Molly durchquerte den Gang auf nackten Füßen und nahm ihn entgegen. 

»Niemand kann rein«, sagte sie und nahm einen Schluck. »Nicht durch meinen Bann. Oder wenigstens nicht, ohne dass hier ein Feuerwerk losgeht. Du musst dich nicht mit Metzgermessern bewaffnet durch das Haus schleichen.« 

Ich zog ein Messer und drehte es in der Hand. Die Klinge glitzerte im hellen Licht der Lampe. Die schmalen, tiefen Rillen in der Klinge wirkten wie reine Verzierung, doch sie machten die Waffe widerstandsfähig, flexibel, leicht und schön, und die Silberauflage der Klinge war Gift für Vampire. Ein Kunstwerk. Es war ein neues Messer. Es gefiel mir sehr. »Kein Metzgermesser. Das ist ein Vampkiller.« 

»Es ist eine Kralle, nichts anderes«, sagte sie. Ihr ironischer Ton wurde trockener, schärfer. »Ich habe gezählt. Du trägst zehn Stück davon bei dir. Genauso viele wie Krallen an den Vorderpfoten von Beast sind.« 

Ich zuckte die Achseln. Es stimmte, ich besaß zehn Messer. Als Skinwalker hatte ich eine Vorliebe für große Katzen – Panther, Löwe, Leopard, aber vor allem für den Puma. Diese Gestalt anzunehmen, fiel Beast am leichtesten. Wenn ich je einen Psychoanalytiker für Skinwalker finden sollte, wird die Wahl meiner Waffen sicher eine wichtige Rolle in meiner Analyse spielen, falls er mich nach der Jung’schen oder Freud’schen Methode behandelt, da bin ich mir sicher. 

»Gehst du etwa in Menschengestalt auf die Jagd?«, fragte sie mit bewusst neutraler Stimme. Als ich nickte, sagte sie ruhig: »Sei vorsichtig, Tiger. Er trauert immer noch. Als Beast kannst du dich vielleicht an ihm vorbeischleichen, falls er dir eine Falle gestellt hat, aber nicht als Jane.« 

»Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich habe einen Job zu erledigen. Und je eher das getan ist, desto besser.« Ich schob den Vampkiller in die Halterung zurück. »Ich wünschte immer noch, ihr würdet nach Hause fahren, du und die Kinder.« 

Sie zögerte einen Moment, vermutlich musste sie an Leo Pellissier und seine Vampschläger denken. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht bevor Big Evan aus Brasilien zurück ist und der Handwerker das zusätzliche Zimmer fertig hat. Ein Haus ohne Wände kann ich nicht ordentlich mit Bannen schützen.« Bevor ich protestieren konnte, fuhr sie fort: »Hier ist es weniger gefährlich für uns als oben in den Bergen ohne Big Evan. Und du weißt, dass wir in letzter Zeit … Probleme hatten. Hexen sind dort nicht gerade beliebt. Ich fahre in zwei Wochen nach Hause, so wie wir es geplant hatten. Außerdem – «, ihr Ton war ironisch geworden, und sie nahm einen Schluck Tee, » – brauchst du
uns jetzt. Angie ist der Grund, warum Leo das Haus nicht einfach mit dir drin abgefackelt hat. Er kommt erst wieder, wenn er sicher sein kann, dass er nur dich und nicht noch einen Haufen Kinder umbringt. Und ab jetzt werden die Banne nicht mehr deaktiviert.« 

Ich zuckte nur ganz leicht zusammen. Sie hatte recht. »Okay«, sagte ich. »Ich bin vorsichtig.« Ich schloss meine Finger um die Tasse. Das warme Steingut hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. »Bis morgen früh dann. Nacht, Molly.« 

»Nacht, Tiger.« 

Wieder im Erdgeschoss, zog ich, an meinem Tee nippend, meinen versilberten Kettenkragen über die Kette mit dem Goldnugget, die ich nie ablegte, steckte noch ein paar Kreuze ein, band meine neuen Stahlkappenboots zu, schloss die Schnallen und schlüpfte in eine dicke Jeansjacke, die ich in einem Laden für Farmerbedarf erstanden hatte, als Ersatz für die Lederjacke, die ich in meinem letzten Kampf mit einem Vampir verloren hatte. Ich hatte bereits eine neue bestellt, aber bis sie geliefert wurde, musste es eben Jeansstoff tun. Ich warf mir die schwere Flinte über den Rücken und zupfte mein Haar zurecht, bis ich sicher sein konnte, dass ich nicht so leicht daran zu packen war. Wenn ein Gegner mich erst einmal daran erwischt hatte, war der Kampf vorbei. Vergewaltiger und Vamps mochten Opfer mit langen Haaren. Sie waren einfach außer Gefecht zu setzen. Natürlich hätte ich es abschneiden können, aber bisher hatte ich mich nie mit kurzem Haar gewandelt und wusste nicht, ob es den Prozess stören würde. 

Als ich schließlich in voller Jagdmontur das Haus verließ, spürte ich, wie die Banne kühl auf meiner Haut knisterten, wie die Wunderkerzen von Mollys Kindern. Ich setzte mir den Helm auf, startete Mischa – meine Bastard-Harley, eine Mischung aus mehreren Bikes – und öffnete das Seitentor. Ich hängte das neue Vorhängeschloss wieder ein – das die Vamps offenbar wenig beeindruckt hatte – und fuhr auf die Straße. Notiz an mich: Herausfinden, wie hoch Vamps springen können. Backsteinwand und Tor höher machen. 

Ich lenkte Mischa durch die Straßen in nördliche Richtung. In den meisten Teilen der Stadt waren die Straßenlampen dunkel, die wenigen Ampeln schwangen träge in ihren Halterungen. In den Ecken flatterte der durchgeweichte Müll. Wasser gurgelte von den Dächern in die Rinnsteine und an einigen tiefer gelegenen Stellen über den Asphalt. Beim Durchqueren hielt ich ein Auge auf den Bordstein gerichtet, um nicht mit Mischa in tieferes Wasser zu geraten. Ich wollte nicht, dass sie absoff. 

Obwohl fast alles geschlossen war – Bars, Restaurants, Läden und Klubs –, parkten überall entlang der Straßen und auf den vielen kleinen Privatparkplätzen, die es im Quarter gab, Autos. Laternen, Lampen und Kerzen erleuchteten die Fenster. Auf den Balkonen saßen Menschen im Licht von Lampen an Tischen, und der Geruch von Essen wehte zu mir herüber. Blecherne Musik kam aus den offen stehenden Fenstern, und aus batteriebetriebenen Geräten auf den Simsen strömte eine leise Dissonanz unterschiedlichen Musikgeschmacks. Livemusik – Gitarre, Saxofon und Trommel – kam durch eine offene Bartür. Drinnen wurden die Tische mit Kerzen erleuchtet, im Hintergrund grollte ein Generator. Kleine Läden, die vierundzwanzig Stunden am Tag, und zwar sieben Tage die Woche, von den Touristen lebten, öffneten trotz des Stromausfalls. Immer mehr Generatoren begannen zu brummen. In einigen Straßen, in denen es wieder Strom gab, sah ich hier und da Neonlichter, die Essen, Alkohol und Unterhaltung bewarben. Ich verließ das Quarter, kam an der Kirche vorbei, die ich an den meisten Sonntagen besuchte – heute nicht, daran war Ada schuld –, und kam schnell in weniger schicke Stadtteile. 

Ich war schon einmal in der New-Orleans-Version eines Ghettos gewesen, als ich zwei junge Rogues erlegt hatte, die sich an wahllos überfallenen Opfern genährt hatten, um sie anschließend zu töten. Es gab zwei Arten von weiblichen und männlichen Rogues: die sehr, sehr jungen und die sehr, sehr alten. Aber beide Arten waren völlig durchgeknallt, hungrig und tödlich. Doch jene jungen Rogues unterschieden sich in anderer Hinsicht von den alten. Vamps verbringen die ersten zehn Jahre ihres Lebens angekettet in einem Keller – bildlich gesprochen, denn in Louisiana gibt es wegen des hohen Wasserspiegels nur wenige Keller –, weil sie so wild und gefährlich sind. Ein guter Meister kümmert sich um seine Geschöpfe, bis sie vollständig geheilt sind – ihren Verstand und ihre Erinnerungen wiedererlangt haben –, oder er pfählt sie, falls sie in diesem Zustand verharren.

In meinem Vertrag stand, dass ich einen Vampir oder eine Vampirin, der oder die gegen die Gesetze und die Tradition der Vampire verstieß, finden und ausschalten sollte. Für jeden jungen Rogue, den ich pfählte oder köpfte, bekam ich ein Kopfgeld. Der Vampirrat stellte, falls nötig, ein Reinigungsteam, damit es die Leichen beseitigte und die Tatorte schrubbte. Der Rat sah es nämlich ungern, wenn die Polizei sich in seine Angelegenheiten mischte, deshalb sollte ich diese nur verständigen, wenn es nicht zu vermeiden war. 

Da ich die Abkömmlinge dieses Meisters erst kürzlich getötet hatte – einen jungen männlichen Vampir und seine noch jüngere Gefährtin –, konnte ich ihre Fährte nutzen, um ihr zu folgen, doch das bedeutete, dass ich, während ich jagte, sicheres Geleit durch das Ghetto benötigte. Was wiederum bedeutete, dass ich mit ein paar Männern sprechen musste. Gefährlichen Männern. 

Schon das letzte Mal, als ich hier durchgekommen war, war es recht düster gewesen. Damals war ich für die Gegend overdressed und für die Vampirjagd underdressed gewesen. Jetzt war es noch viel dunkler; nur das Glitzern der Laternen, Taschenlampen und der Kerzen erhellte die Nacht, als ich mein Kommen mit Mischas gutturalem Grollen ankündigte. 

Doch immerhin roch es besser als das letzte Mal. Der Hurrikan hatte den Geruch von Urin, Müll, gekochtem Kohl, Ratten, Kakerlaken und frittiertem Essen weggewaschen. Den Geruch von Armut und Essensmarken-Küche. Ich kam an einem über und über mit Graffiti beschmierten Schild vorbei, auf dem vielleicht einmal Iberville Housing zu lesen gewesen war. 

Obwohl ich niemanden sah, spürte ich die Blicke, als ich mit entschlossener Miene und bis an die Zähne bewaffnet die Straßen entlangfuhr, als könne mich nichts schrecken. Das hätte mir im Zweifelsfall zwar nicht das Leben gerettet, doch vielleicht hätten die hiesigen Bewohner kurz nachgesehen, welcher Idiot sich nachts und allein in ihr Revier wagte. Als ich ziemlich sicher war, den richtigen Wohntrakt gefunden zu haben oder wenigstens in seiner Nähe zu sein, fuhr ich langsamer, hielt an und stellte den Motor ab. Mit weichen Knien und leicht zitternden Händen legte ich den Helm ab, schnallte ihn am Bike fest und nahm einen Vampkiller und die Flinte. Sie war zwar für die Vampjagd geladen, aber die handgefertigten Silberflechets waren auch für einen Menschen tödlich. 

Laut rief ich in die Dunkelheit: »Ich suche Derek Lee, Ex-Marine, wenn ein Marine je ein Ex sein kann. Hatte zwei Einsätze in Afghanistan, einen im Irak.« 

Meine Stimme echote in der Nacht. Aus einem Haus hinter mir hörte ich das unverwechselbare Tsch-Klack eines Repetiergewehres, das geladen wurde.
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Ein Pflock für alle Fälle

In einem von Mischas winzigen Rückspiegeln sah ich einen Streifen Licht, gefolgt von einem kleinen roten Punkt. Ein Laservisier. Mist. Zwischen meinen Schulterblättern begann es zu jucken. Deswegen erhob ich meine Stimme und rief, so laut ich konnte: »Derek hat mir erzählt, dass er dachte, er sei in Sicherheit, als er zurück in die Staaten kam. Stattdessen fand er seine Gegend voller blutsaugender Vampire wieder. Um seine Familie zu schützen, war er gezwungen, wieder in den Krieg zu ziehen. Nach diesem Derek suche ich. Er kennt mich als die Indianerprinzessin.« Mir gefiel der Spitzname nicht besonders, aber Derek schien ihn lustig zu finden. 

Meine Stimme ließ nach. Wenn Derek jetzt nicht kam und mir sicheres Geleit gab, steckte ich vermutlich in Schwierigkeiten. Zum zweiten Mal heute. Während die Sekunden dahinschlichen, wurde Beast wach. Minuten vergingen, und sie kamen mir vor wie Stunden. Ich begann in der schwülen Luft zu schwitzen, ein Tropfen rann langsam meine Seite hinunter. Mein Herz schlug ein wenig zu schnell, Angst sickerte in meinen Blutkreislauf. Ich hasste es, passiv zu sein. Und ich hasste es, hier mit gezogenen Waffen zu stehen und mein Schicksal zu erwarten. 

Endlich hörte ich, wie sich eine Tür öffnete. Eine Stimme rief: »Das letzte Mal haben Sie Vamps in Partykleid und hohen Schuhen gejagt. Sieht aus, als hätten Sie dazugelernt, Prinzessin. Ihre Mama wäre sicher stolz auf Sie.« 

Das Herz schlug mir bis zum Hals und legte einen kleinen Stepptanz hin. Ich schluckte und fand meine Stimme wieder. »Wenn ich je eine Mama gehabt hätte, vielleicht«, rief ich zurück. 

»Ich dachte, Sie seien eine Indianerprinzessin«, sagte er und kam mit den bedächtigen Schritten eines Soldaten auf mich zu. 

»Prinzessin meiner eigenen Ecke in einem Kinderheim«, sagte ich, leiser. »Von zwölf bis achtzehn. Jetzt bin ich immer noch Prinzessin in meinem eigenen Reich, aber das ist ein bisschen weit weg von hier. Haben Sie hier das Sagen?« 

Er lachte leise. »In diesem Reich? Auf diesem hübschen, süß duftenden, sauberen und hübschen Fleckchen Erde? Was wollen Sie, Prinzessin?« 

»Sicheres Geleit. Um den Schöpfer der Rogues, die wir getötet haben, zu jagen.« 

Er lachte wieder, dieses Mal leiser, wissend und ein ganz kleines bisschen brutal. »Danke für das Geld – das für die Köpfe der toten Vamps. Das kam sehr gelegen, wir brauchten mehr Munition. Um die, die danach kamen, zu töten.« 

»Es sind noch mehr gekommen?« 

»Sechs.« Er schnippte ein Feuerzeug an und streckte den Arm aus, um mich zu betrachten, bevor er es an seine Zigarette hielt – halb Tabak, halb Gras, dem Geruch nach zu urteilen. Er sog die Luft durch das Papier und die Kräuter. Sein Gesicht wurde von der Flamme beleuchtet, die dunkle Haut war feucht vor Schweiß, das schwarze Hemd und die übrige dunkle Kleidung waren nicht richtig zu erkennen. Der Stahlkolben einer Handfeuerwaffe ragte aus dem Bund seiner Hose. Ich wartete, während er mich abschätzend im Licht der Flamme musterte. »Wir lagern die Köpfe in einer Kühltruhe mit Trockeneis, seit Ada durchgezogen ist. Auch die Crips stoßen vor, manche sagen, mithilfe eines Clans, der sich selbstständig gemacht hat. Unsere Vorräte und Munition sind bald aufgebraucht, aber Leo geht nicht an sein Handy. Und wir bekommen unser Kopfgeld nicht.« 

»Ah«, sagte ich. Er wollte handeln. Ich spürte, wie Beast bei dem Gedanken an Verhandlungen die Zähne bleckte. Ihrer Meinung nach war es besser, erst zu kämpfen und dann zu reden – über dem Blut und den Eingeweiden des Feindes. »Leo trauert um seinen toten Sohn.« 

Derek prustete. Ich sagte: »Soweit die Toten noch sterben können. Aber er ist nicht er selbst.« 

»Rogue?« 

Ich dachte an die Gestalt in meinem kleinen Garten, an ihr Gesicht, die langen Zähne, die roten Augen. Ich dachte an die Uneinigkeit unter seinen Gefolgsleuten. »Noch nicht. Aber irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Einer seiner Vasallen benutzte das Wort oder den Begriff ›Dolore‹. Wissen Sie, was das heißt? Oder wer das ist?« Derek schüttelte den Kopf. Ich sagte: »Tja. Ich auch nicht.« 

»Ich kann dem Vampirrat von den Köpfen berichten. Damit Sie die Erlaubnis erhalten, mit den Leuten zu sprechen. Ich begleite Sie sogar, um ihnen zu sagen, dass sie Ihnen was schuldig sind. Als eine Art Emissärin.« 

Derek blies Rauch in einem langen blassen Strom an mir vorbei. »Dazu braucht man Eier.« Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Haben Sie welche?« 

Ich grinste und ließ Beast für einen Moment in meinen Augen schimmern. Ich weiß nicht, was er in der Dunkelheit sah, aber er nickte. 

»Okay. Ich bin nicht daran interessiert, mit irgendwelchen Blutsaugern außer Leo zu sprechen, und jetzt gerade bin ich selbst auf ihn nicht besonders gut zu sprechen. Wie wäre es mit Folgendem: Sie reden mit ihnen, Sie machen den Deal, Sie behalten zwanzig Prozent, weil Sie die Verhandlung übernommen haben. Und Sie lassen unsere Namen aus dem Spiel.« 

Also, das war interessant – der Marine wollte anonym bleiben. »Gegenvorschlag: Ich nehme die Köpfe, sage, ich hätte sie erlegt, streiche das Kopfgeld ein, zwanzigtausend das Stück, behalte nichts davon, aber Sie garantieren mir sicheres Geleit, während ich jage. Und Sie helfen mir, wenn ich Hilfe brauche, wenn ich noch mehr jagen will. Schlagen Sie ein?« 

Derek dachte einen Moment darüber nach. »Wir brauchen Gewehre. Wie das, das Sie da auf den Boden gerichtet haben.«

»Sie haben sechs Köpfe à zwanzig Riesen das Stück«, sagte ich. »Kaufen Sie sich ein eigenes.« 

Derek lachte. »Ja, Sie haben Eier. Kann sein, dass Sie völlig durchgeknallt sind, aber Eier haben Sie. Okay. Ich schlage ein. Sie holen das meiste aus den Blutsaugern raus, und ich und meine Jungs sorgen dafür, dass Ihnen nichts passiert und helfen Ihnen bei der Jagd. Aber wenn Sie uns reinlegen, werden meine Jungs eine Kürbislaterne aus Ihnen schnitzen.« Ein hässliches Lächeln entblößte weiße Zähne. »Sie können mich über Handy erreichen. Meine Karte.« 

Seine Karte? Ich unterdrückte ein halb hysterisches Kichern, als er mit zwei Fingern eine Karte aus seiner Brusttasche zupfte. Ich nahm sie entgegen und steckte sie in meine eigene, ohne zu versuchen, die Nummer im Dunkeln zu entziffern. Als ich ihm eine von meinen gab, hielt er sie an seine Feuerzeugflamme und lachte auf, als er mein Motto las. »›Ein Pflock für alle Fälle‹, was?« Das Feuerzeug ging aus. »Sie sind wirklich ein verrücktes Huhn.« 

Ich lächelte nur und spürte, wie die Spannung, die in der Luft gelegen hatte, langsam verflog. 

»Wenn der Rat ein Kopfgeld auf Leo aussetzt«, fügte er hinzu, »bin ich dabei. Verstanden?« 

Ich war überrascht. »Ich dachte, Leo sei Ihr Freund.« 

»Das ist er auch. Aber wenn der Mann zum Rogue wird, würde er wollen, dass man ihn ausschaltet. Das hat er mir selbst einmal gesagt, vor langer Zeit. Abgemacht, Indianerprinzessin?« 

»Abgemacht, Derek Lee. Wie wäre es, wenn Sie ihrem Mann sagen, dass er das Gewehr senken soll, das er auf meinen Rücken gerichtet hat? Ich werde immer ganz kribbelig, wenn jemand mit einem Nachtsichtgerät und einem Laser auf mich zielt.«

Derek lachte. »Juwan«, rief er. »Twizzlers.« 

Ich hoffte, dass »Twizzler« das Codewort für »alles in Ordnung« war, und entspannte mich leicht, als Beasts Intuition mir sagte, dass der Scharfschütze nicht mehr meine Wirbelsäule im Visier hatte. Ich wusste nicht, woher ich das wusste, aber es musste wohl etwas mit Beasts Jagdinstinkt zu tun haben. 

»Ist nett, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Prinzessin.«

»Dito, Derek.« Ich trat den Kickstarter durch, setzte mich und drehte die Maschine auf. Dann gab ich Gas. Über die Schulter rief ich zurück: »Ich fange an der Stelle an, wo wir die jungen Rogues erlegt haben. Da wird man doch nicht auf mich schießen, oder?« 

Derek schüttelte den Kopf und hob zur Antwort den Daumen. Ich vermutete, das sollte heißen, dass mir keine Gefahr drohte, wenn ich mich dort umsah. Hoffentlich lag ich mit meiner Interpretation nicht falsch. 

Mit vollkehlig dröhnendem Bike fuhr ich die dunklen, nassen Straßen entlang, während der Schweiß auf meinem Rücken trocknete. 

Am besten jagte ich als Beast, aber ich wollte keine Zeit verlieren, indem ich zurückfuhr, um mich zu wandeln. Zu Hause fiel es mir am wenigsten schwer, selbst wenn dieses Zuhause nur vorübergehend gemietet war. Aber auch in Menschengestalt waren meine Sinne besser als die normaler Menschen, denn fast ein Jahrhundert hatte ich als Beast gelebt. So konnte ich auch von Mischas Sattel aus recht zuverlässig einer Duftspur folgen. Und es war gut, wenn ich einen Anfangspunkt hatte. 

Ich steuerte den verlassenen Wohnblock an, wo ich erst vor ein paar Tagen einen jungen Rogue erlegt hatte. Mittlerweile war das Gebäude wieder bewohnt – ob von den rechtmäßigen Besitzern, Mietern oder Hausbesetzern wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Ich hoffte nur, dass Derek recht hatte und ich nicht erschossen würde, weil man mich für einen Eindringling hielt. 

Mit brummendem Motor fuhr ich langsam durch die Gasse an den seitlichen Teil des Gebäudes vor, stellte den Motor aus und schlich mich nach hinten. Ada hatte den Blutgeruch fortgewaschen, aber unter dem Geruch von Dünger, Gras und Samen, Kindern und kleinem Hund witterte ich noch immer das scharfe Vampirblut. Ich sah mich noch ein wenig um, bis ich sicher sein konnte, dass ich mir den Geruch eingeprägt hatte, und folgte dann der Fährte zurück zu der Stelle, wo Derek und seine Jungs den Schöpfer der Frau getötet hatten, einen Jungen im Teenager-Alter, den jemand gewandelt und dann einfach frei herumlaufen gelassen hatte – den Rogue, der eine Freundin von mir angegriffen und schwer verletzt zurückgelassen hatte. Hier war der Geruch stärker, denn ein wenig Vampblut war an die Backsteinwand gespritzt, hoch hinauf bis an eine Stelle, die vor dem Regen geschützt war. Dicht an der Wand, unter der Dachrinne, atmete ich den Geruch auf Katzenart durch Nase und Mund ein. 

Und ich witterte noch einen anderen Vampir, ganz schwach nur. Den Schöpfer des Teenager-Rogues. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich nicht danach gesucht, da war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben. Und der Geruch kam mir bekannt vor, auf eine »Das habe ich schon mal gerochen«-Art – oder auf eine »Ich habe seine kleine Schwester gerochen«-Art. 

Nach einigen langen, tiefen Atemzügen, um die ungleichen chemischen Substanzen und Pheromone in meinem Geruchsgedächtnis zu speichern, ging ich zurück zu Mischa, startete sie und begann, die Fährte zurückzuverfolgen. Ich rechnete damit, dass es schwierig sein würde, weil der Regen die Witterung stark verwaschen hatte, aber der junge Rogue war diesen Weg mehrmals gekommen und gegangen, und sein Geruch war an Bäumen und auf Veranden, Stellen, wo der Regen nicht hinkam. Ich kam nur langsam voran, aber schließlich verließ ich das Ghetto in Richtung Lake Pontchartrain. 

Ich brauchte mehr als zwei Stunden, um dem Weg des männlichen Rogues zu folgen, bis er schließlich von der Filmore Avenue abzweigte, in eine waldige Gegend in der Nähe eines Sumpfes, einem Park mitten in New Orleans. Als ich ihn zu umfahren begann, begriff ich, dass der Park gar nicht so weit von meinem Ausgangspunkt im Ghetto entfernt war, doch das Gelände war so weitläufig, dass Beast sich gleich zu Hause fühlte. Ich hatte nichts von seiner Existenz gewusst, obwohl der Park den Gerüchen von Bäumen, Wasser und vielen Menschen nach zu schließen riesig war. Der Sturm hatte Äste auf die Wege geworfen und die Schilder heruntergerissen, aber schließlich fand ich eines, auf dem stand, dass er – nicht sehr einfallsreich –
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Park hieß. 

Ich stellte Mischa ab und folgte meiner Nase über den vollgesogenen Boden eines Weges in ein Gebiet, das laut Schild Couturié Forest hieß. Hier waren die Bäume höher und älter, und ihre Äste bogen sich über den Weg, schützend und wachsam wie Wächter. Aber sicher bildete ich mir das nur ein. 

Immer weiter der alten Fährte folgend, umging ich die heruntergefallenen Äste und das verwehte Gehölz auf den Wegen. Während ich durch den Wald wanderte, verstummten auch noch die wenigen Geräusche der Stadt, die nach dem Sturm wieder zum Leben erwacht war, bis ich nur noch das Auftreffen schwerer Regentropfen, das nasse Wispern des Windes in den Ästen über mir und das Knirschen von Zweigen und Schmatzen von Blättern und nasser Erde unter meinen Stiefeln hörte. Ein Gefühl von Ruhe und Gelassenheit durchzog den Boden und die Luft, wie oft in einem Wald mit sehr alten Bäumen, wo der Lehmboden reich und fruchtbar ist. Aber darunter lag ein Hauch von etwas Wildem. Und Totem. Ich verließ den Weg und ging in die Nacht hinein. 

Bis ich an eine Vampgrabstätte kam. Ada hatte den Gestank von Vampir, totem Körper und altem Blut zwar fast abgewaschen, aber er war immer noch stark genug, dass die von Beast geschärften Sinne ihn wahrnahmen. 

Die Grabstätte war eine natürliche, runde, von hohen Bäumen umstandene Lichtung von ungefähr drei Metern Durchmesser, über der ein Pesthauch sich überlappender Geruchsmuster lag. Mir stieg der starke, frische Geruch von einem eingeschlagenen Blitz und angesengtem Holz in die Nase, der so sehr dem eines verbrannten magischen Bannes glich, dass ich erst unsicher war, was ich da witterte, bis ich den Baum entdeckte, der sich schwarz, die obere Hälfte weggerissen, gegen den Nachthimmel abzeichnete. Der Blitz hatte eine versengende Spur durch den Boden gezogen. 

Ich stand am Rand der Stätte, die Stiefel bis zu den Knöcheln in Matsch und Laub, und überließ Beast meine Sinnesorgane. Sie erhob sich und lugte durch meine Augen, um die Umgebung zu erfassen. Sofort konnte ich schärfer sehen. Besser hören. Ich sog die Luft durch die Nasenlöcher und über die Zunge ein – flehmen nennt man diese Methode. Ich sah, spürte, hörte, roch, schmeckte den Ort. Für Beast war es zu viel der Sinneseindrücke, sie vermischten sich zu einem multisensorischen Ganzen. 

Nichts bewegte sich außer der Luft. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Als der Wind für einen Moment auffrischte, drangen ein leiser, seufzender Laut und das Prasseln von Regentropfen an mein Ohr. In der Ferne grollte der Donner. Unter dem Duft von durchnässter Erde, Eiche, Ahorn, Bitternuss und Zypresse lag der Gestank von totem, verwesendem Fleisch. Der Kräutergeruch der Vamps. Ein Hauch von Blut, alt und vage, jedoch von dem Regen, den Ada gebracht hatte, beinahe fortgespült. Und eine Spur von Magie, sowohl alter als auch frischer. Hexenmagie. Auf einem Vampfriedhof. Das war seltsam. Denn Vamps und Hexen waren sich eigentlich spinnefeind. 

Als ich näher trat, knirschte etwas unter meinen Stiefeln. Ich bückte mich und hob eine weiße Muschel von dem matschigen Boden auf. Vorsichtig wischte ich die Blätter und Zweige zur Seite, die Ada herangeweht hatte. Am Rand der Lichtung kamen noch mehr Muscheln zum Vorschein. Jetzt erkannte ich auch den perfekt runden Kreis, der aus den kleinen weißen Muscheln gebildet worden war. In seiner Mitte war noch mehr Weiß zu sehen, vermutlich ein Pentagramm, auch wenn ich es, ohne mich auf Hände und Knie niederzulassen, nicht mit Sicherheit sagen konnte. 

Beasts Reaktion zeigte sich in einem Kribbeln auf den Schultern und im Nacken, als würden sich meine Haare aufstellen. Was ich sah, gefiel mir nicht. Es war mir unheimlich. 

Die erbitterte Feindschaft zwischen Vamps und Hexen hatte eine lange Tradition. So wie der Kalte Krieg verband und trennte sie die beiden Arten, ein Krieg, der laut Molly seit Hunderten von Jahren währte, und dessen Ursprung längst vergessen war. Und doch war es Magie, die in der Luft prickelte, den Boden durchzog und das Blut, das den Boden tränkte, energetisch auflud, hier an diesem nasskalten verlassenen Ort, der von allen Seiten von Stadt und Sumpf umgeben war. Die winzigen blauen Funken von Magie schmeckten nach Muskatnuss und summten, als stünden sie unter Strom. Hexenkraft und Verdorbenheit, untrennbar miteinander verknüpft, verwoben, verheddert. Hier war schwarze Magie gewirkt worden. Blutmagie. Ich hielt inne und atmete tief ein, um herauszufinden, welche Art von Blut hier vergossen worden war – Ziege, Huhn … oder Mensch? Aber das Blut war zu alt und der Ort dem Regen des Hurrikans ungeschützt ausgesetzt gewesen, sodass ich keine Einzelheiten wahrnehmen konnte. 

Ich erhob mich, wischte mir die Hände an meiner Jeans ab und musterte die Bäume, die die Lichtung umgaben. Ich erblickte ein Kreuz, das an einen Baum genagelt war, ungefähr ein Meter achtzig über dem Boden. Ein paar Schritte weiter daneben hing ein weiteres Kreuz. Fünf Kreuze zählte ich schließlich, immer dort, wo sich die Spitzen des Pentagramms befanden. Die Kreuze sahen aus, als seien sie aus Silber. Seltsam. Die Spitzen des Pentagramms auf dem Boden zeigten auf die Kreuze an den Bäumen. Ein Vampgrab, an dem Hexen beteiligt gewesen waren. Das ergab keinen Sinn. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Angst konnte ich mir jetzt nicht leisten. 

Da sah ich, dass sich etwas vor mir auf dem Boden bewegte. 

Ein winziges Fleckchen Erde in der Mitte der kleinen Lichtung hob und senkte sich. Ein kleines Dreieck. Einen Moment regte sich nichts, dann hob es sich wieder. Etwas Weißes schaute heraus. Der modrige, faule Geruch des Todes stieg in die Nacht auf. Und das Weiße wurde zu Fingern. 

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Beast knurrte tief in meiner Kehle und machte sich sprungbereit. Mein Körper spannte sich an, bebte vor Erregung. Ich zog meinen Lieblingsvampkiller und fühlte mich gleich besser, als der Hirschhorngriff der Waffe in meiner Hand lag. 

Noch ein Stück Erde rutschte weg, als die Blätter und Muscheln an der Oberfläche zur Seite geschoben wurden. Als etwas versuchte, sich aus dem Zentrum des Pentagramms zu erheben. Die Silberkreuze an den Bäumen begannen sanft zu schimmern. 

Mist, ich wurde Zeugin, wie sich ein neugeborener Vampir erhob. Ein junger Rogue. Eine blutsaugende Tötungsmaschine. Ich zog einen Pflock und vergewisserte mich, dass die Spitze versilbert war. Aber Beast erlaubte mir nicht, mich zu bewegen, sondern sah weiter neugierig zu. 

»Die Neugier ist der Katze Tod«, murmelte ich und fasste die Waffen fester. 

Beasts Husten drückte düstere Belustigung aus. 

Das Ding war ausgemergelt, weißhäutig und schmutzig. Ich sah Hände, Unterarme, spitze Ellbogen, den Kopf. Mit Armen wie Stöcke arbeitete es sich aus dem Boden heraus. Erdklumpen fielen von ihm ab. Langes Haar, verfilzt und von Graberde verklebt. Ich hatte noch nie eine Auferstehung gesehen, und es war fast genauso wie in Nacht der lebenden Toten in 3-D, nur dass es übler roch. Der Rogue war weiblich. Sie trug ein hübsches geblümtes Partykleid, der einst helle Stoff mit den großen Blumen in leuchtenden Farben war jetzt besudelt mit Leichenflüssigkeit, Blut und feuchter Erde. Sie stemmte die Hüften aus dem Boden, schüttelte sich Beine und Füße frei und tat einen Atemzug. Riss den Kopf zu mir herum. Und fand mich in der Nacht. 

Ihre blutunterlaufenen Augen glühten beinahe. Ihr Hals war von knotigem Narbengewebe entstellt. Sie zischte wie eine Schlange, hungrig. Ausgehungert. Und sie kam auf mich zu. Ich begann, ihr entgegenzugehen, um kurzen Prozess zu machen. 

Nein, flüsterte Beast. Nicht hier.
Schöpfer wird ihren Tod riechen. Wird dich erkennen, wird dich finden können. Lauf. Wie ein verletzter Vogel. Ich sah kurz das Bild eines Vogels, der aus einem Nest schnellte, einen Flügel abgeknickt, um Räuber fortzulocken. Ich wirbelte herum, rannte durch die Bäume, tiefer in den Couturié Forest hinein, immer wieder über die Schulter zurückschauend. Hinter mir grunzte die Vampirin, witterte in die Luft wie eine wilde Hündin und fiel auf die Knie. Ich rannte immer weiter, weit weg von der Grabstätte, weit genug, damit Beast zufrieden war, die die Welt durch meine unzulänglichen Sinne erkundete. Ihre Unruhe spürend, rannte ich schneller. Kurz darauf hörte ich, wie der Rogue mir zu folgen begann, schwankend, mit ungleichmäßigen Schritten. 

Sie wimmerte und quäkte wie ein Kätzchen. Die Welpenlaute hätten eigentlich Beasts Schutzinstinkt wecken müssen. Stattdessen hustete sie missbilligend und bohrte die Krallen in meinen Geist. Ich sprang über einen umgestürzten Baum und ein Rinnsal Wasser, Überbleibsel von Adas Fluten. Während ich lief, untersuchte Beast die Umgebung, auf der Suche nach einer Stelle, die sich für einen Hinterhalt eignete. 

Der jüngste Vamp, den ich je erlegt hatte, war ein Jahr lang untot gewesen. Doch auch dann hatten diese Vamps ihre Vergangenheit – Erinnerungen, Verstand und Menschlichkeit – nicht wieder. Es dauerte Jahre, bis ein Vamp so weit wiederhergestellt war, dass er zur Selbstkontrolle fähig war und nicht gleich über jeden Menschen herfiel, der ihm über den Weg lief. Und es dauerte bis zu einem Jahrzehnt, bis er trotz seines Hungers seine Erinnerungen wiederfand. Ein gerade auferstandener Vamp dachte nur daran, zu fressen, zu trinken und aus Nahrungsgründen zu töten. Die Bewegungen und die Laute der Vampirin waren ziemlich abstoßend; auf einmal verstand ich, woher der Mythos der Zombies kam. Frische junge Rogues waren wie Zombies. Fast genauso. 

Die Vampirin hinter mir hatte alles verloren, was sie einmal menschlich gemacht hatte, und jetzt musste sie ganz von vorne anfangen, das Gehen, die Kontrolle über die eigenen Gliedmaßen neu erlernen. Die für Vamps typische Schnelligkeit, Anmut und Stärke würden sich erst nach ihrem ersten Blutmahl entwickeln, wenn sie ein Opfer gefunden und es ausgesaugt hatte. Oder besser gesagt, sie hätten sich entwickelt, wenn ich sie nicht gefunden hätte und es nun verhindern würde. 

Andererseits war dies mein erster frischer Vamp. Vielleicht war das, was man sich in der kleinen Gemeinde der Vampjäger erzählte, reine Legende. Vielleicht brauchte die Vampirin, die mir auf den Fersen war, kein Blut, um ihre besonderen Gaben zu nutzen und sich schneller zu bewegen als ich. 

Auf einer kleinen, von Sturmresten übersäten Lichtung fand ich einen großen umgestürzten Baum. Die Wurzeln ragten drei Meter in die Luft, die Äste zeigten auf einer Seite gen Himmel, auf der anderen waren sie durch den Wind auf den Boden gedrückt. Ich sprang auf den Stamm und ging ihn entlang bis zum ersten Ast. Darauf kauerte ich mich, packte meine Waffen fester, hob sie an und wartete. Beast wurde ganz ruhig. 

Die Vampirin war nicht weit hinter mir, die Nachtluft trug mir ihre Witterung zu. Ihre Schritte waren unsicher und knackten laut im Unterholz. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie schon das Sehvermögen eines Vamps. Möglicherweise kam auch das erst nach dem ersten Blutmahl. Vielleicht dauerte es auch länger, keine Ahnung.

Mist. Heute Nacht fühlte ich mich einem solchen Kampf nicht gewachsen, ganz und gar nicht. Aber wenigstens hatte sich mit dem Laufen und der Planung des Hinterhalts meine Angst gelegt. Jetzt sah ich sie. Sie folgte meiner Fährte. 

Am Rand der Lichtung blieb sie stehen, die Nüstern gebläht, der Blick starr und wild, die Augen mit diesem für Rogues typischen dumpfen Glühen. Ihre weiße Haut schimmerte fast in der Dunkelheit. Sie blickte nicht hoch in die Äste, sondern auf den Boden, schnüffelte laut und sog Luft durch die verstopften Nasennebenhöhlen. Jämmerlich quäkend wischte sie sich über das Gesicht und verschmierte den Schmutz, sodass es aussah, als hätte sie eine Tarnbemalung aufgelegt. Über die jetzt Tränen liefen. Sie weinte. 

Mein Herz krampfte sich zusammen. Es war dumm, eine Tote ohne Verstand zu bemitleiden, doch in gewisser Weise fühlte ich mit ihr. Ich erinnerte mich daran, wie es war, keine Erinnerungen mehr zu haben, verloren und einsam zu sein, in einem Körper gefangen, den ich nicht erkannte, allein unter Menschen. Natürlich war ich noch am Leben gewesen. Ich unterdrückte ein Seufzen, aber der Vamp musste dennoch etwas gehört haben. Ihr Blick zuckte hoch, in die Äste hinein. Sie zischte. Und rannte auf mich zu.

Statt wie ich den Weg über den Stamm zu nehmen, zwängte sie sich durch die Äste direkt unter mir, vor Hunger schnaufend. Ihr übler Geruch stieg zu mir hoch. Fast träge ließ ich mich aus der Baumkrone fallen und landete hinter ihr, den Vampkiller erhoben, den Pflock bereit. 

Knurrend fuhr sie herum und griff nach mir. Ich trat zwischen ihre faulig stinkenden Arme und setzte den Pflock an der Brust an. Mit weit aufgerissenem Kiefer stürzte sie sich in die Spitze. Ich rammte ihn tief hinein. Die Jungen zu töten war so einfach. Zu einfach. Die Vampirin hielt inne, wie erstarrt, die Augen im Dunkeln auf meine gerichtet. Menschlichkeit sickerte zurück in ihren Blick, der auf einmal verwirrt und ängstlich wurde. »Nein«, flüsterte sie mit ihrem letzten Atemhauch. »Nein …« Sie sackte in sich zusammen und landete mit gespreizten Beinen zwischen zwei Ästen zu meinen Füßen. 

Ich kniete mich neben sie, zückte eine Minitaschenlampe und leuchtete ihr ins Gesicht. Unter dem Schmutz, dem Rotz, den Tränen und dem getrockneten Blut war sie hübsch oder war es gewesen. Lockiges braunes Haar, grünlich-braune Augen, kleine, nadeldünne Vampireckzähne, Reste von Make-up auf sehr weißer Haut. Sie suchen sich immer die Schönen aus. Ich habe noch nie einen hässlichen Vamp gesehen. Genau wie Pädophile mögen sie sie jung, bezaubernd und hübsch. 

Ich legte die Taschenlampe so auf einen Ast, dass der Strahl auf das Mädchen fiel, steckte den Vampkiller ein und zog eine Kamera heraus. Dann schoss ich Fotos aus mehreren Winkeln, inklusive einer Nahaufnahme von ihrem Gesicht, auf der ihre kleinen Fangzähne zu sehen waren, und noch eine von dem Pflock in ihrem Herzen. Fotos waren gut, aber ich brauchte mehr. Pflöcken hatte ich noch nie getraut. Die Legende sagt, dass ein Pflock durch das Herz tödlich sei, es sei denn, der Schöpfer befindet sich in der Nähe. Denn falls er rechtzeitig bei ihm ist, kann es ihm gelingen, sein Geschöpf zu heilen. Ich zog ein Messer mit einer leicht gebogenen Klinge, legte die Schneide an den Hals des Mädchens und legte mein ganzes Gewicht hinein, als ich sie hineindrückte. Kaltes Blut sprudelte über meine Handschuhe. Eine Enthauptung war sowohl tödlich als auch wichtig als Beweis, um das Kopfgeld einzustreichen. Gerade erst auferstanden und schon wieder tot. 

Als ich fertig war, legte ich den Kopf und die Taschenlampe zur Seite und packte die Vampirin bei den Fersen. Ich zog sie weit fort von den Wegen und von ihrem Grab und ließ die Leiche liegen, damit das Reinigungsteam des Vampirrates sie entsorgte. Falls doch vorher Menschen über sie stolpern sollten, würde sie immerhin schwer zu identifizieren sein, es sei denn, ihre Fingerabdrücke waren registriert. Außerdem würden die Vamps schon dafür sorgen, dass sie verschwand, bevor sie zur Autopsie käme. Seit die Vamps an die Öffentlich getreten waren, hatte es keine Berichte mehr über Obduktionen von Vamps gegeben. Und wenn es nach den Blutsaugern ging, sollte es auch so bleiben. 

Bis vor Kurzem war diese Vampirin ein Mensch gewesen – eine Tochter, Mutter, Freundin, Kollegin –, der anderen Menschen etwas bedeutet hatte. Und jetzt war sie tot. In den USA verschwinden jedes Jahr Hunderte von Menschen, weil sie entweder ein neues Leben beginnen oder weil sie einem Mord zum Opfer fallen und ihre Leiche nie gefunden wird. Ich habe mir oft überlegt, wie viele der Vermissten wohl auf das Konto von Vamps gingen – überlegt, aber nie laut gefragt. Die Menschen, die sie zurückgelassen hatte, verdienten die Wahrheit, um ihren inneren Frieden finden zu können, aber ich war mir sicher, dass der Vampirrat das nicht erlauben würde. Ein weiterer toter Rogue so kurz nach dem Wirbel um den letzten bedeutete schlechte Presse. Dieses Mädchen würde eine der vielen Vermissten sein, die nie gefunden wurden. 

Als die Leiche versteckt war, verwischte ich die Schleifspuren mit den Blättern eines Astes und trug den Kopf zu Mischa. Ich stopfte ihn in einen großen Gefrierbeutel und diesen in eine wasserdichte Tragetasche, die ich mir über die Schulter warf. Ich hatte es nicht weit, aber falls ich von einem Polizisten angehalten würde, wäre der Kopf schwer – wenn nicht gar unmöglich – zu erklären. Deshalb trug ich eine Kopie meines Vertrages mit dem Vampirrat bei mir, und die Vampirzähne waren eigentlich ein todsicherer (Achtung, Vampirhumor!) Beweis dafür, dass ich keinen Menschen umgebracht hatte. Außerdem kannte ich einen gewissen Cop, der meine Geschichte bestätigen würde. Rick LaFleur schuldete mir einen Gefallen – einen großen Gefallen. Ich hatte ihm zwei Mal den Hintern gerettet. 

Ich gab Gas und verließ den Park. Einige Straßen – die, die sich in der Nähe von städtischen Betriebsgebäuden, Krankenhäusern und anderen unentbehrlichen Einrichtungen befanden – hatten wieder Strom, wie die hellen Fenster und das Licht, das aus den Türen auf den Asphalt fiel, bewiesen, und die Party, die in dieser Stadt nie aufhörte, ging weiter. Musik und schwere Küchendüfte erfüllten die Luft. In der Ferne heulten Sirenen, begleitet vom scharfen Plopp-Krack von Schüssen. Autos glitten durch die halbdunklen Straßen, an den Ampeln, die funktionierten, langsamer werdend, die anderen ignorierend. Andere Straßen lagen immer noch in tiefer Dunkelheit und würden sehr viel länger als gewöhnlich brauchen, um wieder zum Leben zu erwachen. 

Obwohl die Fenster alle noch dunkel waren, wurde die weiß verputzte Fassade des Sitzes des Vamprates von in Pflanzen versteckten Lampen angestrahlt. Irgendwo dröhnten Generatoren. Ich bremste ab, als ich in die Schleife der Einfahrt einfuhr, obwohl es keine Hindernisse, Limousinen oder gepanzerte Fahrzeuge gab, niemanden, der mich kritisch musterte, als ich vorbeifuhr, oder mir mit halb abschätzenden, halb drohenden Blicken folgte, wie zum Beispiel ein Bodyguard. Natürlich waren hier irgendwo Kameras angebracht. Das Haus mochte vielleicht verlassen wirken, aber ich wusste, dass es nur so aussah. Für den Notfall war immer jemand anwesend, der wusste, wie alle Clanmeister zu erreichen waren. 

Der Parkplatz für die Dienerschaft und das Leihpersonal befand sich auf der Hausrückseite, doch ich fuhr zum Vordereingang, stellte den Motor ab, trat den Ständer herunter und nahm den Helm ab. Ich trug matschverklebte, blutbesudelte Jeans und Stiefel und war mit Schusswaffen, Kreuzen und Pflöcken bewaffnet, die ich, wie ich wusste, würde abgeben müssen, falls ich abgetastet würde. Nicht, dass ich heute unbedingt einen Vamp zu Gesicht bekam. Vermutlich würde ich einem Lakaien, einem Blutdiener, Bericht erstatten. Was für ein Spaß. 

Obwohl im Kongress gerade über die Bürgerrechte von Vamps beraten wurde, wurden sie immer noch wie Ausländer behandelt. Eine Waffe weiter als bis in die Vorhalle bei sich zu haben, war, als würde man eine ausländische Botschaft oder ein Gericht mit einer Waffe betreten: eine gute Methode, um sich überwältigen und wegsperren zu lassen. Ich stieg die Treppe hinauf; die Tür öffnete sich, bevor ich klopfen konnte. Ein Blutdiener, den ich nicht kannte, ließ mich ein – männlich, hochgewachsen, muskelbepackt und kahlköpfig. Er sah aus wie ein richtiger Wrestler. Ein echter Schrank. 

Er sagte nichts. Das musste er auch nicht. Er zeigte auf einen Tisch, auf den ich die Tasche mit dem Kopf stellte. Dann legte ich meine Waffen ab. Dies war mein dritter Besuch beim Vampirrat, ich kannte die Prozedur. Als ich fertig war, bedeutete er mir, zur Seite zu treten, und öffnete den Beutel. Als er den Inhalt sah, zog er die Augenbrauen hoch, zeigte aber sonst keine Reaktion, sondern verschloss den Beutel nur wieder. Er tastete mich sorgfältig ab, wobei er sich keine Mühe machte, sanft vorzugehen. Dann reichte er mir die Tasche und zeigte auf das kleine Wartezimmer. Der große, schweigsame Typ. 

Hier hatte ich auch schon bei meinen früheren Besuchen gewartet und wusste, dass ich mich selbst bedienen konnte. Ich öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose Coke heraus, die ich mit zur Couch nahm. Der Fernsehbildschirm an der Wand zeigte die Wetterkarte, auf der Adas Weiterziehen in nördliche Richtung in blassem Rot, Grün und Gelb dargestellt war. Ich ließ mich fallen, zog die Dose auf und trank. Fenster gab es nicht. Aber wenigstens stand dieses Mal kein Blutdiener Wache an der Tür. Vielleicht begannen sie, mir zu vertrauen. Oder vielleicht hatte niemand Dienst, der wichtig genug war, um ihn schützen zu müssen. Vielleicht war die Tür auch ganz einfach verschlossen. Egal. Ich war zu müde, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.

Ich wartete eine Stunde, was keine Überraschung war. Bei meinen vorhergehenden Besuchen hatte ich länger gewartet. Nachdem ich noch zwei Cokes getrunken hatte, suchte ich die Küchenzeile nach etwas Essbarem ab und stieß auf einen Plastikbehälter mit Salzgebäck und Crackern, denen ich den Garaus machte. Es war fast zwei Uhr morgens, als sich schließlich die Tür öffnete. Der Wachmann, der aussah wie ein Wrestler, nickte mir zu und machte sich daran, den Flur hinunterzugehen. Ich nahm an, dass ich ihm folgen sollte, und grinste, als ich mir sein Gesicht vorstellte, wenn ich anfinge, Türen zu öffnen, um einen Blick dahinterzuwerfen. Er sah zu mir zurück und runzelte missbilligend die Stirn, als könne er meine Gedanken lesen. Kleinlaut schloss ich zu ihm auf, die Tasche mit dem Kopf über der Schulter. 

Der WWF-Typ führte mich ins Obergeschoss, klopfte an eine Tür und öffnete sie. Der Kräuterduft eines Vamps wehte uns entgegen. WWF trat zurück, damit ich eintreten konnte. Es war eine Bibliothek: Bücher über Bücher füllten die Regale und stapelten sich auf dem Boden, und neben den Ledersesseln standen kleine Beistelltischen. Weil das Zimmer für Vampire gedacht war, gab es keine Fenster. Das Feuer im Kamin knackte und roch wie echtes Holz. Ein klimatisiertes Lüftchen kühlte den Raum. Ein Ambiente auf Kosten der CO2-Bilanz. Vamps scherte die Umwelt nicht. 

In einem Sessel beim Feuer, ein offenes Buch auf dem Schoß, saß eine Vampirin, die ich kannte: Dominique, die zweite in der Hierarchie des Arceneau-Clans – blond, helle Augen und mindestens zweihundert Jahre alt. Das letzte Mal hatte ich Dominique in Ketten gesehen, damals war sie gefoltert worden und litt unter starkem Blutverlust und einer Silbervergiftung. Ich hatte sie bedroht und dann das Leben ihres Blutmeisters gerettet und keine Ahnung, ob sie mir nun danken oder mich aus Rache aussaugen würde. Schließlich hatte ich sie in Ketten zurückgelassen. In Silberketten. Aber sie musterte mich nur, als wäre ich ein Pferd, das sie beabsichtigte zu kaufen oder eine Sklavin. Dominiques Familie hatte vor dem Bürgerkrieg eine Plantage besessen – ich hatte meine Hausaufgaben gemacht und wusste viel über die wichtigsten und mächtigsten Vamps in New Orleans. 

Ihre Nasenlöcher weiteten sich. Ich wusste, sie roch Blut. Und den toten Vampir. Sie erstarrte. Bevor ich etwas sagte, tat auch ich einen vorsichtigen Atemzug, um herauszufinden, ob ich die Witterung des Vamps erkannte, der den jungen Rogue erschaffen hatte. Dominique war es jedenfalls nicht. Meine Anspannung löste sich. Unsicher, ob es dem Protokoll entsprach, sagte ich: »Sie sehen … gut aus.« 

»Ihre Stiefel sind schmutzig«, sagte sie mit einer Stimme so glatt wie Moiréseide. 

»Stimmt«, sagte ich und reichte ihr die Tasche. »Der Kopf des Vamps, den ich gerade getötet habe.« Ihre Augen wurden schmal, ein beinahe unmerkliches Zucken. »Ein junger, weiblicher Rogue«, sagte ich. »Ich werde das Kopfgeld später abholen, aber das Reinigungsteam muss in den New Orleans City Park geschickt werden, um das, was von ihr übrig ist, zu entsorgen.« 

Dominique öffnete die Tasche und starrte das Gesicht in dem Beutel an. »Sie war jung. Ihre Fangzähne hatten noch nicht ihre volle Größe.« 

Ich hatte gedacht, ihre Zähne seien einfach nur klein. Dass sie größer werden konnten, darauf war ich nicht gekommen. Interessant. »Ich habe gesehen, wie sie aus dem Grab stieg«, sagte ich. Dominique hob den Blick, um mich anzusehen. »Es war ihr erstes Mal«, stellte ich klar. 

Dominique schloss die Tasche. Sie drückte den Knopf an dem Tischchen neben ihr. Kurz darauf öffnete WWF die Tür. »Nimm das. Sag Ernestine, sie soll einen Scheck über das Kopfgeld für Ms Yellowrock ausstellen. Nimm den Kopf heraus und gib ihr die Tasche zurück, bevor sie geht. Ms Yellowrock wird dir eine Örtlichkeit nennen. Schick ein Entsorgungsteam dorthin, sie sollen die Leiche noch vor morgen beseitigen.« Dominique sah mich an. »Ist das alles?« 

Ich dachte an Derek Lee und die Köpfe, die er gebunkert hatte. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass ich in seinem Namen mit dem Rat verhandelte. »In meiner Kühltruhe liegen noch sechs weitere Köpfe. Junge Rogues.« 

Jetzt weiteten sich Dominiques Augen doch, sie machte ein überraschtes Gesicht. WWF verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sah mich an. Sein Blick wanderte abschätzend an mir auf und ab. Als er die Augenbrauen hob, erschien ein anderer Ausdruck auf seinem Gesicht. Belustigung oder vielleicht Respekt. Den ich nicht verdiente, da ich es nicht gewesen war, die die Vamps getötet hatte, aber jetzt musste ich bei dieser Quasi-Lüge bleiben. 

»Noch sechs?«, fragte Dominique. Als ich nickte, sagte sie zu WWF: »Sorg dafür, dass die Köpfe abgeholt werden. Ort und Zeit bestimmt Ms Yellowrock. Sobald bestätigt ist, dass es Junge sind, weise Ernestine an, dass sie einen zusätzlichen Scheck auf Ms Yellowrock ausstellt.« 

An mich gewandt sagte sie: »Gibt es sonst noch etwas, Ms Yellowrock?« 

»Im Moment nicht«, sagte ich. Mich an meine guten Manieren erinnernd, fügte ich hinzu: »Ähm, danke.« 

Dominique neigte sehr hoheitsvoll den Kopf. »Sie dürfen jetzt gehen.« 

Das hasste ich an Vamps, vor allem an den alten. Alle anderen waren Untergebene für sie, Diener. Immer ließen sie einen warten und entließen einen dann nonchalant. Das machte mich sauer. Aber schließlich war dies ihr Revier, nicht meins. Deshalb hielt ich den Mund und folgte WWF aus dem Zimmer. 

Im Flur musterte er mich erneut, dieses Mal, als würde er nach einem Beweis für mein Können als Vampkillerin suchen. Er bedeutete mir mit einer Geste, ihm zu folgen. »Noch sechs weitere?«, fragte er, als wir zu einem Verbindungsflur kamen. 

Da er nicht gefragt hatte, ob ich die sechs getötet hatte, nickte ich. 

»Verdammt. George hat gesagt, dass Sie gut sind.« 

»George Dumas?«, murmelte ich. WWF nickte, und ich gestattete mir ein Lächeln. George war Leos Blutdiener und verantwortlich für seine Sicherheit und die seiner Leute. Der Mann war echt cool. Und er hatte einen hübschen Hintern, den ich gern irgendwann einmal ohne Jeans gesehen hätte. 

»Er sagt, Sie hätten Spitznamen für ihn und Tom, Katies Blutdiener, aber er will uns nicht sagen, wie sie lauten.« Katie war die Vampirin, mit der ich mein Einstellungsgespräch geführt hatte, die Besitzerin von Katies’s Ladies, dem Haus mit dem schlechten Ruf, dessen Grundstück direkt an meines grenzte, und die Vermieterin des Hauses, in dem ich wohnte. Im Moment lag sie in einem waschechten Bela-Lugosi-Sarg, badete in einem Mix aus Blut vieler verschiedener Vamps und genas von einer Nahtoderfahrung – soweit man das bei Vampiren sagen konnte. Und ihr Bodyguard, der Troll, redete über mich? Ich wusste nicht, ob mir das gefiel, aber ich wollte den Wachmann des Vamprates nicht verärgern. Daher zuckte ich die Achseln und klärte ihn nicht auf. 

»Geben Sie uns allen Spitznamen?« Als ich wieder ganz leicht die Achseln zuckte, sagte er: »Wie ist denn meiner?« 

Leicht verlegen musterte ich ihn von Kopf bis Fuß.

»Nein, echt. Wie ist meiner?« 

Ich seufzte. »WWF.« 

Nach einer Weile sagte er: »World Wrestling Federation?« Ich nickte, und er lachte anerkennend. Dann strich er sich nachdenklich über die Glatze. »WWF. Das gefällt mir.« Vor einer Tür blieb er stehen und klopfte, bevor er sie öffnete. Dahinter befanden sich ein kleiner Raum, ein noch kleinerer Schreibtisch und ein riesiger Safe, dessen dicke, schwarze Tür offen stand und den Blick auf Geldstapel und Papiere freigab. In einem ledernen Schreibtischsessel saß eine verhutzelte, faltige alte Frau, die ich auf der Stelle und aus wohl naheliegenden Gründen Rosine taufte. 

»Ernestine, dies ist Jane Yellowrock«, sagte WWF. 

Die Frau starrte meine Stiefel an und log: »Ich bin entzückt.« Ihr Akzent war britisch, vielleicht walisisch, und ich schätzte, dass sie über hundertfünfzig Jahre alt war. Blutdiener waren langlebig, die längere Lebensdauer war einer der Vorteile, wenn man Vamps das eigene Blut trinken und sich, zu wonach auch immer ihnen der Sinn stand, benutzen ließ. 

WWF sagte: »Ms Dominique möchte, dass du ihr einen Scheck über zwanzigtausend ausschreibst und eventuell einen weiteren über einhundertzwanzig, zahlbar beim Todesnachweis von sechs jungen Rogues.« 

Rosines Brauen hoben sich fast bis zu ihrem Haaransatz und zogen dabei die Falten um ihre Augenlider hoch auf ihre Stirn. »Sechs? Ach!« Sie fixierte mich, und aus einem Grund, den ich mir selbst nicht erklären konnte, fühlte ich mich wie damals als Teenager, als ich in Mr Rawls Büro gerufen wurde, weil ich unartig gewesen war. In Kinderheimen wird schnell und streng bestraft, vor allem Schlägereien, und auch wenn die Strafen keine körperlichen Züchtigungen waren, waren sie doch unangenehm. Und ich geriet früher oft in Schlägereien, was eine Vielzahl von Gründen hatte. Sieben Vamps zu erlegen, wäre sicher nicht ohne einen Kampf abgegangen, deswegen vermutlich jetzt mein Unbehagen. »Sechs«, wiederholte sie und klang milde überrascht. »Recht bemerkenswert.« 

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, deswegen sagte ich nichts, sondern sah mich in dem Büro um, merkte mir die Daten der Vamppartys, die in Ernestines Kalender eingetragen waren, und alles, was ich im Safe identifizieren konnte, und starrte das elektronische Gehirn eines Sicherheitssystems an, während sie den Scheck ausstellte und dabei mit dem antik aussehenden Füller zahlreiche Schnörkel und Verzierungen machte. Sie blies auf den Scheck, als brauchte die Tinte eine Weile, um zu trocknen, dann schob sie ihn mir über die Schreibtischplatte zu, zusammen mit einer Karte. Darauf stand in der Mitte ihr Name mit den Initialen CPA und darunter eine Telefonnummer. »Bitte schön, meine Liebe. Das nächste Mal rufen Sie bitte vorher an. Dann bereite ich den Scheck vor und hinterlege ihn am Empfang.«

Damit ich Rabauke nicht wieder mit meinen matschigen Stiefeln hier hereinspazierte. Verstanden. »Danke«, sagte ich, nahm den Scheck und faltete ihn. WWF ging rückwärts aus dem Raum, und ich folgte ihm unverzüglich. An der Haustür sammelte ich meine Waffen wieder ein und verabschiedete mich von WWF, indem ich zwei Finger hob. 

Draußen auf der Straße, den schwülen Wind an meinen Zähnen spürend, erschauderte ich. Wenn ich lebend aus dem Sitz des Vampirrates herauskam, fühlte ich mich jedes Mal, als hätte ich eine Schlacht geschlagen und überlebt. Nicht gewonnen. Nur überlebt. Und aus einem Grund, den ich nicht benennen konnte, war es dieses Mal schlimmer als das letzte Mal gewesen.
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Goldene Augen, meine Tochter

Wieder zu Hause, schlüpfte ich durch den Schutzbann, der auf irgendeine geheimnisvolle Weise, die Molly mir einmal hatte erklären wollen, ohne dass ich etwas verstanden hätte, auf mich programmiert war. Nachdem ich die Waffen weggeschlossen hatte, damit die Kinder sie nicht in die Finger bekamen, zog ich mich aus, duschte und fiel ins Bett. Beast hatte mich gedrängt, mich zu wandeln, damit sie bis zum Sonnenaufgang auf die Pirsch gehen konnte, aber ich brauchte Schlaf. Doch als ich erst einmal lag, gelang es mir nicht, mich zu entspannen. Wieder und wieder sah ich, wie die winzigen Fangzähne ausfuhren, klein, wie die Zähne eines menschlichen Babys. Meistens war es einfach, einen Rogue ins Jenseits zu befördern, aber zuzusehen, wie diese junge Frau im Partykleid auferstand, und dann mitzuerleben, wie im Sterben die Menschlichkeit in ihre Augen zurückfand, hatte einen schlechten Geschmack in meinem Mund hinterlassen. Die Ereignisse der Nacht hatten mich aufgewühlt, ich kam mir irgendwie schmutzig vor. Ich musste … mich reinigen. Ich rollte mich herum. Es war an der Zeit, etwas zu tun, das ich schon viel zu lange aufgeschoben hatte. 

Um halb sechs Uhr morgens kroch ich aus dem Bett, benommen und mit trüben Augen, und schlüpfte in Jeans, T-Shirt und Western Boots. So aufgeschlossen, wie ich für dieses Erlebnis nur sein konnte, verließ ich das Haus, ohne etwas zu essen oder Molly oder die Kinder zu wecken. 

Mischa stotterte, als ich sie startete, doch dann beschleunigte sie ziemlich schnell. Auf der anderen Seite des Flusses (alle Richtungen in New Orleans orientieren sich am Lake Pontchartrain oder am Mississippi, flussaufwärts oder -abwärts) nahm ich die Kurven und Geraden, bis ich schließlich in eine Sackgasse mit weißem Muschelbelag einbog, die zu einem winzigen Haus führte. Der strenge Geruch nach Holzrauch lag in der Luft und nahm zu, als ich in die Einfahrt fuhr. 

Als ich die Klingel drückte, war das Licht von einem unbestimmten Grau. Ich fuhr zusammen, als die Tür sich sofort darauf öffnete. Die schlanke, schwarzhaarige Frau, die vor mir stand, war in Jeans und ein langärmeliges Shirt gekleidet. Sie lächelte mich an, als hätte sie gewusst, dass ich kommen würde – was unmöglich war, oder nicht?
–, und als sie sprach, war ihre Stimme leise und hauchig, der Klang der Sprache des Volkes. »Gi yv ha«, sagte sie und hielt die Tür auf. »Gi yv ha« ist Cherokee und bedeutet »Tritt ein«.


Ich nickte förmlich, fast war es eine Verneigung, und sagte: »Ich danke dir, Egini Agayvlge i – Aggie One Feather.« Ich wünschte, ich könnte mich besser an die Sprache meines Volkes erinnern, wünschte, ich wäre eine Sprecherin, wie das Volk die nennt, die die Sprache der Cherokee noch beherrschen. Aber in meinem beschädigten Kopf waren die Worte weit verstreut und zerbrochen, die meisten sogar gänzlich verloren. Ich hatte zu lange in der Gestalt von Beast gelebt und die Sitten und die Sprache dieses Volkes vergessen. 

»Bist du bereit, Jane Dalonige’i, Jane Yellowrock oder Jane Gold in der Sprache des weißen Mannes?«, fragte Aggie. Ihre Stimme war leise, melodiös, die sanfte Stimme aus den Träumen, aber auch Alpträumen. Als ich nickte, fragte sie: »Hast du heute gefastet?« 

»Ja, habe ich.« Beast war aufs Äußerste gespannt, aber sie hielt sich geduckt, tief in mir drinnen, aufmerksam und still. 

»Dann bringe ich dich zum Schwitzen. Und danach, wenn du bereit bist, geleite ich dich durch das Wasser.« Die Worte waren den traditionellen Worten von Schamanen, den Helfern des Stammes, ganz ähnlich. Schamanen und Stammesälteste halfen jedem, der um Hilfe bat, selbst dem weißen Mann, mit Heilzeremonien, Rat oder auf eher praktische Weise. 

Aggie One Feather hoffte, mich heute zur Begegnung mit meinem wahren Selbst zu bringen, meinem Geistselbst, um mich auf den Weg zur spirituellen Heilung zu führen. Und obwohl ich ihr nicht gesagt hatte, was ich war, kannte sie doch Teile meiner Geschichte und hatte vielleicht sehr viel mehr schon erraten. Ich hoffte, sie konnte mir helfen, das Kind zu finden, das ich einmal, vor so langer Zeit, gewesen war. Bevor es Beast gab. Bevor ich meine Erinnerungen verloren hatte. Vor den Hungerzeiten, an die ich mich nur vage erinnerte. Bevor ich gefunden worden war, in den Appalachen umherirrend, verängstigt, mit Narben bedeckt, nackt und kaum der menschlichen Sprache mächtig. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, gerade hier in New Orleans auf sie getroffen zu sein – mein Volk lebte in den gesamten Vereinigten Staaten verstreut –, aber ich fand immer noch, dass es einer von diesen seltsamen Zufällen war, die das Schicksal uns manchmal beschert. Da ich dadurch möglicherweise etwas über meine Vergangenheit erfahren würde, hatte ich dieses Mal nichts dagegen. 

Aggie ergriff einen Wasserkrug aus Steingut und eine lange, hölzerne Schöpfkelle, die auf einem Tisch bei der Tür bereitlagen. Beide sahen aus wie traditionelle Cherokee-Gegenstände, und obwohl ich Wert darauf legte, nur wenige Besitztümer zu haben, wollte ich auf einmal auch einen solchen Krug und eine solche Kelle haben. Ich bog meine Finger zu lockeren Fäusten, um nicht über den Krug zu streichen, bevor sie mir voran nach draußen und um das Haus herum nach hinten ging. 

Die niedrige, hölzerne Schwitzhütte mit ihrem metallenen Dach befand sich im hinteren Teil des Grundstücks, versteckt unter den hängenden Zweigen der Bäume. Hier war der Geruch nach Holzrauch stark, und Rauchwölkchen, fast unsichtbar im blassen Zwielicht, erhoben sich von der runden Öffnung in der Mitte des Daches. Ich stand neben dem Eingang und sah zu, wie Aggie Jeans und T-Shirt auszog und sie über einen Holzhaken draußen an der Wand hing. Dann wickelte sie sich ein grob gewebtes Baumwolltuch um den nackten Leib, das ihr bis zu den Knien reichte, und verknotete die Enden über ihrer Brust. Als sie die Hüttentür öffnete, quoll Hitze heraus. Leise schwang die Tür zu. 

Es gab ein Dutzend solcher Haken, an jedem hing ein Tuch ähnlich dem Aggies, manche länger, manche kürzer. Ich fühlte mich seltsam unbehaglich, als ich mich auszog und mich in das behelfsmäßige Gewand wickelte. Meine Kleider hängte ich neben ihre, und meine Stiefel stellte ich an die Wand. Das Tuch war trocken, offenbar hatte man es hier aufgehängt, nachdem Ada abgezogen war. Mein Haar war immer noch straff zu einem Kampf-Zopf zusammengebunden. Ich ließ es so. Auf nackten Füßen stand ich vor der Tür. Von außen kannte ich die Hütte sowohl aus Katzen- als auch aus Menschensicht, doch dies war das erste Mal, dass ich ihr Inneres betrat. 

Ich drückte behutsam mit der Hand gegen die rauen Bretter. Die Dunkelheit dahinter griff nach mir, warm und fest. Die Tür aufhaltend, trat ich ein, mit gesenktem Kopf, um ihn mir nicht an dem tiefen Türsturz und den Dachstreben zu stoßen. Meine Füße traten auf festen Lehm, auf gleicher Ebene wie der Boden draußen. 

Eine Erinnerung kam, unerwartet, von einer anderen Schwitzhütte, bei der man beim Eintreten einen langen Schritt ungefähr dreißig Zentimeter hinunter ins Dunkle machte. Eine Erinnerung wie ein einzelner Schnappschuss. Dann war sie fort. Aber die Vision hinterließ eine Ruhe, die sich auf meine Haut legte wie das duftende Dunkel der Hütte. 

Ohne zu fragen, wusste ich, dass der Boden dieser Schwitzhütte nicht ausgehoben war, weil der Grundwasserspiegel in dieser Gegend so hoch war, dass sich in jeder Vertiefung Wasser gesammelt hätte. 

Ich ließ die Tür los, und sie fiel hinter mir zu. Nasse Wärme und Dunkelheit schlossen sich um mich. Dampf stieg von rot glühenden Kohlen und heißen Steinen in der Mitte der kleinen Hütte auf. 

Beast gähnte tief in mir und legte sich in meinem Geist ab. Sie mochte Wärme. 

Gebückt, den Kopf dicht unter den Dachstreben, stand ich da und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das Feuer war auf einem niedrigen Bett aus Steinen errichtet worden, das wiederum von einem Kreis aus Steinen umgeben war. Es brannte schon lange, jedenfalls lange genug, dass sich die Hitze lebendig und kraftvoll anfühlte, so als hätte sie gewusst, dass ich heute kommen würde. Um das Feuer herum waren niedrige Sitze aus Baumstammscheiben aufgestellt, die so zurechtgeschnitten und geschliffen worden waren, dass man darauf sitzen konnte. Aggie saß auf einem Klotz auf der anderen Seite des Feuers, den Blick auf die Kohlen gerichtet, die Hände in einem Korb vergraben. Es gab noch andere aus Gräsern geflochtene Körbe, alle mit einem geflochtenen Deckel, der ihren Inhalt verbarg. Die Kanne stand auf dem Boden neben ihr, mit der Kelle darin. 

Ich ließ mich mit angezogenen Knien auf dem Sitz nieder, der der Tür am nächsten war, und rutschte hin und her, bis ich eine bequeme Position gefunden hatte. Da Aggie sich auf ihrem Sitz ganz wohlzufühlen schien, ahmte ich die Haltung ihrer Beine nach, ein schwieriges Unterfangen, denn sie war viel kleiner als ich mit meinen ein Meter achtzig. Schließlich streckte ich die Beine zum Feuer hin aus und wartete, die Handflächen auf den Oberschenkeln, nicht wissend, was nun passieren würde. Es kamen keine Erinnerungen mehr, die mich aus meiner Unwissenheit erlöst hätten. Ich hatte so viel von mir, von meiner Vergangenheit verloren. 

Keiner von uns beiden sagte etwas. Langsam, als sei alles, was sie tat, choreografiert, legte Aggie mithilfe der Kohlenschaufel ein längliches geschwärztes Stück Holz auf das Feuer. Leuchtend rotes Licht sickerte daraus hervor. Aus ihrem Korb zog sie etwas, das mit Schnur umwickelt war. Es war zu dunkel in der Hütte, um zu erkennen, was es war, aber es war vielleicht dreißig Zentimeter lang, maß etwa vier Zentimeter im Durchmesser, und sie hielt es an die Kohlen. Sofort fing es Feuer und warf ein helles Licht, als die Flammen sich mit einem gierigen Flüstern hineinfraßen. Ich sog den Duft ein. Mariengras. Salbei. Etwas Scharfes, wie Zitronenkampfer. Kräuter, aus denen Kräuterbündel gemacht werden. Ich erinnerte mich …


Ich schloss die Augen und atmete leicht. Die Zeit verging. Aggie fügte noch mehr Kräuter hinzu, während die ersten zu Asche verglühten. Meine Beine schienen sich zu beruhigen und zu entspannen. Schweiß trat auf meine Haut, tröpfchenweise. Er sammelte sich und lief in trägen Rinnsalen über meine Hände, meine Arme und Beine. Dicke Tropfen rollten hinab und fielen mit einem leisen Plopp auf den glatten Lehmboden. Ich seufzte mit einem langen Atemzug. 

Von irgendwoher kam das leise Geräusch einer Trommel, ein gleichmäßiger, rhythmischer Viervierteltakt. Ich lachte leise, ein Laut kaum mehr als ein Hauch. »Eine CD? In einer Schwitzhütte, lisi?« 

Irgendwo in einer tieferen Ebene meines Verstandes war das Wort lisi gespeichert gewesen. Großmutter. Aggie war zwar nicht meine Großmutter, aber es war eine respektvolle Anrede für eine Älteste. »Ja, lisi«, sagte ich wieder. »lisi.« 

Aggie lächelte in der Dunkelheit. Ich wusste es, obwohl ich die Augen geschlossen hatte, den Kopf zurückgelegt, den Hals gestreckt. Ich atmete den duftenden Rauch ein. Ihre Stimme war wie das Flüstern einer Brise im Morgengrauen, als Aggie sagte: »Das ist ein Musiker der Cherokee. Nur wir beide können schlecht die Trommeln schlagen.« 

»Trommeln«, sagte ich. »Die Trommeln hatte ich ganz vergessen.« Sie ergriff meine Hand und führte sie an einen Griff, dann drückte sie sie in Richtung meiner Lippen. Eine Kelle mit Wasser. Ich trank. Sie nahm die Kelle wieder fort. 

Ich hörte ein Zischen und wusste, dass Aggie Wasser über die heißen Steine gegossen hatte, wie bei einem Opfer. Eine Opfergabe. Dampf wallte in die duftende Luft. Als die Musik und die Hitze und der reinigende Dampf mich einhüllten, entspannte ich mich und ließ meinen Körper die Form des Holzes unter mir finden. So schlief Beast. Vielleicht ich auch. 

Lange Zeit danach hörte ich im Traum eine Stimme, sanfter als die leisen Trommeln. »Aquetsi, ageyutsa.« Enkelin. »Sag mir, an was du dich erinnerst.«

Ich spürte den Sog der Trommeln, sie riefen mich. Die Kräuter und die Hitze drückten mich nieder. »Aquetsi, ageyutsa. Sag mir, an was du dich erinnerst.«

»E lisi.« Meine Großmutter. Eine alte, sehr alte Frau, die Haut in hängenden Falten, das Haar schwarz und silbern durchzogen, in der Mittel geteilt und zu beiden Seiten des Kopfes zu Zöpfen geflochten, die an den Enden mit Lederbändern und den Knochen und Federn ihrer Tiere gebunden waren. Flammen tanzten über ihre Haut, über ihr Baumwollkleid, zum Takt der Trommel in ihrer dünnen Hand. Die Trommel, die sie schlug, sehr langsam. Vier Schläge, ein kurzer, fester und drei gleitende, leisere Schläge. 

»E lisi«, sagte ich erneut. »E lisi, e tsi, e doda.« Meine Großmutter, meine Mutter, mein Vater. Worte, die ihre Bedeutung verloren und wiedergefunden hatten. »E lisi hatte Augen wie ich. Wie mein Vater. Dalonigi i Digadoli. Gelbe Augen.« 

Irgendwo begann eine Flöte zu spielen, Töne voller Traurigkeit. Ich öffnete die Augen. Höhlenwände umgaben mich, die Decke schmolz in Tropfen und Spiralen herunter, wie die Kerzen des weißen Mannes, magischer Stein, der zerfloss und sich sammelte wie der Schweiß, der von meiner Haut tropfte. Die Höhlendecke weinte die Tränen der Welt mit leisem, hellem Platschen, und das Geräusch der herabfallenden Tränen mischte sich mit der Musik der Trommel und der Flöte. 

E lisi sagte etwas, gemessen und langsam. Obwohl ich im flackernden Licht des Feuers sehen konnte, wie ihre Lippen sich bewegten, kamen ihre Worte nicht nur als leises Echo bei mir an. Dann sprach mein Vater, und seine Worte konnte ich deutlich verstehen. In leisem, gehauchtem Ton nannte er die Namen von Tieren. »We sa. Gvhe. Unodena. Usdia soquili. Gvli. Ugugu. Uwohali. Wenn du älter bist und größer, tlvdatsi, wie ich. Dalonige i Digadoli, aquetsi ageyutsa.« Rotluchs. Wildkatze. Schaf. Ponyfohlen. Waschbär. Eule. Adler. Wenn du älter bist und größer, Berglöwe. Panther, wie ich. Goldene Augen, meine Tochter.« 

Die Stimme meines Vaters redete weiter, zählte die Namen der Tiere auf, die ich wählen konnte. Aber ich wusste schon, auch wenn mein Körper noch zu klein war, dass ich we sa und tlvdatsi werden wollte. Wie mein Vater. Weil er es mir gesagt hatte. 

Dalonigi i Digadoli. Goldene Augen. Mein Name. 

»Wach auf, Jane. Wach auf«, murmelte eine Stimme. »Es ist Zeit zu gehen.« 

Ich öffnete die Augen. Ich lag auf dem Rücken, den Blick nach oben gerichtet. Ich fühlte mich friedlich und ruhig, als wäre ich eine Feder, die von einem Windhauch getragen wurde. Über mir drang ein Strahl Sonnenlicht durch das Dach und schien durch den strudelnden Rauch herunter. Partikel trieben und wirbelten in dem hellen Licht. Ich drehte den Kopf. Ich befand mich in einem dunklen Raum. In den Ecken kauerten Schatten. Die Luft war warm und trocken, meine Haut von Salz verkrustet. Mein Haar, das eben noch fest geflochten gewesen war, lag nun offen auf dem Lehmboden und über meinen Schultern. Ich lächelte. »Ich weiß meinen Namen wieder.«

Ein leises Lachen drang durch das Dunkel zu mir. »Dalonigi i Digadoli. Goldene Augen. Das ist ein sehr hübscher Name.« 

Ich setzte mich auf. Am anderen Ende der Schwitzhütte saß Aggie One Feather mit ausgestreckten Beinen auf einem Stück Baumstamm. Sie lächelte, aber in ihren Augen lag ein heimlicher, wissender Schatten, den ich nicht sehen sollte. Unruhe regte sich in meiner ruhigen Mitte, wie ein Strudel in einem Teich. »Was ist denn?«, fragte ich. 

Sie starrte mich an, als versuchte sie, durch meine Augen hindurch in meiner Seele zu lesen. »Dalonigi i Digadoli ist kein traditioneller Name für eine aus dem Volk.« Ich zuckte die Achseln, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. »Und die Tiere, die du aufgezählt hast. So viele. So fremd. Deine Eltern waren Sprecher der Sprache des Volkes. Beide.« 

Ich verstand, was sie damit sagen wollte. Es gab nicht mehr viele Sprecher der Sprache des Volkes, weniger als hundert, selbst wenn man die östlichen und die westlichen Cherokee zusammenzählte. Wenn meine Eltern Sprecher waren, dann mussten ihre Namen bekannt sein. Dann hätte Aggie von ihnen gehört und gewusst, dass sie eine Tochter verloren hatten. Doch das hatte sie nicht, und deswegen konnte ich keine Sprecher als Eltern haben. Und dennoch erinnerte ich mich daran, dass sie die Sprache gesprochen hatten. Das passte nicht zusammen.

Aber Aggie wusste nicht, wie alt ich meiner Meinung nach wirklich war. Das war, zusammen mit meiner Skinwalker-Magie, eines der Geheimnisse, die ich bewahren musste. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, denn nur Anonymität garantierte mir Sicherheit. Doch ich ahnte, dass Aggie bereits vermutete, dass ich nicht ganz offen zu ihr war. 

»Erinnerst du dich an ihre Namen?«, fragte Aggie One Feather betont neutral. 

Ich schüttelte den Kopf. »Edoda, mein Vater, gehörte zu den ani gilogi, dem Panther-Clan. Etsi, meine Mutter, war eine ani sahoni, sie gehörte zum Blue-Holly-Clan. E lisi, meine Großmutter, kam aus dem Panther-Clan, wie mein Vater. An mehr erinnere ich mich nicht.« Lügen haben kurze Beine. Merkt sie nicht, dass ich lüge? »Mein Name … ich weiß nicht. Es war einfach mein Name.« Ich zögerte. Ich wollte diese Frau nicht anlügen. Das Volk log niemanden an, nicht einmal den weißen Mann, der niemals die Wahrheit sagte. Und Älteste log man schon gar nicht an, unter keinen Umständen, selbst heute nicht, obwohl die jungen Leute kaum noch Respekt vor den Älteren hatten. Also stellte ich stattdessen eine Frage: »Die Tiere … was glaubst du, was die Namen bedeuten?« 

Aggie stand auf, mit geschmeidigen, fließenden Bewegungen. Ich schätzte sie auf über fünfzig, doch ihr Körper verriet nichts über ihr Alter. »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich werde meine Mutter fragen. Komm. Es ist Zeit zu gehen. Es ist zu spät, um dich heute noch durch das Wasser zu geleiten.« 

Da war etwas in ihrer Stimme, das mich vermuten ließ, dass sie, wenn auch mit wohlgesetzten Worten, die Wahrheit umging, entweder, weil sie Angst vor der Wahrheit hatte und nicht wollte, dass ich sie erfuhr, oder weil sie Angst vor mir hatte. Vielleicht wusste sie auch einfach nur nicht, was sie mir sagen sollte. Doch sie sah mich nicht an. Nicht ein Mal. 

Ich folgte ihr ins gleißende Sonnenlicht. Nach dem Hurrikan war die Luft klar, der Himmel fast so blau wie zu Hause in den Bergen der Appalachen, den Bergen des Volkes. Aggie legte ihr Tuch ab und drehte einen Hahn oben an der Wand auf, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Wasser schoss heraus. Als sie sich abduschte, bekam sie vor Kälte eine Gänsehaut. Ich wandte das Gesicht ab, genauso wie Aggie, als sie fertig war und zur Seite trat. Jede wollte die Intimsphäre der anderen wahren. Handtücher gab es nicht, deswegen tupften wir uns mit unseren schweißgetränkten Tüchern ab, bevor wir mit noch feuchter Haut unsere Kleider wieder anzogen. Aggie klemmte sich die gebrauchten Tücher unter den Arm und zeigte auf den Rasen, der von der Schwitzhütte zurückführte. Im Gehen flocht ich meine Haare zu einem langen Zopf, den ich dann nass und tropfend über den Rücken hängen ließ. 

Schweigend durchquerten wir den Garten. Bei meinem Motorrad angekommen, blieb ich stehen. Aggie kam auf die andere Seite und hielt inne, die Augen auf die Maschine gerichtet. »Lisi«, sagte ich, nach den förmlichen Worten suchend, den richtigen Worten, damit sie mir die Wahrheit sagte. »Dein Herz ist schwer. Darf ich … deine Last teilen?« Ja, genau das hatte ich sagen wollen. 

Sie schüttelte den Kopf, den Blick auf das Motorrad gerichtet. »Ich trage keine Last, Tochter. Ich rufe dich an, wenn ich alles besser verstehe.« 

Und damit würde ich mich zufriedengeben müssen. »Danke, Egini Agayvlge i. Ich werde auf deinen Ratschlag warten.« 

Aggie nickte, und ein leichtes Lächeln huschte über ihre Züge. »Ich wünschte, meine eigenen Kinder wären nur halb so respektvoll.« Sie wandte sich um und ging zu dem kleinen Haus, öffnete die Tür, trat hinein und schloss sie hinter sich. 

Ich setzte den Helm auf und fuhr den langen Weg zurück zu dem Haus, in dem ich wohnte, bis ich meinen Auftrag erledigt hatte. 

Als ich zu Hause ankam, parkte vor der Tür ein Wagen mit laufendem Motor. Auf der Veranda stand ein Mann in engen Jeans, die aufgerollten Ärmel seines Button-down-Hemdes zeigten seine gebräunten, muskulösen Arme. Es war Bruiser, auch bekannt als George Dumas, Leos menschlicher Blutdiener Nummer eins und seine rechte Hand, sein Mann fürs Grobe und sein Bodyguard. Meine Herzfrequenz erhöhte sich nur minimal. Einsdreiundneunzig, muskulös, aber nicht so, dass er aus allen Nähten platzte, braune Augen, braune Haare. Gepflegt aussehend, mit einer gut geschnittenen Nase, lang und leicht knochig. Ich habe eine Schwäche für Nasen, und seine gefiel mir wirklich sehr. Eigentlich gefiel mir fast alles an Bruiser, und Beast ebenfalls. Als Leo mich gestern Abend besucht hatte, war er nicht mit dabei gewesen. Hatte er von dem geplanten Überfall gewusst? 

Als er Mischa hörte, drehte Bruiser sich mit der Anmut eines Tänzers herum. Seine Miene war ernst, und er lächelte nicht, als er mich sah. Das war kein gutes Zeichen. Ich nickte steif, froh, dass mein Gesicht hinter dem Visier nicht zu sehen war. Ich schob Mischa zum Haus hoch und durch das Tor, das ich hinter mir zuschloss. Als ich das Haus betrat, spürte ich ein Kribbeln auf der Haut, rau, wie Sandpapier, wenn Sandpapier elektrisch aufgeladen sein könnte. Der Schutzbann war aktiv.

Molly erwartete mich am Fuß der Treppe in einer Caprihose mit weitem Bein, T-Shirt und Sandalen. Die Energie, die ihr Körper ausstrahlte, war förmlich spürbar. »Lassen wir ihn rein?«, fragte sie und wartete darauf, dass ich die Entscheidung traf. 

»Hallo, Tante Jane«, sagte Angelina, halb versteckt hinter ihrer Mutter. 

Ich hob Angie hoch und drücke sie an mich. »Hallo, Angie, Kleines.« Ich reichte sie an ihre Mutter weiter. »Ihr zwei geht nach oben, okay? Nur für ein paar Minuten. Ich habe Besuch.« 

»Ein böser Mann?«, fragte Angie, eher neugierig als ängstlich. 

»Kein böser Mann«, sagte ich. »Aber auch kein guter.« Ein weißer Mann, dachte ich. Jemand, dem ich nicht vertrauen kann. Diese Art des Denkens stammte aus einer Kindheit, an die ich mich nur bruchstückhaft erinnerte, und dennoch war es sehr präsent. 

Molly huschte die Treppe hinauf und versuchte, die protestierende Angie zum Schweigen zu bringen. Kurz, nachdem der Schutzbann sich gelöst hatte, klopfte es an der Tür, als hätte der Besucher nur darauf gewartet. Vermutlich hatte er sich beim ersten Versuch die Knöchel verbrannt. Ich öffnete die Tür und lehnte mich lässig an den Rahmen, ohne ihn hereinzubitten. Meine Körpersprache war aggressiv und herausfordernd. Er sollte nicht wissen, wie attraktiv ich ihn fand. 

»Was verschafft mir die Ehre, Bruiser?« Als er meinen Ton hörte, der deutlich machte, dass es keine Ehre war, hob George die Brauen, eine elegante, kultivierte Geste und unangenehm herablassend. Sie ähnelte auf seltsame Weise Leos und erinnerte mich daran, dass er schon lange in den Diensten des Blutmeisters der Stadt stand. Sehr lange. Der Gedanke half mir, meine Hormone zu beruhigen. 

»Mein Meister sendet Ihnen Grüße und eine Botschaft«, sagte er. Die altmodische Ausdrucksweise war ein sicheres Zeichen dafür, dass es sich um eine offizielle Mitteilung eines mächtigen Vampirs handelte. 

Dieser förmliche Besuch versprach nur marginal erfreulicher zu werden als Leos Vorstellung mit Benzin und Feuer vom gestrigen Abend, was meine Streitlust weckte, die ich gewöhnlich besser beherrschen konnte. Mit schmalen Augen sah ich ihn an. »Wirklich?« 

George lachte nicht, sondern sah mich nur ruhig an. Er streckte mir eine Papierrolle entgegen, die ein wenig kleiner als ein DIN-A4-Blatt war. Nein, es war doch kein Papier. Dem Geruch nach zu urteilen, handelte es sich um schweres Pergament, das zusammengerollt und mit einem scharlachroten Band umwickelt war. Außerdem war es mit blutrotem Wachs versiegelt. 

»Mein Hinrichtungsbefehl? Eine Warnung, dass ich verbrannt werde? Wenn ja, dann kommt sie einen Tag zu spät.« 

Bruiser runzelte die Stirn, und in seinen braunen Augen lag ein ernsthafter Ausdruck. Aber auch einem ernsthaften Blutdiener durfte man nicht trauen. »Ich habe davon gehört, Jane. Hätte ich davon gewusst, hätte ich versucht ihn aufzuhalten. Oder zumindest hätte ich Sie angerufen, um Sie zu warnen.« 

»Große Worte. Netter Plan. Zu spät und zu wenig. Also, was ist das?« Ich zeigte auf die Rolle. 

Bruiser sah das Pergament an, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich weiß es nicht.« 

»Dann kann es nichts Gutes sein.« Ich nahm die Pergamentrolle, streifte das Band ab und gab es George. Ich erbrach das Siegel mit dem Fingernagel. Der Text war kurz und in einer ausladenden schrägen Handschrift geschrieben, die nur Leos Schrift sein konnte. Ich las laut vor. 

»An Jane Yellowrock, Rogue-Jägerin. Sobald Sie ihren laufenden Vertrag mit dem Rat der Mithraner erfüllt haben, werden Sie New Orleans verlassen. Sollten Sie sich weigern, dieser Aufforderung Folge zu leisten, werden Sie mir vorgeführt werden. Dann werden Sie keine weitere Gelegenheit mehr zu einer Abreise bekommen.« Unterschrieben war er mit ›Leonard Pellissier. Blutmeister der Stadt von New Orleans.‹

»Nun, das ist kurz und bitter«, sagte ich. »Ich nehme an, der Satz ›Sie werden keine weitere Gelegenheit mehr zu einer Abreise bekommen‹ bedeutet, dass er mich wandelt, mich in seinem Keller ankettet und verhungern lässt. Keine schöne Vorstellung. Ihr Boss ist unzurechnungsfähig, Dumas.« 

»Mir gefällt Bruiser besser.« 

»Pech gehabt.« Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu. 

Von oben erklang Mollys leises Lachen. Ich spürte, wie der Schutzbann sich wieder aktivierte, und für einen Moment schien das ganze Haus leicht zu vibrieren. »Glaubst du, das war klug?«, fragte sie mich. 

»Nein.« In meinem Kopf hustete Beast. Selbst halb im Schlaf hatte sie sich köstlich amüsiert. 

»Er gefällt dir, nicht wahr?« Als ich nicht antwortete, sang sie, einen Songtext von Rod Stewart frei zitierend: »I know you think he’s sexy and you want his body. Come on, Big Cat, say it’s so-o-o-o.« 

»Nein, werde ich nicht. Weil es nämlich nicht stimmt.« Vor der Treppe blieb ich stehen und stellte fest, dass die Lampen, die ich am Abend zuvor hier abgestellt hatte, fort waren. Ich hatte vergessen, sie wegzustellen, außer Reichweite der Kinder, aber Molly, die Mutter, vergaß so etwas nicht. Lächelnd blickte sie zu mir hinunter, eine Hand auf dem Treppenpfosten, die andere auf dem Geländer, neben sich ihre Kinder, Little Evan, der auf dem Boden saß, den Daumen im Mund, und Angie, die sich wie ein Äffchen um den Pfosten wand. 

Im Haus war es warm, die Luft war klebrig, still und tot. Die Fenster standen offen, doch es ging kein Lüftchen. Mein T-Shirt klebte mir am Körper, und meine Jeans fühlten sich an wie eine feuchte zweite Haut. Ich wischte mir die nassen Handflächen an der Hose ab. Ich brauchte Mollys Hilfe. »Molly, ich muss dich um einen Gefallen bitten – dich als Hexe.« Mollys Lächeln erlosch, aber ich redete unbeirrt weiter. »Als ich Zeugin der Auferstehung eines Vampirs wurde, habe ich Hexenmagie gerochen. Könntest du dich diesbezüglich bei den hiesigen Coven mal umhören, ob man dort von jemandem gehört hat, der mit Vampiren arbeitet?« 

Stille legte sich zwischen uns. Mollys Gesicht, das sonst so ausdrucksvoll war, verriet mir nichts. Endlich seufzte sie, und ich spürte, wie eine große Last von mir genommen wurde. »In Ordnung. Ich versuche es. Aber die Coven hier in der Gegend sind nicht gerade sehr kooperativ, seitdem ihnen vorgeworfen wurde, sie hätten nicht genug getan, um Katrina abzuwehren. Die Presse hat danach geradezu eine Hetzjagd auf sie veranstaltet. Und tut es noch immer. Ich strecke mal meine Fühler aus und sehe, was ich erfahren kann. Aber erwarte nicht zu viel.«

»Danke.« Beast starrte meine Freundin und die Kinder aus den zu Schlitzen verzogenen Augen an. Sie hatte fürsorgliche und zärtliche Gefühle – Gefühle, die ich teilte. Junge, Welpen. Sicher, dachte sie. 

»Ich habe Hunger«, sagte ich. 

»Tiger hat immer Hunger«, sagte Angelina. 

Molly drehte schnell den Kopf zu ihrer Tochter. »Warum hast du sie so genannt?«, fragte sie in scharfem Ton. 

»Du nennst sie Tiger.« Angelina blickte hoch zu ihrer Mutter, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck unerwarteten Eifers an. »Ist das ein Schimpfwort?« 

Ich kicherte. Kopfschüttelnd hob Molly Evan hoch und nahm Angie bei der Hand. »Nein, Angie, Kleines, das ist kein Schimpfwort. Aber so nennen nur Erwachsene Tante Jane. So wie Tante Jane mich Molly nennt, du aber Mama. Tiger ist kein Spitzname, den kleine Mädchen in den Mund nehmen sollten.«

Angies kleines Gesicht legte sich in Falten, und Tränen glitzerten in ihren Augen. Mein Herz schmolz dahin. Plötzlich war mir, als sähe ich eine Höhlendecke, von der Stalaktiten tropften und am Boden zu Stalagmiten wurden. Dann war es vorbei, und das Trio war unten an der Treppe angekommen. Ich schloss Angelina in die Arme. »Ich verrate dir ein Geheimnis«, flüsterte ich, »und es ist nur für dich bestimmt. Nicht für deine Mama.« 

»Das ist nicht fair«, sagte Molly. 

Angie öffnete die Augen, und wie durch ein Wunder versiegten die Tränen. »Nur für mich?«, fragte sie mit einem Bühnenflüstern. 

»So ist es.« Ich ging mit Angie ins Wohnzimmer, außer Hörweite der Küche, wohin Molly sich begab, Evan wie einen Sack Kartoffeln unter den Arm geklemmt. »Es ist ein Name, ein Geheimname für mich. Der Name, den meine Mommy und mein Daddy mir gegeben haben, als ich ein Baby war.« 

»Nicht Tante Jane?« 

»Nicht Tante Jane.« 

»Kennt Mommy ihn?« 

»Nein.« Ich setzte sie auf die Couch und kniete mich vor sie hin. »Willst du ihn hören?« Als Angie nickte, sagte ich: »Es ist ein sehr außergewöhnlicher Name. Wenn du willst, kannst du ihn deiner Mama sagen, aber nur ihr. Sonst dürfen wir ihn vorerst niemandem verraten, ja?« Mit großen Augen nickte Angie erneut. »Und er ist in einer anderen Sprache, deswegen ist er schwer auszusprechen. Wir müssen üben, um ihn richtig zu sagen.« 

Angie spähte an mir vorbei zur Küchentür, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter nicht mithören konnte. »Okay, Tante Jane«, flüsterte sie. »Wir können Mama das Geheimnis nach dem Essen sagen. Aber jetzt bin ich die Einzige, ja?« 

»Ja. Mein Cherokee-Name ist Dalonigi i Digadoli. Er bedeutet goldene Augen.« 

»Weil deine Augen gelb sind?«, sagte sie. 

»Genau. Dalonigi i Digadoli. Kannst du es sagen?« 

Angie stolperte mehrmals über den Namen, bevor sie die Silben richtig aneinanderreihte. »Gut«, sagte ich. »Aber sag es sehr leise. Die Cherokee sprechen sehr leise.« 

»Als wenn alles ein Geheimnis wäre?«, flüsterte sie.

»Ja. Als wenn alles ein Geheimnis und alles etwas Besonderes wäre.« 

»Dalonigi i Digadoli. Goldene Augen«, flüsterte sie. 

»Sehr schön. Und jetzt lass uns etwas essen. Ich verhungere gleich.« 

»Ich auch. Mama sagt, es gibt Oreos und Tee, die Milch ist nämlich schlecht geworden, weil im Sturm der Strom ausgefallen ist.« Sie legte den Kopf schräg, sodass ihr langes Haar auf eine Seite fiel. »Mama sagte, dass dein ganzes Fleisch eklig wird. Sie sagt, du musst es trocknen. Warum musst du das Fleisch trocknen, Dalonigi i Digadoli?« 

Ich nahm Angelina bei der Hand und ging mit ihr in die Küche, wo meine beste Freundin dabei war, Kekse zu verteilen und Tee einzugießen. Sie blickte auf.

»Trockenfleisch? Das ist eine sehr gute Idee, Molly. Das gefällt mir.«

Ich grillte mir ein Steak und aß es so englisch, dass das Blut herausfloss, als ich hineinschnitt, während die Kinder und Molly sich Tee, Kekse und klein geschnittene Früchte schmecken ließen. Dann verbrachten Molly, Angelina und ich den Rest des Morgens damit, die zehn Pfund Steakfleisch für Beast, die ich in der Gefriertruhe gelagert hatte, bevor die Elektrizität ausgefallen war, klein zu schneiden und zu würzen. Ich hatte darauf gehofft, dass der Strom wieder einsetzte, bevor der Truheninhalt sich erwärmte, aber leider war das nicht passiert. Als ich kurz nach zwölf Uhr mittags das Haus verließ, hatte ich den Bauch voll mit blutigem Steak, Pasta und Salat, und der beißende Geruch nach erhitztem, gewürztem Fleisch durchzog das Haus.
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Wir dringen in ihr Revier ein

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich von niemandem beobachtet wurde, suchte ich mit der Hand einen Halt und sprang über die vier Meter sechzig hohe Mauer, die meinen Garten von dem meiner Vermieterin trennte. Ich klingelte an der Hintertür. Katie’s Ladies war das dienstälteste Bordell in New Orleans, und die Kunden der Ladies waren vorwiegend Vamps. Doch auch bei Vamps gab es anschließend Bettgeflüster. Oder vielleicht auch währenddessen … Immerhin hatte ich hier schon einmal wertvolle Informationen erhalten. 

Nach kurzer Zeit erschien der gähnende Troll, eine fleischige Faust vor dem Mund. Sein kahler Schädel glänzte im schummrigen Licht der Wandleuchter im Flur, als wäre er gerade frisch gewachst worden. »Moargn«, sagte er mit aufgerissenem Mund, und es sah aus, als würden seine großen Zähne in die Luft beißen. »Sie müssen hellsehen können.« 

»Und warum?« 

»Ein paar von den Mädchen sind bereits aufgestanden und essen eine Kleinigkeit im Speisezimmer. Sie kennen sich ja aus.« Er ruckte einen Daumen in die ungefähre Richtung des Zimmers. Wie nebenbei fügte er hinzu, als er zu Katies Büro weiterging: »Bliss ist auch da.« 

Schuldgefühl überkam mich, was der Troll mit seiner Bemerkung wohl auch beabsichtigt hatte. Ich hatte die kleine Hexe nicht mehr gesehen, seitdem ich sie stark aus einem Vampbiss blutend in einer Damentoilette im French Quarter zurückgelassen hatte, um die Verfolgung ihres Angreifers aufzunehmen. Damals war es mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie möglicherweise zu viel Blut verlieren und sterben könnte, ich hatte nur den jungen Rogue fassen wollen. Seitdem Molly bei mir wohnte, war ich nicht mehr oft hier gewesen. »Ja. Danke«, sagte ich. Mit den Händen in den Taschen meiner Jeans schlenderte ich den Flur in entgegengesetzter Richtung hinunter. 

Kurz vor der Tür hörte und roch ich sie schon, blieb stehen, lauschte und wusste sofort, dass vier der »Damen« ein spätes Frühstück bestehend aus Kaffee, Tee, kalten gekochten Shrimps und Gebäck zu sich nahmen. Ich konnte die Stimmen und Gerüche von Bliss, Najla, Christie und Tia unterscheiden, die von ihrer neuesten Vamperoberung schwärmte. Meine Mundwinkel hoben sich in echter Belustigung, als ich hörte, was Tia ihm beigebracht hatte. Dass Sex in dieser Position überhaupt möglich war, war mir neu, vor allem wenn ein Vamp währenddessen seine Zähne in ihre Oberschenkelarterie geschlagen hatte. Sie endete mit den Worten: »Mr Tom sagt, Carlos ist bereit, ein Angebot für mich zu machen, dann werde ich für ungefähr hundert Jahre seine Blutdienerin, was viel besser ist, als von einem menschlichen Mann verlassen zu werden, wenn ich alt werde, und mit Carlos werde ich ja sowieso nicht alt. Na ja, schon, aber nicht für, na ja, sehr lange Zeit.« 

»Komm rein, Jane«, sagte Bliss, als Tia innehielt, um Luft zu holen. 

»Wieso denkste, dass sie da draußen ist, Mädchen«, fragte eine Stimme mit seltsamem Akzent. »Wie? Riechste sie wieder?« 

Es war Jahre her, seitdem ich von den anderen Mädchen im Kinderheim aufgezogen und tyrannisiert worden war, aber Hänseleien trafen mich immer noch, auch wenn ich dieses Mal nicht das Opfer war. »Bliss hat eben einen sehr guten Geruchssinn«, sagte ich vom Flur aus. Die Hände immer noch in den Taschen, betrat ich das Zimmer. Ich warf der Frau, die sich über Bliss lustig gemacht hatte, einen Blick zu, in dem ein wenig von Beast zu erkennen war, und fügte hinzu: »Kein Grund, gemein zu sein.« 

»Haben Sie etwa gelauscht, Janie?«, fragte Christie. Ihr Ärger verbreitete einen scharfen Gestank. »Kein Grund, dass Sie da draußen stehen wie ein verirrtes Kind, das ins Warme will. Am Tisch ist noch ein Platz für Sie frei, auch wenn Sie eine verklemmte und spießige kleine Kirchgängerin sind.« 

»Christie!«, sagte Bliss. 

»Sie hat recht«, sagte ich, zog mir mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte mich. »Ich bin Christin und ich schätze, ich bin ziemlich verklemmt – nach ihren Maßstäben.« Ich sah Tia an und lächelte sanft. »Zum Beispiel bin ich nicht gelenkig genug, von der Decke zu hängen, während ein Vamp an mir saugt, insbesondere da.« Tia kicherte, ein Laut, so kindlich und unschuldig, wie sie es aufgrund der Tatsache, dass ihre Eltern sie aus dem Kofferraum ihres Autos heraus gegen Drogen verkauft hatten, nie war und nie sein würde. Zu Bliss sagte ich: »Aber ich bin auch eine Cherokee, und ich erlerne die spirituellen Praktiken meines Volkes, in der Hoffnung, ihre Magie studieren zu können.« 

Bliss sah schnell weg und machte ein abweisendes Gesicht. Sie hatte sich noch nicht als Hexe geoutet (oder vielleicht wusste sie gar nicht, dass sie eine Hexe war?), und jede Erwähnung von Magieanwendung war ihr unangenehm. 

Aus einer Karaffe auf dem Tisch goss ich mir eine Tasse heißen grünen Tees ein. Ein warmer Duft nach Zitrone stieg empor. Ich glaubte, grünen Senchatee zu erkennen, sein Aroma von Zitronengras, Ingwer und Kamille. Ich gab zwei Löffel Zucker hinzu und rührte um, den Kopf geneigt, um Christie anzusehen. Heute war ihr Haar zu zwei Schulmädchenzöpfen geflochten und ihr Gesicht nicht wie sonst grell geschminkt. Sie trug weder Ringe noch Ketten durch ihre zahlreichen Piercings und war zur Abwechslung einmal züchtig gekleidet, wenn man einen durchsichtigen Morgenmantel über einem seidenen Babydoll züchtig nennen konnte. Ich hatte sie schon in Arbeitskluft zum Dinner erscheinen sehen, da trug sie deutlich mehr nackte blasse Haut zur Schau. Aber selbst angezogen und ohne Stahl in der Haut wirkte sie welterfahren, gelangweilt und argwöhnisch. Von Anfang an war Christie mir gegenüber immer ein wenig giftig gewesen, so als würde ich ihr etwas wegnehmen wollen, das ihr gehörte. 

Wir dringen in ihr Revier ein, dachte Beast schläfrig. Wir sind Große Katze. Sie ist we sa. 

We sa. Kleine Katze oder Luchs. Oh Mist, was bin ich dumm gewesen. Ich ließ es mir nicht anmerken, doch auf einmal verstand ich, was Beast meinte. Eigentlich ganz logisch, wenn man im Raubtier/Beute-Schema dachte. Bisher war Christie mit ihren Ketten und Peitschen und dem Nagelhalsband hier die Böse, Gefährliche gewesen. Bis ich aufgetaucht war. Und nun war sie plötzlich nicht mehr so böse und gefährlich und verstand nicht, warum. 

»Aber Sie«, log ich, »Sie jagen mir eine Heidenangst ein.« 

Christie lachte, ein erstauntes Aufbellen. Der Blick, den sie mir zuwarf, war nachdenklich, abschätzend, vielleicht eine Spur hoffnungsvoll. »Ach ja?« 

»Ja. Ich sehe Ihnen gerne zu, wenn Sie mit dieser Peitsche trainieren, die Sie manchmal dabeihaben.« Es war zwar Beast, die Freude daran hatte, aber warum nicht?

»Christie ist unglaublich«, sagte Tia nickend, die vollen Lippen zu einem kleinen Bogen verzogen. »Sie kann einen Vamp auspeitschen, bis er fast blutet. Aber nur fast. Die Haut verletzt sie nie. Sie ist talentiert.« 

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, doch Beast schnurrte bei diesem Bild. »Sie haben alle eine Gabe«, sagte ich in dem Versuch, auf Bliss’ Hexenkräfte und ihre unbekannte Herkunft zu sprechen zu kommen. »Etwas Besonderes, das die anderen nicht haben.« 

»Sie meinen, so wie Christie und ihre Peitsche?«, fragte Tia aufgeregt. Als ich nickte, wurden die Augen in dem milchkaffeefarbenen Gesicht groß. »Was habe ich für eine Gabe?« 

Okay, vielleicht hätte es eine bessere Möglichkeit gegeben, das Thema anzuschneiden, aber jetzt war ich gezwungen, ihr eine Antwort zu geben. Zuerst wusste ich nicht, was ich sagen sollte, entschied mich aber schließlich für die Wahrheit, auch wenn mich das vermutlich nicht weiterbringen würde. Mich langsam vortastend sagte ich: »Sie sind sanft und freundlich und fürsorglich und sehr nachsichtig. Und bereit, Ihren Kunden nicht nur Ihren Körper zu geben, sondern auch Ihre Liebe und Zuneigung. Und das merken sie. Sie merken, dass sie Ihnen nicht egal sind.« 

Während ich sprach, weiteten sich Tias haselnussfarbene Augen, und ihr Mund formte ein erfreutes, überraschtes O. »Lesen Sie auch aus der Hand?« Mit eifriger Miene streckte sie ihre Hand aus. 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Kein Handlesen.« 

»Jetzt Christie«, sagte sie. 

Ich ließ mich zurücksinken und spielte mit der Tasse, dann nahm ich einen Schluck süßen Tee. Wie hatte ich mir das nur eingebrockt? »Christie … ist forsch und abenteuerlustig. Und beherrscht. Das muss sie sein, um bei den verletzten Menschen nicht zu weit zu gehen, die zu ihr kommen, weil … ähem …« Sie wilden, dominanten, blutigen Sex erleben wollen? Nein. »… sie sich Hilfe erhoffen, um ihre … besonderen Bedürfnisse zu befriedigen. Und sie ist mutig und clever. Und ich glaube, dass sie eine gute Beobachtungsgabe und eine gute Menschenkenntnis hat.« Als ich Christie einen verstohlenen Blick zuwarf, machte sie einen verblüfften, aber nicht unzufriedenen Eindruck. Nachdenklich biss sie in ein Gebäckstück, aus dem rotes Gelee quoll. Sie nickte kauend. 

»Und jetzt kommt Najla dran«, sagte Tia. 

Ich sah Najla an, deren Haut so schwarz war, dass sie in dem schummrigen Licht bläulich wirkte. »Najla ist härter. Sie ist eine Kämpfernatur. Verschlossen. Aber ich würde sie, ohne zu zögern, als Freundin wählen, denn ich glaube, dass sie, wenn sie mir schließlich ihre Freundschaft gewährte, mich niemals verraten würde.« 

Najlas Augen wurden schmal, als würde sie in meinen Worten etwas suchen, auf das sie sich stürzen könnte. Als sie nichts fand, legte sie den Kopf schräg und starrte mich mit hartem Blick an. Tia klatschte aufgeregt in die Hände. »Das ist Najla. Als der Rogue uns überfallen hat, hat sie alle Mädchen nach oben gebracht, die Tür verbarrikadiert und einen Stuhl zerbrochen, um an alle Pflöcke zu verteilen. Wenn er hereingekommen wäre, hätte sie ihn umgebracht. Jetzt Bliss! Jetzt Bliss!« 

Das war meine Chance, aber ich wusste, wenn ich jetzt das Falsche sagte, hatte ich es vermasselt. Ich wählte einen Krispy-Creme-Donut und biss hinein. Mein Lieblingsdonut, mit Cremefüllung und Schokoglasur, der ausgezeichnet mit dem Zitronenaroma des Tees harmonierte. Langsam kauend sah ich mich in dem Raum um. Seit dem Überfall des Rogues war ich nicht mehr hier gewesen. Das altehrwürdige Esszimmermobiliar aus dunklem Holz, das er zerstört hatte, war durch modernere Stücke aus Wurzelpekannussholz mit schmiedeeisernen Verzierungen im spanischen Stil an den Füßen und Stuhllehnen ersetzt worden. Die Wände waren ausgebessert und in einem warmen Milchschokoladenton gestrichen worden, und die blutbespritzten Gemälde von Katie an den Wänden und die schweren Vorhänge waren gereinigt worden und hingen nun wieder an ihrem Platz. Ich schluckte das letzte Stück Donut hinunter und leckte mir die Finger ab. Trank meinen Tee. Und bemerkte, dass die vier Mädchen mich schweigend beobachteten. Dabei schwiegen sie sonst nie. 

»Bliss«, sagte ich. Sie beugten sich näher. »Bliss hat Fähigkeiten, die die der meisten anderen Menschen übertreffen. Sie riecht Dinge, die andere nicht riechen, hört Dinge, die andere nicht hören. Und ich wette, sie sieht auch Dinge, die andere nicht sehen, oder sie sieht sie anders als andere.« 

»Wie die alten Frauen, erinnert ihr euch?« Tia sah die anderen an, mit der Hand einen schnellen Kreis malend, als wollte sie sie antreiben. »Schon drei Mal ist das jetzt passiert. Wir haben alle fünf alte Frauen gesehen, aber Bliss sagte, sie seien in Wirklichkeit jünger und ganz mit blauen und schwarzen Pailletten bedeckt.« Tia zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: »So zum Beispiel.« 

»Ja«, sagte ich vorsichtig. ›Blaue und schwarze Pailletten‹, so würde man eine Machtsignatur beschreiben, wenn man nicht weiß, was das ist. »Bliss sieht etwas anderes, weil sie durch magische Illusionen hindurchsehen kann. Sie hat das, was die Iren vielleicht ›den Blick‹ nennen würden.« 

Bliss erhob sich abrupt, so schnell, dass ihr Stuhl ins Kippen geriet und halb herumgerissen wurde. Wortlos und mit schwingendem blauschwarzem Haar verließ sie den Raum. Tias Mund öffnete sich, Tränen traten ihr in die Augen. »Sie ist dir böse. Aber ›der Blick‹ hört sich doch an, als sei es etwas Gutes.« Flehend sah sie Najla und Christie an. »Das ist doch etwas Gutes, oder?« 

Christie sah mich mit kalten Augen an. »Nicht, wenn man nicht will, dass es bekannt wird.« 

Mit tränennassen Wangen blickte Tia von Christie zu mir. »Bliss!«, rief sie und lief ihrer Freundin nach. Najla warf mir einen Blick zu, der Fleisch hätte pökeln können und folgte ihnen. Ich hörte ihre Schritte, als sie die Treppe hinauf und in ihre Zimmer im Obergeschoss eilten. 

»Gut gemacht, Yellowrock«, sagte Christie. »Wie sagen wir ihr, dass sie eine Hexe ist, wenn sie es gar nicht wissen will?« 

»Sie wussten es?«, fragte ich. 

»Natürlich. Sie hat den Blick, wie Sie gesagt haben. Aber sie will nicht über ihre Eltern reden oder ihr Leben, bevor sie hierher kam. Katie hatte vorgeschlagen, wir sollten ihr Raum geben, damit sie auf ihre Weise damit klarkommen kann.« 

Was gut zu wissen gewesen wäre. »Habt ihr alle diese fünf Frauen mit dem Illusionszauber gesehen?« Sie nickte, aber so steif, als hätte sie am liebsten gelogen und die Frage verneint, brächte es aber nicht über sich. »Wo? Und waren es immer dieselben Frauen?«, fragte ich, weil ich glaubte, so etwas Ähnliches schon einmal gesehen zu haben, mich aber nicht mehr an die genauen Umstände erinnern konnte. 

»Ein paar Mal im Quarter. Einmal im Warehouse District. Bliss hat einen Stammkunden, einen Vamp, der ihr seinen Wagen schickt, der sie in sein schickes Appartement im District bringt, deshalb ist sie ziemlich oft dort. Tia hat einen Stammkunden in der Royal Street, den sie zweimal die Woche besucht. Ich weiß nicht, ob es immer dieselben Frauen waren, aber es war jedes Mal derselbe Illusionszauber. Mittleres Alter, altbacken, ein bisschen pummelig. Warum?« 

»Ich bin mir nicht sicher. Aber würden Sie die anderen bitten, dass sie mich anrufen, wenn sie sie das nächste Mal sehen? Ich würde mir das gern selbst einmal ansehen.« 

Christie verdrehte die Augen. »Klar. Meinetwegen.« Sie schob mir ein grellpinkfarbenes Handy zu. »Das funktioniert noch nicht wieder, aber Sie können Ihre Nummer darin speichern. Und dann verschwinden Sie. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.« 

Ich parkte Mischa in einer öffentlichen Garage in der Nähe des Haupteingangs des NOPD, des New Orleans Police Departments in der South Broad Street. In dieser Gegend gab es bereits wieder Strom: Die Ampeln blinkten, die Klimaanlagen summten, und die Einsatzwagen sausten los, um Notrufen zu folgen. Ich war nicht bewaffnet, aber ich hatte mein Handy, Kleingeld für die Snack-Automaten, falls ich Hunger bekäme, ein spiralgebundenes Notizbuch und eine Kamera bei mir. Und hier gab es auch wieder ein Netz. Super.

Ich hoffte, mehr über das Verhältnis zwischen Hexen und Vamps zu erfahren, sowie Informationen über die Geschichte der Vamps zu bekommen, die mich zu dem Schöpfer des jungen Rogue führen würden. Es war verboten, Kameras mit ins Revier zu nehmen, aber wenn sie mich nicht abtasteten, würde ich sie nicht mit der Nase darauf stoßen. Wenn man mich ließ, würde ich reichlich Fotos schießen und sie an mich selbst mailen. Schließlich wollte ich handfeste Beweise. Mit dem Handy konnte ich zwar zur Not auch fotografieren, aber ich würde möglicherweise viel Platz brauchen und kannte die Speicherkapazität nicht. Ich schob Kamera und Handy in meine Stiefel. 

Drinnen war der Teufel los: Zwei Dutzend nach Wodka, Bier, Starkbier, Wein und billigem Duftwasser stinkende Querulanten in Handschellen warteten darauf, dass ihre Personalien aufgenommen wurden. Uniformierte Polizeibeamte flitzten hierhin und dorthin – okay, schlenderten hierhin und dorthin –, Tastaturen klapperten, Funkgeräte und Telefone – Handys und Festnetzgeräte – klingelten, Computer piepten, Drucker ratterten, und die Lautsprecher der Notrufzentrale plapperten. Eine irgendwie gemütliche Atmosphäre, trotzdem war ich so nervös wie eine Katze in einem Raum voller Wölfe. 

Beast spitzte die Ohren und lauschte auf das organisierte Chaos. Ihre Pfoten machten Melkbewegungen an meinem Geist, wie immer, wenn sie an etwas interessiert war: Sie streckte die Krallen aus, ein schmerzhafter Piks in meinen Geist, dann zog sie die Krallen wieder ein. Nicht angenehm, aber auf diese Weise blieb ich wachsam. 

Ein wenig zu schnell atmend und vor Nervosität schwitzend meldete ich mich an. Der bewaffnete Wachbeamte warf einen Blick auf meinen Ausweis und hängte sich ans Telefon. Während ich wartete, sah ich auf das Display meines Handys und stellte fest, dass ich noch Empfang hatte. Sehr gut. Wenn das jetzt auch hinter den Mauern des NOPD so war und es mir gelang, Kamera und Handy hineinzuschmuggeln, wäre alles bestens. 

Als der bewaffnete Officer mich endlich durchwinkte, musste er mir die Wegbeschreibung zuschreien, um sich gegen das Gebrüll am Eingang durchzusetzen. Ein Transvestit mit reichlich Piercings in einem hautengen lilafarbenen Paillettenabendkleid – und sonst nichts – hatte lautstark sein Recht eingefordert, auf die Damentoilette zu gehen, trotz der männlichen Geschlechtsteile, die sichtbar unter dem lilafarbenen Kleid baumelten. Dank ihres – seines? – dramatischen Auftritts konnte ich mir mein Handy und die Kamera selber nehmen und durchschlüpfen, ohne dass der Metalldetektor losging. 

Der Schweiß lief mir über den Rücken, als ich hastig beides zurück in den Stiefelschaft schob, meinen Besucheranstecker entgegennahm und den gebrüllten Anweisungen folgte, indem ich die Treppe in den zweiten Stock hochstieg. Ich schlängelte mich durch das zweckmäßig, aber langweilig eingerichtete Großraumbüro, in dem es nach Starbucks roch – jemand hatte Kaffee für alle geholt, und nun lagen die Becher zerdrückt zwischen den Schreibtischen. Als ich schließlich Rick LaFleur entdeckte, hatte ich aufgehört zu schwitzen und war entspannt – oder gab mir wenigstens den Anschein. Rick saß auf einem unbequem aussehenden Schreibtischstuhl, die Füße vor sich auf dem Tisch gekreuzt. Er hatte schwarze Augen und schwarzes Haar, einen Frenchy Look, wie die Leute hier in der Gegend das nennen. Ein schöner Mann, bei Weitem der schönste, den ich kannte. Auf einer Schulter, versteckt unter dem Hemd, trug er das kunstvoll ausgeführte Tattoo eines Luchses und Pumas – meine beiden Tiere – und um die andere einen Ring aus Katzenkrallen. Und vermutlich viele Narben von einem Säbelzahntiger, der ihn angefallen hatte.

Seitdem hatten wir uns weder gesehen noch miteinander telefoniert, abgesehen von dem einen Mal, als ich ihm alles, was ich konnte, über die Attacke berichtete, die er beinahe nicht überlebt hätte. Jetzt beobachtete Rick mich dabei, wie ich den Raum durchquerte. Er lächelte nicht. Er wirkte kalt, distanziert und nicht besonders freundlich. 

Warum machten nur alle meine männlichen Bekanntschaften so saure Gesichter, wenn sie mich sahen? Dagegen musste ich dringend etwas unternehmen. Denn saure Mienen konnten nur bedeuten, dass man abserviert und kaltgestellt wurde. Auch Beast hatte andere Vorstellungen, und ich spürte, wie sie durch meine Augen spähte. ›Provokativ‹ hieß Beast mit zweitem Vornamen. Ihrem Beispiel folgend, stieß ich Ricks Füße vom Tisch und nahm ihren Platz ein. »Lange nicht gesehen, Ricky-Bo. Für Katzenfutter sehen Sie bemerkenswert gesund aus.« 

Er machte schmale Augen und nahm die Beine vom Tisch. Es blieben ihm ja auch nicht viele andere Möglichkeiten. Doch bevor er sie auf den Boden stellte, ließ er seine Westernstiefel von Frye und die Beine seiner abgewetzten Jeans einen Moment in der Luft hängen. Rick war nicht glücklich. Bis vor Kurzem hatte er noch undercover gearbeitet. Dabei war ich ihm als Beast gefolgt und hatte ein oder zwei Unterhaltungen belauscht, inklusive Bettgeflüster. Außerdem hatte ich ihm das Leben gerettet, aber seine Erinnerung daran war eher wirr und konfus. Wenn er sich an den Kampf erinnern würde, wäre er sicher dankbarer, redete ich mir ein. Andererseits war er immer noch an den Schreibtisch gefesselt. Laut Aussage des Trolls, dem Majordomus bei Katie’s Ladies, und Ricks Onkel, würde er jetzt, da die Vamps wussten, dass er ein Cop war, nie wieder undercover arbeiten können. Vielleicht war er mir doch nicht dankbar.

Ich beugte mich vor und sagte leise: »Ricky-Bo, ich brauche Einsicht in die Akten und Berichte über alle jungen freilaufenden Rogues, sagen wir, der letzten paar Jahre. Hat das NOPD Vampakten?« 

Seine Augen wurden schärfer, und ich sah, wie etwas dahinter passierte. Ich war ziemlich sicher, dass mir das Ergebnis nicht gefallen würde. »Vielleicht. Was haben Sie dafür anzubieten?« 

Eine Verhandlung. Ich hätte es wissen müssen. »Wie wäre es mit Ihrem Leben. Erinnern Sie dich daran? Und wie wäre es mit dem Rogue, der die Cops getötet hat, Ihre Freunde und Kollegen? Sie haben die Fotos gesehen. Sie schulden mir etwas.« 

Ricks Gesicht verschloss sich und wurde zu einer Maske, einem Cop-Gesicht. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wie wäre es, wenn Sie mir sagen, woran Sie für die Vamps arbeiten? Wenn es mir gefällt, werden wir sehen, ob das NOPD etwas hat, das Ihnen von Nutzen sein kann.« 

Ich ließ es zu, dass Beast in meinen Augen erschien, und lehnte mich vor. Rick ergriff nicht die Flucht, aber sein Körper erstarrte, und ich roch das Adrenalin, das aus seinen Poren drang. Ich redete leise, damit nur er mich hören konnte, und Beast beobachtete dabei seine Augen, schätzte ihn ein, wie es ein Raubtier tat. »In meinem Vertrag steht, dass ich einen Vamp unschädlich machen soll, der junge Rogues erschafft und sie dann freilässt, ungeheilt, damit sie sich an der Bevölkerung nähren. Bisher habe ich noch nichts, deswegen kann ich Ihnen auch noch nichts sagen, aber das ist wohl auch schon genug Quidproquo.« 

Ich ließ meinen Blick hinunter zu seiner Brust wandern und zu den Narben unter seinem Hemd, die ihm die Säbelzahntigerkrallen zugefügt hatten. Plötzlich sah ich wieder vor mir, wie Rick in der riesigen Blutlache inmitten des verwüsteten Zimmers gelegen hatte. Die Erinnerung war so frisch und schmerzhaft, als wäre es gerade erst passiert. 

Seine Augen verdunkelten sich, als würde er ebenfalls diese Nacht sehen, die Erinnerung an den Angriff. Er fluchte, aber ohne Überzeugung, den Blick nach innen gewandt, die Hand auf der vernarbten Brust. Ich wusste nicht, was er dachte, aber der verlorene Blick, der in seinen Augen erschien, gefiel mir nicht. Ich stupste sein Knie mit meinem an. »Also, sagen Sie mir jetzt, was ich wissen muss? Über die Vamps?«

Mit sichtlicher Anstrengung zwang er sich zurück in die Gegenwart, und sein suchender und seltsam verletzlicher Blick begegnete meinem. Für einen Moment glaubte ich, er würde die Hand heben und mein Gesicht berühren, doch dann seufzte er ergeben. »Ja, ich glaube, das reicht für ein Quidproquo. Sie haben irgendetwas an sich, Yellowrock, ich weiß nicht, was.« Da ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach, sagte ich lieber nichts. Nach einer Weile stieß er die Luft aus, wieder verärgert, aber dieses Mal ohne den resignierten Unterton. »Kommen Sie.« Und damit war ich dabei. Rick LaFleur, ehemaliger Undercovercop, jetzt zum Schreibtischdienst verdonnert, führte mich über mehrere Treppen vor eine Zimmertür, an der kein Name stand, nur eine Nummer: 666. 

»Niedlich«, sagte ich, als ich die Zahlen sah. 

»Ja, Polizeihumor. Hier bewahren wir die schrägen Fälle und den Hokuspokus-Kram auf.« Jetzt klang er wieder wie er selbst, heiter und sorglos. Er öffnete die Tür und ging vor mir hinein. Und ich hörte, wie sich eine Metallschublade öffnete. Über Ricks Schulter hinweg entdeckte ich Jodi Richoux, die einen dünnen roten Ordner in einen metallenen Aktenschrank tat. Der Blick, den sie mir zuwarf, war sehr vielsagend, wenn ich nur clever genug gewesen wäre, zu verstehen, was sie mir sagen wollte. Ganz offensichtlich war Jodi nicht überrascht, mich hier zu sehen. Sie schien mich sogar erwartet zu haben. So, als habe sie mich ankommen sehen und sich beeilt, um vor mir hier in diesem Raum zu sein. Ich roch ihre Unruhe, als sie die Schublade zudrückte und abschloss. 

Bevor Molly gekommen war, war ich einmal mit Jodi ein paar Bier trinken gegangen. Das machte uns natürlich nicht zu Busenfreundinnen, aber irgendwie waren wir im Lauf des Abends auf der Tanzfläche gelandet und hatten halb betrunken getanzt. Es war ein schönes Gefühl gewesen, so etwas Ähnliches wie eine Freundin zu haben, denn ohne Molly hatte ich mich ein wenig einsam gefühlt. »LaFleur, Yellowrock«, sagte sie. 

»Richoux«, sagten wir gleichzeitig. Sie nickte und verließ den Raum, wobei sie mir im Vorbeigehen wieder diesen eigenartigen Blick zuwarf und von der Tür aus noch einmal zurückschaute auf die Schublade, die sie zuvor geöffnet hatte. Und dann war sie fort. 

Die Wände des Raums entlang zogen sich graue und militärgrüne Metallaktenschränke. In der Mitte standen ein langer Tisch und sechs metallene Klappstühle. Keine Fenster. Nur zwei nackte Glühbirnen, die den Raum in ein harsches, grelles Licht tauchten. Rick tätschelte den Aktenschrank, den Jodi gerade geschlossen hatte, und sagte: »Alles, was wir über die Vamps haben, seitdem sie sich geoutet haben, ist hier drin.« Er klapperte mit einem Schlüsselbund, wählte einen aus und schloss den Schrank auf. 

Alles
– das war eine Hängeregistratur mit zwei Schubladen mit der Aufschrift 666-OV. Auf dem Schrank standen drei Pappkartons. Ich zog eine Schublade auf und sah Ordner, die in zwei Gruppen eingeteilt und mit kleinen Schildchen beschriftet waren – Clans, Geschichte, Diverses, solche Sachen. Mich juckte es in den Fingern, also zog ich einen dicken Ordner mit der Aufschrift Geschichte heraus und öffnete ihn. Lose Blätter verrutschten mit einem trockenen, raschelnden Geräusch, wie Schlangen, die über Felsen gleiten. Obenauf lag ein Polizeibericht aus dem Jahre 1978. 

»Ahhh«, sagte ich, ohne den Kopf zu heben. Meine Aufregung stieg. »Das könnte eine Weile dauern.« 

»Ich schließe Sie ein.« 

»Was? Nein.« Ich hasste geschlossene Räume und Beast ebenfalls. Ich spürte, wie sie aus meinen Augenhöhlen starrte, und ein Knurren stieg tief aus ihrer Kehle, das ich gerade noch unterdrücken konnte, bevor es aus meiner drang. 

»Dieser Flur ist voller vertraulicher Akten über paranormale Ermittlungen, viele davon so alt, dass es sie nur in Papierform gibt. Wenn ich die Zeit hätte, Sie zu babysitten oder einen Uniformierten herunterschicken könnte, wäre es etwas anderes. Aber so muss es das Schloss tun. Rufen Sie mich an meinem Schreibtisch an, wenn Sie fertig sind.« 

Ich sah wieder auf den Ordner in meiner Hand und wusste, ich würde bleiben müssen. Okay, na gut. Ich würde es schon schaffen.
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Ich wohnte in einem ehemaligen Bordell

Laut Polizeiakten hatten die Vamps in manchen Städten der Welt nicht immer gänzlich im Verborgenen gelebt, bis der Secret Service Marilyn Monroe, wie man weiß, bei dem Versuch, Präsident Kennedy zu wandeln, gepfählt hatte. Durch dieses Ereignis war die Existenz von Vampiren und kurz darauf auch von Hexen erst öffentlich bekannt geworden. Aber auch früher schon waren Vampire in Städten wie Paris, London, Mumbai, Tokio und New Orleans eindeutig präsent gewesen, wenngleich sie stets zurückgezogen und im Verborgenen gelebt hatten. Im frühen neunzehnten Jahrhundert waren sie im French Quarter zu heimlicher Berühmtheit gekommen, in Storyville, dem verrufenen Teil der Stadt mit seinen Saloons, Spielhöllen, Spelunken, Varietés und ähnlichen Orten, die die niederen Bedürfnisse der Menschen befriedigten. 

In diesem von Sidney Story 1897 gegründeten und bis 1917 den Vergnügungen vorbehaltenen Stadtteil hatten die Vamps mindestens drei Häuser besessen und geführt, die der Prostitution gedient hatten. Gemäß dem sogenannten Blue Book, in dem die Namen, Beschreibungen und Adressen von mehr als siebenhundert Prostituierten aufgeführt waren, gab es in den Vamphäusern vor allem »lüsterne Mädel, ein bisschen Blut und zarte Peitschenschläge zur rechten Zeit« sowie »die besten Professoren des Landes«, wobei mit Professoren die Musiker gemeint waren, die in diesen Häusern spielten. Die Namen der drei Vampbordelle waren ziemlich abgedroschen: Countess Simone’s Pleasure House – Countess Simones Haus der Freuden, Le Salon du Tigre – Der Tigersalon und Katie’s Ladies – Katies Damen. Letzteres war mir wohlbekannt. 

Ich blickte mich um und suchte das Zimmer nach Kameras oder Abhörgeräten ab und seufzte erleichtert, als ich feststellte, dass es sauber war. Erst, als ich die Schultern fallen ließ, merkte ich, wie angespannt ich gewesen war. Beast mochte provokativ sein, aber ich war ein Feigling, wenn es um Cops ging. Ich atmete noch einmal tief durch und bemühte mich, mich vollständig zu entspannen. 

Ich warf einen Blick auf die Fotos von den unzüchtigen Häusern und blieb an dem von Katie’s hängen. Vor dem Haus posierte eine blonde Frau vor einem Laternenpfahl, den Rücken durchgebogen, Röcke und Unterröcke hochgezogen, sodass die langen, schlanken Beine, Strumpfhalter, Strümpfe und Stiefeletten zu sehen waren. Ihr Kleid hatte ein tiefes Dekolleté und zeigte reichlich Haut. Es war Katie, die ihre Fangzähne ebenso sinnlich zur Schau stellte wie ihren Körper. 

Das Haus, vor dem sie stand, war im französischen Stil gebaut mit viel schwarzem Schmiedeeisen in Lilienmustern. Der Eingang wurde von einem Balkon überragt. Gaslampen brannten im frühen Abendlicht und spiegelten sich in den Fensterscheiben. Die schmale Tür hatte ein Bleiglasfenster in der oberen Hälfte und kam mir sehr bekannt vor. Das Haus auf dem Foto war das, in dem ich im Moment wohnte. Na toll. Ich wohnte in einem ehemaligen Bordell. 

Aber ein Vamp auf Film? Ich hatte nicht gewusst, dass das möglich war, doch als ich weiterblätterte, fand ich noch mehr Fotografien von Vamps, die nackte Haut und Fangzähne zeigten, alle signiert von dem bekannten Fotografen Storyvilles, Ernest J. Bellocq. Bellocq war es gelungen, eine Reihe berühmter Vampire auf Film zu bannen, obwohl Silber, das sowohl in der Daguerreotypie als auch später beim nassen Kollodiumverfahren verwendet wurde, sie eigentlich gar nicht hätte wiedergeben dürfen. Wie war ihm das gelungen? Die meisten Menschen glaubten, Vampire seien bis zur Erfindung der Digitalkamera unfotografierbar gewesen. Und hier war der Beweis, dass jemand doch einen Weg gefunden hatte. 

Katie hätte mir vielleicht meine Fragen zur Geschichte der Vamps beantworten können, aber sie war im Moment nicht verfügbar: Sie lag unter der Erde, um ihre Wunden zu heilen, die fast zu ihrem endgültigen Tod geführt hätten. Meine ersten wenigen Tage in New Orleans hatten zu recht großen Veränderungen im Leben einiger meiner Auftraggeber geführt. 

Bei einem erotischen Foto von zwei Vamps, die gemeinsam posierten, hielt ich inne. Katie saß auf einer Bar, hinter ihr an der Wand reihten sich die Flaschen, den Kopf hatte sie in, wie es schien, sinnlicher Ekstase zurückgeworfen. Ihre Brüste lagen frei, die Röcke bauschten sich um ihre Hüfte. Ihre nackten Beine waren gespreizt. Dazwischen kniete ein Mann, der sie ganz offensichtlich mit dem Mund befriedigte. Der Mann sah aus wie ein Model, selbst bei dieser intimen Tätigkeit. Er trug eine kurze Jacke, wie es damals modern war, schmal geschnittene Hosen, Stiefel und einen Zylinder. Der Zylinder saß genau wie er sollte, genauso wie das lange schwarze Haar, das er zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten trug. Leo Pellissier. 

Eine seltsame Hitzewelle erfasste mich. Ich erinnerte mich daran, wie Leo mich von einer Verletzung geheilt hatte, die bei einem normalen Menschen hätte operiert werden müssen und zu einer dauerhaften Behinderung geführt sowie einen langwierigen Heilungsprozess bedeutet hätte. Auch das war erotisch gewesen, und dabei hatte er nur über meinen Arm geleckt. Mir rann es kalt den Rücken hinunter. 

Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung, die für das plötzliche Ansteigen meiner Körpertemperatur verantwortlich war, zu vertreiben. Ich holte die Kamera aus meinem Stiefel und machte Fotos von den Fotos. Dem Himmel sei Dank für Digitalkameras. Ich bin so ehrlich zuzugeben, dass ich nicht alle für meine Ermittlung benötigte, aber schließlich kann ein Ermittler nie über genug Hintergrundwissen verfügen. 

Ich nahm einen weiteren Ordner aus der Schublade. Auf dem Schildchen stand Vampira Carta – das Gesetzbuch der Vampire. Nach Aussage des Anwalts, der den Papierkram für meine Lizenz erledigt hatte, war darin die legale Rechtfertigung zu finden, um Rogue-Jäger zu engagieren. Und das bedeutete, dass meine Existenzgrundlage davon abhing. Eine Notiz auf dem Deckel besagte, dass die Papiere während des Baus der Iberville Sozialbausiedlung gefunden worden waren, dort wo früher das alte Storyville gewesen war. Iberville war das Ghetto, wo ich den Vamp getötet hatte und wo auch Derek Lee wohnte. Neugierig klappte ich den Ordner auf. 

Es war ähnlich aufgebaut wie die Magna Carta,
mit einer Präambel und nummerierten Paragrafen. Wenn mich meine Erinnerung aus der Highschool nicht trog, hatte die Magna Carta siebenunddreißig Paragrafen. Die Vampira Carta hatte zweiundzwanzig. Ich fragte mich, welches Dokument wohl älter sein mochte. Der Text war in altem Englisch verfasst oder vielleicht war es auch Latein; glücklicherweise schloss sich am Ende eine Übersetzung an. 

Der erste Paragraf lautete: 

Präambel: Jules, Blutmeister durch die Blutschande, Meister der Schuldigen von England, Irland und Aquitanien sendet seine ehrerbietigen Grüße allen, die dieses Schreiben erreicht. Betreffend die Freiheiten der Toten und der Lebenden, unterbreiten wir diese wichtige Carta dem Blutmeister von Europa, Lord Lucius, Vater der Mithraner. 

Ich blätterte um. Es gab keine weitere Seite. Entweder hörte die Übersetzung hier auf, oder die nächste Seite war entfernt worden. Ich suchte in dem Geschichtsordner, aber der Rest der Übersetzung war fort oder hatte nie existiert. Ich breitete die Blätter auf dem Tisch aus und schoss schnell sechs Fotos, schob dann alles zurück in den Ordner und machte mich wieder an die Arbeit. Ich fragte mich, ob der Vampirrat mir wohl eine Übersetzung der Carta überlassen würde und mit welcher Geschichte ich aufwarten musste, um sie zu bekommen. 

Ganz hinten im Ordner fand ich ein liniertes Blatt Papier mit einer mit Bleistift handgeschriebenen Liste. Die Überschrift lautete: Anomalien. Als ich sie las, begann meine Kopfhaut zu prickeln. 

Anomalien

Sabina Delgado y Aguilera – Schamanin, Vampirin, clanlos (Bedeutung?), Kreuz?, Zweite Generation? 

Bethany NLN – Schamanin, Vampirin, clanlos (Bedeutung? Verwandt mit Sabina?), Kreuz? Dritte Generation? Krieg? 

Söhne der Dunkelheit? Was zur Hölle sind sie? 

Keine Unterschrift. Irgendwann hatte ein Cop in einem übernatürlichen Fall ermittelt und ganz offensichtlich noch ein paar Fragen übrig gehabt. Ich hätte gerne gewusst, ob er seine Neugier wohl überlebt hatte. Die Worte waren zu blass, um sie fotografieren zu können. Die eckige Handschrift kannte ich nicht, und als ich an der Seite schnüffelte, war mir auch die Duftsignatur fremd, die von Tabakrauch so überdeckt wurde, als hätte der Schreiber zwei Päckchen pro Tag geraucht. Aber etwas an der Liste kam mir wichtig vor, deswegen kopierte ich sie in mein kleines Notizbuch und schickte sie dann als SMS an mich selbst, nur für den Fall, dass mir jemand beim Gehen die Notizen abnahm. Dann widmete ich mich wieder den Ordnern. 

Statt die Hintergrundinformationen über die einzelnen Clans hier zu lesen, schoss ich Fotos davon und konnte nur hoffen, dass sie scharf genug waren, um wirklich gelesen werden zu können. Dann suchte ich weiter und fand einen Stapel alter Vermisstenmeldungen, die mit dem Hinweis auf die Ordnernummer 666-OW versehen waren. Doch als ich in den anderen Schränken danach sehen wollte, fand ich sie alle verschlossen vor. Da fiel mir der Schlüsselbund ein, den Rick bei sich gehabt hatte. Achselzuckend widmete ich mich wieder meiner Schublade. Mein Blick fiel auf einen roten Ordner. Ein paar Minuten später wusste ich, dass es nicht viele davon in der Schublade gab, und als ich daran schnüffelte, roch er stark nach Jodi Richoux. Es war die Akte, die sie in den Schrank gelegt hatte, als sie mich so vielsagend angesehen hatte. Darin befanden sich weitere Vermisstenmeldungen. 

Es handelte sich um Kinder oder Jugendliche, die alle in den letzten fünfundzwanzig Jahren als vermisst gemeldet worden waren, zehn von ihnen erst kürzlich. Sie waren ausnahmslos nachts verschwunden, unter achtzehn Jahre alt und Hexen. Ein Kältegefühl, das mich schon vorher immer wieder überkommen hatte, legte sich nun über meine Schultern, als ich die Fotos und Berichte anstarrte. 

Alle waren nachts verschwunden. Vielleicht nur ein Zufall, doch war es möglich, dass Vampire involviert waren? Und wenn ja, was hatten sie dabei zu gewinnen?

Das letzte Hexenkind war vor drei Monaten verschwunden. 

Die Akten waren dürftig, viel mehr als die Befragungen waren darin nicht zu finden. Vermutlich rissen die Cops sich kein Bein aus, um diese Kinder zu finden. Es war ein offenes Geheimnis, dass das NOPD etwas gegen Hexen hatte, und das Katrina-Debakel, bei dem ein einzelner Hexen-Coven versucht hatte, einen Hurrikan der Kategorie fünf vom Land wegzulenken, hatte nicht gerade zur Besserung des Verhältnisses beigetragen. Immerhin war es ihnen gelungen, den Sturm auf Stufe drei zu drosseln, aber sie hatten ihn nicht abwenden können. Der alte, baufällige Damm brach, und Tausende starben in New Orleans und entlang der Golfküste in dem Sturm und den Fluten. Aber war dieser Groll Grund genug, dass ein paar Cops jahrzehntelang wiederholtes Kidnapping von Hexenkindern ignorierten? Hoffentlich nicht. Aber mir schwante nichts Gutes. 

Obwohl die Vermisstenmeldungen nicht auf dem neusten Stand waren, war die Richtung, die die Ermittlungen eingeschlagen hatten, doch gut zu erkennen – nämlich zurück in die Gemeinde der Hexen selbst, was, fand ich, ein guter Ausgangspunkt war. Anscheinend war im Laufe der letzten zehn Jahre jede bekannte Hexe über zwölf Jahren befragt worden. Ich fand auch den Namen der Chefermittlerin. Elizabeth Caldwell. Das sagte mir nichts, aber ich konnte Rick später nach ihr fragen. Dann erinnerte ich mich an Leos Gesichtsausdruck im flackernden Licht der Flammen, wie er Angelina über mir auf dem Balkon angesehen und ihren Duft mit bebenden Nasenflügeln eingesogen hatte. Leo konnte nichts mit den verschwundenen Kindern zu tun haben. Und doch hatte ich, als ich darüber nachdachte, das Gefühl, als würde ein Eisregen auf meine Schultern niedergehen und meinen Rücken hinunterrinnen, scharf wie kalte Messer.

Die nächsten vier Stunden verbrachte ich damit, Polizeiakten zu fotografieren, ohne zu wissen, wonach ich eigentlich suchte, bis ich auf einen Ordner mit siebenundzwanzig Polizeiberichten stieß. Die Berichte handelten von versuchten oder erfolgreichen Rogue-Angriffen. Auch diese stammten aus den letzten zwanzig Jahren. 

Ein heißer Schauder überlief mich, als ich begriff. Das war es. 

Da die Berichte nach keinem bestimmten Prinzip geordnet waren, breitete ich sie erst einmal auf dem Tisch aus. Dann schob ich alle Berichte, die meiner Vermutung nach alte Rogues betrafen, zu einem Stapel zusammen, die über junge Rogues zu einem zweiten. Nachdem ich sie getrennt hatte, hatte ich einundzwanzig, die zu meinem Profil passten – kleine Fangzähne, zu keinem Clan gehörend. Jetzt brauchte ich die Angriffsorte, um sie auf einer Karte zu markieren; so würde ich sehen können, ob bestimmte Orte herausstachen. Leider verfügte mein Handy nicht über eine Karten-App, sodass ich mir die Angaben notierte und an mich selbst schickte, zusammen mit allem, was mir irgendwie von Bedeutung zu sein schien. Dann fotografierte ich auch die Akten. Dreifach hielt besser. Ich wollte auf jeden Fall sichergehen. 

Einem Bauchgefühl folgend, machte ich einen schnellen Abgleich, um zu sehen, ob das Verschwinden der Hexen in Beziehung zu den Angriffen der Rogues stand, doch musste ich enttäuscht feststellen, dass keiner der Fälle zeitgleich passiert war. Aber doch in so engem zeitlichen Abstand, dass ich neugierig wurde. 

Bevor ich sie weglegte, schnüffelte ich an den Berichten. Drei der ältesten Berichte rochen nach demselben Zigarettentabak wie die Liste der Anomalien. Jodi hatte sie alle in der Hand gehabt. Zufrieden räumte ich sie wieder weg und vergewisserte mich, dass ich nichts zurückließ. 

Ich betrachtete die verschlossene Tür. Dann sah ich mich in dem Raum um. Kein Festnetztelefon. Hatte Rick nicht gesagt, ich solle ihn an seinem Schreibtisch anrufen, wenn ich fertig sei? Ich sah auf mein Handy. Kein Empfang. Ich hatte mir viele Infos gesimst, die jetzt in meinen gesendeten Nachrichten warteten, aber trotzdem … Ich war eingeschlossen. Beast erwachte und knurrte. Sie mochte keine Käfige. 

Ich hielt sie zurück und klopfte einmal an die Tür, und noch bevor meine Knöchel sie ein zweites Mal berührt hatten, öffnete sie sich. Vor mir stand ein runzliger, schlecht rasierter, übergewichtiger Streifenpolizist. Auf seinem Hemd meinte ich Puderzucker zu entdecken, wie von einem Donut oder der New-Orleans-Version, einem Beignet, aber vermutlich wäre es undiplomatisch gewesen, ihn danach zu fragen oder daraufzustarren. Oder wäre das schon ethnisches Profiling? Gab es so etwas wie Mitarbeiter-Profiling? Oder wäre das politisch inkorrekt? Ich lächelte ohne die Nervosität, die mich sonst in Anwesenheit von Cops befiel. Beast legte sich wieder ab, nur ihr Schwanz zuckte. Verärgert. 

»Was gibt’s?«, fragte er heftig, etwas in meinen Augen sehend, das ihm nicht gefiel. »Sind Sie fertig?« 

»Ähm … fast. Ich muss mal auf die Toilette.« 

Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und winkte mir, ihm zu folgen. Er führte mich zwei Treppen hoch und wartete draußen. Ich nahm die Speicherchips aus Handy und Kamera, entdeckte, dass sich zwei Balken abzeichneten, und lud alle Fotos auf eine sichere Webseite hoch, die ich letztes Jahr erstellt hatte. Zur Sicherheit, falls Kamera und Handy auf dem Weg nach draußen konfisziert wurden. 

Als ich erst halb damit durch war, begann ich zu schwitzen. Es dauerte zu lange. Nach zwölf Minuten öffnete der Officer die Tür, um nach meinem Wohlbefinden zu fragen. Das waren zwar nicht ganz seine Worte, aber es klingt freundlicher als sein: »He Lady, ich will Sie ja nicht hetzen oder so, aber raus damit oder runter vom Pott. Ich habe zu tun.« 

Die Polizei, dein Freund und Helfer. 

Ich war endlich so weit, zwang mich, mich wieder zu entspannen, betätigte die Spülung, um keinen Verdacht zu erregen, und ging hinaus. »Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich dem Wachmann, mir den Bauch haltend. »Vielleicht habe ich etwas Verdorbenes gegessen, es kann ja nichts gekühlt werden.« 

»Ja«, sagte er. »Das Krankenhaus ist voller Kotzender. Wollen Sie da hin?« 

»Nein, schon gut«, sagte ich und schüttelte im Geiste den Kopf. Vor mir sah ich den Metalldetektor und streckte ihm die Hand zum Schütteln entgegen. »Danke. Ab hier finde ich mich schon zurecht.« 

Der Cop sah auf meine Hand, ergriff sie jedoch nicht, sondern wich zurück. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Lady, aber Sie haben gerade gekotzt.« 

Ich nickte und ließ die Hand sinken. »Das stimmt.« 

Er ging und ließ mich ohne Beobachter zurück. Auf dem Weg nach draußen konnte ich zwar Rick nirgendwo entdecken, doch ich löste den Metalldetektor aus. Ich zog das Handy aus dem Stiefel, hielt es hoch, um einem Cop, der gerade zur Tür hereinkam, den Schuldigen zu zeigen, und er schüttelte den Kopf. Ich spürte einen Adrenalinschub, als ich aus dem Gebäude des NOPD rannte und den Regen vom Motorradsitz wischte. Das war das Problem bei Motorrädern, selbst mit so coolen Maschinen wie meiner. Sie waren nicht vor Wind und Wetter geschützt. Ich schwang mich auf den nassen Ledersitz, setzte den Helm auf, ließ den Motor an und gab Gas. In der Nacht zuvor hatte ich nicht viel Schlaf bekommen und brauchte jetzt ein Nickerchen. 

Das Haus roch göttlich. Der Duft von langsam garendem Rindfleisch durchzog alle Räume. Bei diesem Geruch wurde Beasts Drang, sich zu wandeln und zu jagen, noch stärker. Das letzte Mal war schon einige Zeit her, und sie war unruhig, und damit wurde die Gefahr größer, dass sie die Kontrolle übernahm, dass sie mit mir spielte wie mit ihrer Beute, bevor sie sie erlegte. »Noch nicht«, sagte ich zu ihr. Sie schnaubte und melkte mich mit ihren Krallen. Als ich den Schmerz ignorierte, rollte sie sich beleidigt herum. 

Aus meinem Schrank förderte ich eine Karte der Stadt mitsamt der angrenzenden Gemeinden zutage. Louisiana war nicht in Countys unterteilt, sondern in Gemeinden, was auf das Gleiche herauskam. Ich befestigte sie kurzerhand und ohne Rücksicht auf dem makellosen Anstrich der Schlafzimmerwand. Dann markierte ich die Angriffe junger Rogues in den letzten zwanzig Jahren. Es gab drei Punkte, an denen sich alles konzentrierte, und seltsamerweise war ich an zweien von ihnen gewesen. Mir wurde ganz heiß vor Aufregung. Ich lud die Fotos, die ich an mich selbst geschickt hatte, auf meinen Laptop und sortierte sie in Ordner, um sie auszudrucken, wenn es wieder längere Zeit am Stück Strom gab. 

Als ich feststellte, dass ich Empfang hatte, machte ich ein paar Anrufe per Handy, hinterließ Nachrichten und fiel ins Bett, als ein zweiter Sturm im Gefolge von Ada über die Stadt hinwegfegte. 

Im Obergeschoss brachte Molly die Kinder ins Bett. Dass ich tagsüber den Schlaf nachholte, den ich verpasste, wenn ich nachts in Katzengestalt herumstreifte, war nichts Neues für mich. Doch dass sich alle Hausbewohner gemeinsam zu Bett begaben, war neu und seltsam beruhigend. Ich schloss die Augen, und der Schlaf zupfte verführerisch und friedlich an mir. 

Ebenfalls schläfrig rollte Beast herum. Das Gefühl war so real, dass ich spürte, wie ihr Fell über die Innenseite meiner Haut strich. Mein letzter Gedanke galt Beast, die sich in der Dunkelheit zusammenrollte, ihr/mein Schwanz eng um meinen Körper gelegt. Kleine, pelzige Gestalten schmiegten sich an meinen Bauch, zwischen meinen vier Pfoten, schlafende Junge, die atmeten, schnupperten und nach Milch und Erschöpfung rochen. 

Als ich aufwachte, roch es nach dem Rauch von Mariengras, eine Trommel schlug einen langsamen Viervierteltakt, und mein Handy klingelte. Der Traum glitt davon wie Seidenlaken, die langsam von mir gezogen wurden. Ich öffnete die Augen. Der Sturm war vorbei, draußen klimperte und plätscherte der Regen, und die Welt war heller als vor zwei Stunden. Ich tastete in meinen Boots herum, die neben dem Bett standen, und nahm ab. »Hallo?«, presste ich mit kratziger, schläfriger Stimme hervor. Okay, zugegeben, so kurz nach dem Aufwachen war ich einfach nicht in Topform. 

»Hier ist George Dumas. Sie haben mir eine Nachricht hinterlassen« – ein Hauch von Belustigung sickerte in seine Stimme – »bevor Sie ein …
Schläfchen gemacht haben?« 

Eine Hitzewelle erfasste meinen Körper und kam in meinem Unterleib zur Ruhe. Der Mann hatte aber auch wirklich eine wunderbare Stimme. Mich räuspernd, rollte ich mich auf den Rücken und starrte zur Decke, die drei Meter sechzig über mir war. Oder besser, drei Meter, denn ich lag ja nicht auf dem Boden. Ich riss mich zusammen. Wenn ich mit Bruiser zu tun hatte, musste ich auf Zack sein, kein Pfützchen geschmolzener Hormone. Aber ich konnte die Wärme in meinem Ton hören, als ich sagte: »Bin ich so durchschaubar?« Mist. Das hörte sich an, als würde ich flirten. Auf keinen Fall durfte ich mit diesem Mann flirten. Ich musste professionell bleiben. Bei diesem Gedanken fiel mir das Foto von Leo und Katie ein. Wie professionell sie gewesen war. 

»Sie klingen wie ein Kind kurz nach dem Aufwachen«, sagte er mit sanfter Stimme. 

Ich werde nicht mit diesem Mann flirten. Aber offenbar konnte ich nicht anders. »Ja, Bruiser. Ich bin wirklich niedlich.« Ich rollte mich zum Sitzen hoch und stellte die Beine auf den Boden. Im Schlafen hatte sich mein Zopf halb gelöst, und nun fiel mir das Haar über die Schenkel. Ich brauchte Koffein. Viel Koffein. 

Beast richtete sich auf. Wir müssen uns paaren. 

Auf einmal blieb mir alles, was ich hatte sagen wollen, im Hals stecken. Nach einer unbehaglichen Pause brachte ich heraus: »Ich brauche Hilfe.« 

Jetzt war er es, der zögerte. »Meinem Boss gefällt es vielleicht nicht, wenn ich Ihnen helfe.« 

»Sie sagten vielleicht. Das heißt, er hat Ihnen nicht ausdrücklich untersagt, mir zu helfen.« 

»Stimmt. Nicht ausdrücklich.« 

»Diese Woche finden vier Vamppartys statt. Ich muss nur – wissen, welche Partys Leo nicht besuchen wird, und dann brauche ich eine Einladung zu mindestens einer von ihnen.« 

Die folgende Stille war schneidend und bedrohlich, wie ein Bajonett, das auf ein Herz gerichtete ist. »Und woher wissen Sie, dass diese Woche vier Partys stattfinden?«, fragte er. Aus seiner Stimme war jede Spur von Flirt gewichen. Was mir half, mich zu konzentrieren und mich daran zu erinnern, dass dieser Mann Leos Sicherheitsfachmann war und mich, ohne zu zögern, töten würde, wenn Leo es ihm befahl. 

Ich rief mir den Kalender ins Gedächtnis, der in Rosines/Ernestines Büro gehangen hatte. Darin waren alle gesellschaftlichen Aktivitäten in Ernstines hübscher Handschrift notiert gewesen. Doch ich hatte nicht vor, jetzt eine Information aus der Hand zu geben, die mir später vielleicht noch einmal nützlich sein würde. Da ein Flirt mit Bruiser außer Frage stand, entschied ich mich für einen flapsigen Ton. »Ich habe meine Verbindungen. Ist Leo noch in Trauer? Na ja, außer wenn er seinem Sarg entsteigt, um zu versuchen, mich in meinem Bau bei lebendigem Leib zu verbrennen.« 

Jeder weiß, dass Vamps nicht in Särgen schlafen, sondern in sehr gut gesicherten, versteckten, unterirdischen Räumen, die sie Nester nennen. Von Särgen zu sprechen, war leicht beleidigend, und Bruiser sagte: »Ich habe gehört, Sie seien auf der Veranda gewesen, als Sie Leo und seine Vasallen vertrieben haben, und nicht in einem Bau.« 

Oha. Bau, so nannte Beast das Haus. Ich war doch noch verschlafener, als ich gedacht hatte. Oder Beasts Bemerkung über die Paarung hatte mich ernsthaft aus dem Gleichgewicht gebracht. Vielleicht sollte ich lieber damit warten, den mächtigsten Vamp der Stadt ködern zu wollen, bis ich wacher war und weniger daran denken, wie Bruisers Hintern in seinen engen Jeans ausgesehen hatte, als er mir Leos Aufforderung, die Stadt zu verlassen, überbracht hatte. Vorsichtig sagte ich: »Nur so eine Redewendung. Tratscht ihr Jungs über mich?«

»Als Sie die Kreatur, die Immanuels Platz eingenommen hatte, getötet haben, haben Sie damit auch den meisten Blutdienern des Arceneau-Clans das Leben gerettet. Deshalb sind Brandon und Brian noch am Leben. Aber Sie haben ihre Blutmeister in Silberketten zurückgelassen, als Sie sie fanden, was nicht zu Ihrem Vorteil ausgelegt wird, und obwohl sich herausgestellt hat, dass die Kreatur nicht Immanuel war, leidet Leo unter dem Verlust seines Sohnes.« Ich konnte die Missbilligung in seiner Stimme hören. »So oder so, die meisten Sicherheitsleute der Clans haben ein mehr als flüchtiges Interesse an Ihnen, Jane.«

Das weckte mich gründlicher auf als eine ganze Kanne Tee. »Na, da wird mir doch ganz warm ums Herz.«

»Das war nicht meine Absicht. Warum wollen Sie an einer Vampirparty teilnehmen?« Nicht, weil ich mit den Reichen und Blutsaugenden Boogie tanzen wollte. Das dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Was tatsächlich über meine Lippen kam, war sehr viel schlimmer. »Ich muss an ihnen riechen.« Bruiser lachte ungläubig, und ich hätte mich ohrfeigen können. Ich überlegte schnell und sagte dann: »Kurz, nachdem der Hurrikan vorbei war, fand ich den Ort, an dem sich der Schöpfer der jungen Rogues aufgehalten hatte. Er oder sie trägt ein auffallendes und unverwechselbares Parfum.« 

Bruiser biss nicht an. »Sie sind kein Mensch«, sagte er. »Ich habe den Beweis dafür selbst gesehen. Bedeutet das, dass Sie, welche Art von übernatürlichem Wesen Sie auch sind, einen besonders scharfen Geruchssinn haben?« 

Statt mich höflich vorzustellen, als wir uns das erste Mal begegneten, hatte ich Bruiser niedergeschlagen und anschließend seinen Boss mit einem Silberkreuz verbrannt. Ein Mensch hätte das niemals geschafft. Ich war dabei, es zu vermasseln. Verlegen hob ich die Nase, eine Geste, die an Beast erinnerte. »Was ist jetzt mit dieser Einladung? Je eher ich sie bekomme, desto besser.« 

Aber Bruiser ließ sich nicht drängen. »Das letzte Mal, als Sie auf einer Vampirparty waren, standen Sie unter Leos persönlichem Schutz. Dieses Mal wird niemand dort sein, der sie beschützt.« 

»Sie könnten mich doch begleiten.« Bevor ich michs versah, waren mir die Worte entschlüpft. Dieses Mal dauerte die Stille länger. Sehr viel länger. Mir brach der Schweiß aus. Am liebsten hätte ich etwas dahingeplappert, nur um das Schweigen zu überspielen, aber ich biss mir auf die Lippen und wartete. 

»Darüber müsste ich Leo informieren und ihn um Erlaubnis bitten«, sagte Bruiser sehr vorsichtig. 

Ebenso vorsichtig, sein Bild vor Augen, als er auf meiner Veranda gestanden hatte, sagte ich: »Das wäre nett.« 

»Ich würde ihm sagen, dass, Sie auszuführen eine willkommene Gelegenheit sei, Sie und was immer Sie tun, im Auge zu behalten.« 

Sie auszuführen, das klang, als hätten wir ein Date. Ich fragte mich, ob er es auch so meinte. Mir wurde heiß, und ich spürte ein sehnsüchtiges Ziehen. »Ähm … ja. In Ordnung.« 

Nach einer weiteren langen Pause, während der ich das Blättern von Seiten und das Klappern von Computertasten hörte, sagte er: »Der Rousseau-Clan hat heute zu einer Abendveranstaltung im Old Nunnery im Warehouse District geladen.« 

»Heute Abend«, quiekte ich, sah mir eine verknotete Strähne meines Haares an und musterte eingehend meine unrasierten Beine. »Nach einem Hurrikan?« 

»Der Warehouse District ist ein recht teures Viertel, dort ist die Stromversorgung wiederhergestellt.« 

»Ich … äh … ich habe ein Kleid«, sagte ich und dachte dabei an mein kleines Schwarzes. 

»Der Rousseau-Clan schreibt formelle Kleidung vor.«

»Noch formeller als mein Kleid?« 

»Sehr viel formeller«, sagte er trocken. »Wenn Leo einwilligt, schicke ich jemanden mit einer Auswahl zu Ihnen.« 

Von Kleidern? Oh, Mist. »Schwarz steht mir.« 

Sein Ton wurde warm. »Ja, das stimmt. Ich rufe Sie nach Sonnenuntergang an.« Dann war die Leitung tot. 

Ich klappte das Handy zu und starrte zu Boden. »Okay«, sagte ich, nicht ganz sicher, was eigentlich gerade passiert war. 

»So, so«, sagte Molly gedehnt. Ich hob den Blick vom Boden und sah, dass sie am Türpfosten lehnte. »Tiger hat ein Daa-aate«, sang sie. Und selbstgefällig fügte sie hinzu: »Und vielleicht auch noch mehr!« 

Ich ließ mich zurück auf die Bettdecke fallen und schlug mehrfach mit dem Kopf auf das Kopfkissen, während Molly mich auslachte. Mir fiel die Reaktion meines Körpers beim Anblick von Bruisers Hintern ein und die Tattoos meiner Tiere auf Ricks Schulter. Ich hatte die Mondphasen nicht verfolgt. Wenn heute Nacht Vollmond war, war es wahrscheinlicher, als mir lieb war, dass Beasts und Mollys Hoffnung, dass ich »mehr« als ein Date hatte, erfüllt wurde. Denn bei Vollmond war Beast stärker als gewöhnlich. Und Beast hatte sich seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gepaart. Wie ich übrigens auch nicht.
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Lieber würde ich erschossen, erstochen

oder aufgefressen werden

Ich schnappte mir den Laptop, stakste ins Badezimmer und schloss die Tür. Nachdem ich Kerzen angezündet hatte, um in dem dunklen Raum sehen zu können, ließ ich mich auf dem Toilettensitz nieder und dachte nach. Was hatte ich mir da bloß eingebrockt? Mist. Ich suchte im Internet nach Mondkalendern. Noch zwei Tage bis Vollmond. Eine Welle der Erleichterung überkam mich. Ich war sicher. 

Paaren, verlangte Beast. 

»Nein«, sagte ich. »Nicht mit Bruiser.« 

Beast schickte einen Schub sexueller Energie durch mein Hirn, und auf einmal sah ich vor meinem geistigen Auge Rick vor mir, nackt, auf einem Bett ausgestreckt wie ein Dessert. Auf seiner Brust waren Narben von Krallen, blass auf seiner goldenen Haut, und seine Tattoos schimmerten beinahe – ein Puma und ein Luchs auf einer Schulter und große, blutige Katzenkrallen auf der anderen. »Mit ihm auch nicht«, murmelte ich. 

Dank unserer Erdgasversorgung konnte ich eine lange heiße Dusche nehmen, wusch mir die Haare und tat all die netten Dinge, die eine Frau vor einer Party so tat. Dann folgte eine lange kalte Dusche, während der ich mit Beast über mein Sexleben stritt. Die Auseinandersetzung endete unentschieden, und als ich das Badezimmer verließ, dessen Wände immer noch mit Dampf beschlagen waren, weil der Ventilator nicht funktionierte, sah ich schon präsentabler aus: Die Nägel gemacht, Beine und Achselhöhlen rasiert, die Haut mit gut riechender Creme eingerieben und die Augenbrauen gezupft. Schon beim nächsten Wandel wäre alles wieder dahin, deswegen machte ich mir nur selten die Mühe. Aber wenn, dann war es ein richtig gutes Gefühl. Während ich mich schön machte, wehte der Duft langsam gegarter Steaks unter der Tür herein, und mein Magen knurrte vor Hunger. 

Ich flocht mein hüftlanges Haar und warf den nassen Zopf auf den Rücken. Nachdem ich in Jeans und T-Shirt geschlüpft war, wanderte ich durch das Haus. Ein Männerlachen ließ mich in der Eingangshalle innehalten. Bruiser? Nein. Rick LaFleur. Und Angelina. 

Molly war oben, ich hörte, wie sie in Babysprache murmelte, und fragte mich, warum sie Rick mit Angelina allein gelassen hatte. Dann roch ich eine schmutzige Windel, und ich wusste, was passiert war. 

Ich bewegte mich so leise, wie es typisch für meine Art ist, und blieb vor der offenen Küchentür stehen. Rick hielt den Kopf abgewandt, sodass er mich nicht sehen konnte, und ich nahm mir Zeit, ihn zu mustern. Seit seiner Verletzung war er nicht mehr hier gewesen. Er war zwar noch blass, sah aber gut aus, wie er jetzt so in der Küche saß, eine von Angelinas Puppen im Arm. Angelina stand gegen die Lehne seines Stuhls gelehnt. 

»Und ich habe eine mit roten Haaren, Martha, und eine mit blonden, das ist Rachael, sie trägt ein langes Kleid wie eine Prinzessin, und dann noch zwei braunhaarige Puppen, Sally und Mary, aber Ka Nvsita ist meine Lieblingspuppe, weil Tante Jane sie mir geschenkt hat, und weil sie schwarzes Haar wie Tante Jane hat und Indianerin ist.« 

»Außerdem sieht sie Tante Jane ein bisschen ähnlich«, sagte Rick. 

»Hm-hm. Die echte Tante Jane ist Tscherki, und ihre Haut ist brauner, aber sie hat Narben und gelbe Augen, und Ka Nvsita nicht. Ich werde den Weihnachtsmann diesen Winter um noch eine Tscherki-Puppe bitten, aber eigentlich gibt es den Weihnachtsmann gar nicht. Wusstest du das?«, flüsterte sie, von der Puppe zu dem Cop sehend. »Das ist ein Geheimnis. Ich weiß viele Geheimnisse.« 

»Welche zum Beispiel?«, fragte Rick, und er richtete den Blick hinunter auf das kleine Mädchen. 

»Namen und so. Und wie man Haferbrei macht. Und wie man einen Ba– «

»Typisch Cop, einem Kind persönliche Fragen zu stellen, es ohne die Anwesenheit der Eltern zu grillen und dabei ganz unschuldig zu klingen«, sagte ich.

Rick sah hoch. Obwohl er ertappt worden war, versuchte er nicht einmal, beschämt zu wirken. »Na, so was«, sagte er und klang ganz und gar nicht zerknirscht. Sein Blick wanderte langsam und gemächlich von meinen Füßen zu dem Goldnugget, der über meinem T-Shirt baumelte, und dann weiter zu meinem Gesicht. »Aber kein Grund neidisch zu sein. Ihre Geheimnisse würde ich auch gern hören. Alle.« 

Ich war nicht ganz sicher, ob er flirtete; gut möglich, dass es nur Cop-Humor war, aber er sah mich so vielsagend an, dass es durchaus mehr sein konnte. Frischfleisch, dachte Beast. Ich lachte über ihre Bemerkung, und Rick dachte, ich würde über seine lachen. Angie lachte mit uns, ohne zu verstehen, warum, und tapste aus dem Zimmer. 

»Warum sind Sie hier, Rick?« Ich verschränkte die Arme und lehnte mich gegen den Türrahmen. 

»Bei mir zu Hause gibt es keinen Strom. Kein Fernsehen. Die Batterien in meinem iPod sind leer. Kein Licht. Keine Elektrizität für den Herd. Ich wusste, dass Sie mit Gas kochen. Deswegen habe ich ein frühes Abendessen mitgebracht.« Er lächelte langsam und zeigte blendend weiße Zähne. »Steak, das in meinem Kühlschrank schlecht wurde. Mit frischem Salat vom Markt und Blumen« – er zeigte auf einen sonderbaren Strauß aus Gänseblümchen und Sonnenblumen in einer Milchkanne – »und gebackene Kartoffeln, die ich von Mario’s geholt habe.« Er zeigte auf einen Thermobehälter neben dem Kühlschrank. »Molly hat die Steaks bereits gewürzt, in Folie gewickelt und in den Ofen getan, zu Ihrem … Dörrfleisch.« Die letzten beiden Worte sprach er mit offensichtlichem Abscheu aus. Anscheinend mochte Rick Trockenfleisch nicht besonders. 

»Wie heimelig«, sagte ich und unterdrückte ein Grinsen. 

»Hübsche Zehen«, erwiderte er. 

Ich sah hinunter und tippte die Zehen in einer fächernden Bewegung auf den Boden. Die Nägel waren mit einem blutroten Lack mit Goldschimmer lackiert. Meine Fingernägel waren klar lackiert und kurz gefeilt. Mein Magen knurrte. Es sah so aus, als hätten wir Gesellschaft beim Dinner. 

»Ich dachte, wir könnten einen Tag ausmachen, um an unseren Bikes zu arbeiten«, sagte er. »Das letzte Mal, als ich Ihres gehört habe, klang es ein wenig unrund.«

»Sie fahren einen Reiskocher. Ich fahre eine Harley. Verschiedene Werkzeuge – metrisch versus Zoll.«

»Manchmal kann es sehr viel Spaß machen, mit verschiedenen Werkzeugen zu arbeiten.« 

Okay. Das war jetzt eindeutig zweideutig. Ich grinste ihn an und schüttelte den Kopf. Für eine Frau, die schon ein paar Jahre lang vom Markt war, bekam ich sehr viel Aufmerksamkeit. Zu schade, dass es entweder ein Cop, ein Blutdiener oder ein wütender Vamp war. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich mit dem Leben davonkam. »Es passt mir besser am Ende der Woche. Heute Abend muss ich mich für eine Party aufbrezeln. Ich schätze, das Öl unter den Fingernägeln würde nicht zu meinem Kleid passen.«

»Eine Party?« 

»Ja. Unten im Warehouse District, im Old Nunnery?« Ich machte eine Frage daraus, als ob ich nicht wüsste, wo der Warehouse District war oder was das für ein Etablissement war, aber weder das eine noch das andere klang, als müsste ich mich dafür schick anziehen. »Der Rousseau-Clan gibt sie.« 

Ricks Brauen hoben sich eine Winzigkeit. »Ach ja?« Als ich nickte, sagte er: »Brauchen Sie einen Begleiter? Oder vielleicht Unterstützung?« 

»Ich habe schon jemanden, der mich begleitet«, sagte ich. »Aber danke.« 

»Na gut. Halten Sie meine Handynummer bereit. Rufen Sie mich an, falls Sie Hilfe brauchen. Ich würde Sie gern eingehender dazu befragen.« 

»Ich würde ungern eingehender dazu befragt werden. Aber vielleicht kann man mich überzeugen, ein bisschen mehr zu verraten.« 

Just in diesem Moment kam Angie zurück und kletterte sofort auf Ricks Schoß. »Onkel Rick, warum willst du Tante Jane befragen?«

»Angie-Baby.« Rick benutzte einen von Angies Kosenamen. Wann hatte er gehört, wie wir sie so genannt hatten? »Weil ich ein neugieriger Cop bin, der neugierige Fragen über Dinge stellt, von denen die meisten Menschen glauben, dass sie mich nichts angehen.« 

Angie ließ die Hände sinken und sah mich an. »Deswegen hat Onkel Ricky mich auch nach dir gefragt?« 

Ich sah Rick an, der wenigstens den Anstand hatte, mich schief anzugrinsen und leicht mit den Schultern zu zucken. Mit der schwarzen Haarlocke, die ihm in die Stirn fiel, erinnerte er vage an Elvis. Mein Herz schlug schneller. Der Mann sah besser aus, als mir guttat. 

»Ja, Angie, das ist der Grund«, sagte ich. Ich reichte Angelina ihre Puppe, hob sie hoch und trug sie zur Treppe. »Lauf schnell nach oben. Hilf deiner Mama mit Little Evan. Ich muss mit Ricky-Bo reden.« 

»Ja, Tante Jane.« 

Angies Füße tapsten die Treppe hoch. Als sie außer Hörweite war, drehte ich mich zu Rick um. Mit sanfter Stimme sagte ich: »Wenn Sie noch einmal mit meinem Patenkind reden, ohne dass ihre Mutter oder ich anwesend sind, werden Sie was erleben.« 

Belustigt lehnte Rick sich zurück und legte den Arm in einer ausladenden Geste über die Lehne des Stuhls neben ihm. »Drohen Sie etwa einem Cop?« Seine schwarzen Augen glitzerten, und unbewusst führte er die linke Hand an die Brust, zu den Narben, die dort waren. 

Ich hörte auf zu lächeln, versteckte mich nicht hinter gespielter Freundlichkeit. »Ganz genau. Das letzte Mal, als Sie eine Lektion brauchten, habe ich Sie mit einer Bewegung zu Boden gestreckt. Angie ist tabu, und das wissen Sie. Das war mies.« 

Er nickte langsam. »Ja. Das war mies. Ich habe eine Gelegenheit genutzt, die sich mir zufällig geboten hat, das hätte ich nicht tun dürfen. Es tut mir leid. Ich werde es nicht wieder tun.« 

Mit einer Entschuldigung hatte ich nicht gerechnet. Der Mann stieg in meinem Ansehen. Männer, die sich entschuldigen konnten – und die dabei die richtigen Worte fanden – waren rar. Der Umgang mit Menschen ist nicht meine Stärke, und auf eine Entschuldigung war ich emotional nicht vorbereitet gewesen, jetzt wusste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. »Okay«, sagte ich und klang sehr viel weniger freundlich als er. Stimmen und das Geräusch von Schritten, die die Treppe herunterkamen, deuteten darauf hin, dass unsere Unterhaltung bald zu Ende sein würde, Gott sei Dank. 

Rick warf einen Blick zur Tür. »Also, wer ist denn heute Abend Ihr Begleiter?«, fragte er schnell. 

»George Dumas.« 

Ricks Augen weiteten sich in dem Moment, als Molly und die Kinder ins Zimmer kamen und unsere Plauderei endgültig beendeten. Doch an seinem Blick sah ich, dass er noch einmal darauf zurückkommen würde. Bald. Rick hatte ein berufliches Interesse an George. Und ich sollte mich fragen, warum. 

Der Rest des Tages verging schnell, und ich stellte fest, dass ich mich amüsierte, auch wenn ich wusste, dass Rick nur blieb, um zu sehen, was passierte, wenn mein »Date« erschien. In dem unklimatisierten Haus wurde es schwülwarm, obwohl Molly die Fenster weit geöffnet hatte. Der Geruch von langsam gegartem Rindfleisch wurde stärker und strömte in den dunstigen Tag. Wir spielten Kinderbrettspiele und Karten
mit Angie, bis sie von der Hitze erschöpft einschlief, und dann spielten wir Schwarze Katze bis zum Abendessen, das aus Steaks und gebackenen Kartoffeln bestand. 

Die Lampen gingen ein Dutzend Mal an und aus, als die Stadtwerke versuchten, die Stromversorgung wieder herzustellen, aber als der Abend kam, erloschen sie. Und blieben auch aus. Wieder einmal. Wir behalfen uns mit Kerzen und Öllampen, aber langsam wurden unsere Vorräte knapp. Wenn wir nicht bald wieder Elektrizität hatten, würde ich mich auf das Motorrad schwingen und auf die Suche nach Öl und Kerzen machen müssen, vorausgesetzt es gab noch irgendwo Nachschub. Fünf Minuten, nachdem die Sonne hinter einer Wolkenbank, die Ada zurückgelassen hatte, untergegangen war, klingelte mein Handy. Die Nummer im Display war die Bruisers. 

Rick sah zu, wie ich mit dem Handy auf die seitliche Veranda ging. Er hatte angeregt mit Molly über Achtzigerjahre-Bands geplaudert, aber jetzt versuchte er, mit halbem Ohr zu hören, was ich sagte. 

Leise fragte ich: »Was ist, Bruiser?« 

»Yellowrock. In einer halben Stunde kommt eine Frau mit einem Abendkleid. Ich hole Sie um zehn Uhr ab. Seien Sie dann fertig. Und unbewaffnet.« 

»Sie sind ein solcher Charmeur.« 

»Sie dagegen sind eine fürchterliche Nervensäge«, sagte er gleichmütig. Ich vergaß oft, dass Bruiser kein Amerikaner war, bis dann wieder sein leichter Akzent zu hören war oder er ein Wort oder eine Formulierung verwendete, die durch und durch britisch waren, und ich mich wieder daran erinnerte. Es machte Klick, als er auflegte, und leise schmunzelnd ging ich zurück in die Küche. 

Ich sah Rick an. »Jetzt kommt der Teil für die Mädchen. Vielleicht sollten Sie lieber einen Abgang machen.« 

»Ich habe Schwestern, und wenn es um Abendkleider geht, brauchen sie immer die Meinung eines Mannes. Ihr Frauen neigt zum Chichi. Weniger Rüschen und Blumen und Spitze und so, mehr Bein und Dekolleté – das Wesentliche eben. Ich bleibe.« 

Letzteres sagte er in einem Ton, der vermuten ließ, dass ich ihn wohl nur aus dem Haus bekam, wenn ich sehr unhöflich würde oder mehr Muskeln zeigte, als ich eigentlich haben dürfte. Ich zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen. Aber Rüschen? Sehe ich aus, wie der Typ Frau, die Rüschen trägt?« 

Rick grinste nur. Den Rest der Zeit verbrachte ich damit, die Küche aufzuräumen und das Geschirr abzuwaschen. Rick nahm sich ein Handtuch und stellte alles dorthin, wo es gewesen war, was mir entweder etwas über seine Qualität als Cop sagte oder aber neue Fragen aufwarf – entweder hatte er eine außergewöhnlich gute Beobachtungsgabe, oder aber er war schon einmal in meiner Küche gewesen. 

Die Frau, die mir mein Kleid bringen sollte, erschien zweiunddreißig Minuten nach Bruisers Anruf mit einem Lieferwagen, klopfte einmal und herrisch und betrat, als ich die Tür öffnete, mit langen Schritten das Haus, als wollte sie mein ganzes Leben in die Hand nehmen. 

»Madame Melisende«, sagte sie, als wäre der Name außerordentlich wichtig, steckte mir eine Visitenkarte in die Hand und sah sich im Erdgeschoss des Hauses um. »Das wird gehen«, sagte sie im Wohnzimmer. »Sie. Bringen Sie Lampen.« Und marschierte zurück in die Nacht, den Duft von zahlreichen Vamps hinterlassend. Was mir zu denken gab.

Molly sah mich an, grinste verstohlen und ging, um noch einige Sturmlampen zu holen und zu entzünden. Rick warf sich das feuchte Geschirrhandtuch über die Schulter, setzte sich in einen Ohrensessel, lehnte sich zurück und schlug erwartungsvoll die Beine übereinander, als erwarte er, prächtig unterhalten zu werden. Beim Anblick seines fast verschmitzten Gesichtsausdrucks sträubten sich mir die Nackenhaare. Rick und Molly schienen zu wissen, was jetzt kam. 

Als Madame Melisende zurückkehrte, hatte sie eine klein gewachsene menschliche Assistentin mit Klemmbrett, Brille und strähnigem Haar im Schlepptau. Mausartig, so konnte man die Assistentin mit einem Wort beschreiben. Madame Melisende dagegen wurde man mit einem einzigen Wort wohl kaum gerecht. Ich betrachtete die Karte, die sie mir gegeben hatte, und las, dass sie Madame Melisende, Modistin der Mithraner, sei. Sie war größtenteils menschlich, knapp über einsfünfzig groß und hatte weißes Haar und Augen wie Stahl. Sie sah aus wie siebzig, musste mindestens hundert sein, besaß die Energie einer Zwanzigjährigen und roch nach vielen verschiedenen Vamps, wie ein Blutjunkie. Was meine Neugierde weckte. Doch mir fiel nicht ein, wie ich sie fragen konnte, warum sie so roch. Menschen können Vamps nicht riechen oder zumindest nicht so, wie ich es konnte. 

An den meisten Blutdienern haftet der Duft von nur einem Vamp, das ist das Resultat der inneren Verbindung, die sich mit der Zeit bildet. Ein Blutdiener und ein Vamp bleiben jahrzehntelang zusammen, wobei der Diener für eine sichere und ständig verfügbare Blutquelle und emotionale Stabilität sorgt und seine Dienste zur Verfügung stellt – Dienste, die in einem menschlichen Haushalt eventuell von Liebhabern, Angestellten und bezahlten Dienstboten übernommen werden und auf die sich beide Partner in gegenseitigem Einvernehmen einigen, als Gegenleistung für die Übernahme ihrer Lebenshaltungskosten und winzige Schlückchen Vampblut. Das Blut sorgt dafür, dass die Diener jünger und gesünder bleiben, und garantiert ihnen ein langes und vitales Leben, vorausgesetzt, sie überleben Wutanfälle, Trauer oder andere mentale Aussetzer ihres Vamps. 

Ein Blutsklave trifft ein ähnliches, aber weniger verbindliches Arrangement und wird eventuell innerhalb eines Clans herumgereicht, weswegen er nach mehreren Vampiren riecht, doch gewöhnlich nur nach einem Clan. Blutjunkies rangieren einige Stufen tiefer, denn sie bieten sich auf Partys für alles an, wonach einem Vamp der Sinn steht – von einem schnellen Snack bis zu schnellem Sex. Sie sind die Blutsüchtigen der Vampwelt und in Städten, die reisende Vamps anlocken wollen, ein wachsender Markt, ähnlich wie Callgirls. Nur ein Blutjunkie riecht nach mehreren Vamps aus unterschiedlichen Clans. Madame Melisende roch wie ein Blutjunkie, aber ohne den Geruch von Sex. Das war seltsam, aber nichts, worum man sich Sorgen machen musste. 

Die Frau schob mich in die Mitte des Raums und musterte mich von Kopf bis Fuß. Leise vor sich hin brummend ging sie um mich herum und rückte mich immer wieder neu zurecht – Arme erst ausgestreckt, dann lose an der Seite, Füße zusammen, dann auseinander. Als sie endlich zufrieden war, nahm sie meine Maße an Taille, Brust, Oberkörper, über der Brust, Hüften, Po, Schultern, dann Armlänge und Schrittlänge, wobei sie sie der Assistentin zurief, die sie notierte. 

Als sie fertig war, nahm Madame Melisende das Klemmbrett, studierte es einen Moment und sah mich dann an, als würde sie ein Urteil fällen. Schockiert sagte sie mit französischem Akzent: »Hmmpf. Sie sind eine Amazone. Wie soll ich nur in der angegebenen Zeit das Passende für Sie finden?«, wollte sie wissen. 

Ich wurde rot vor Verlegenheit. Rick jubelte. Molly kicherte. 

Obwohl ich in einem christlichen Kinderheim aufgewachsen bin und eigentlich besser erzogen war, starrte ich Melisende böse an, als ich sagte: »Schon gut, Lady. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie mir gar nicht leisten kann. Sie können also gern die Biege machen. Außerdem habe ich schon ein Kleid.« 

»Zeigen Sie mir dieses Kleid, das Sie behaupten zu haben«, sagte sie mit einem säuerlichen Schnüffeln.

Sie folgte mir, als ich in mein Zimmer marschierte, und nahm mir das Kleid aus der Hand, noch bevor ich es richtig aus dem Schrank holen konnte. Ich ging hinter ihr her zurück ins Helle. Sie hielt es hoch und erstarrte. »Mon dieu. Das ist schauderhaft, noch schauderhafter, als ich sagen kann.« Und dann gab sie einen Schwall Französisch von sich und warf das Kleid quer durch den Raum. 

Beast sprang in meine Augen. Molly guckte erschrocken, Ricks Belustigung schwand, und an ihre Stelle trat etwas sehr Ruhiges und Nachdenkliches. Meine Stimme senkte sich eine Oktave. »Das ist mein einziges Kleid.« 

Ungerührt von dem, was die anderen vielleicht in meinen Augen sahen, reckte Madame Melisende sich zu ihrer vollen Größe von fast ein Meter fünfzig auf. »Gut! Du chiffon! Des déchetes!« Und sie spuckte ihrer Assistentin ein paar Worte zu, die nach draußen huschte. 

»Das. Ist. Mein. Einziges. Kleid«, sagte ich noch einmal und hörte das Knurren in meiner Stimme. 

»Nein. Ist es nicht.« Sie schnüffelte wieder. »Jetzt haben Sie drei anständige Kleider, und ich nehme diesen Lumpen mit und werfe ihn weg. Und wenn die Mithraner Sie heute Abend fragen, wer Sie eingekleidet hat wie eine Königin, werden Sie Ihnen antworten: Madame Melisende. Und dann werden die Ältesten und die Alten endlich wieder zu mir kommen, so wie es sein sollte.«


Der letzte Satz ließ mich aufhorchen. Die Assistentin kam zurück und stapelte Kleider auf der Couch, ging dann wieder hinaus, um mit noch mehr Kleidern zurückzukehren, während ich versuchte, ihre Bemerkung zu deuten. Diese Frau, die so gebieterisch und streng war, brauchte … Hilfe? Sie hatte Kunden verloren? Ich wollte gerade nachfragen, als Madame Melisende den Blick hob, mir in die Augen sah und befahl: »Ausziehen.« 

Rick brüllte vor Lachen. Molly kicherte.

»Raus«, sagte ich zu Rick. Immer noch lachend bedachte er die Schneiderin und mich mit einem amüsierten, erfreuten Blick und verließ mit laut knallenden Stiefeln den Raum. Ich zog die Fensterläden zu, verschloss die Tür und zog mich aus. Und wurde zur Schneiderpuppe. Die nächste halbe Stunde war reine Folter, als ich Kleid um Kleid anprobierte, mich im Schlafzimmerspiegel begutachtete und feststellte, dass es mir gefiel, nur damit die Drachenkönigin es dann heruntermachte. Irgendwann hörte ich auf, in den Spiegel zu gucken. Meine Meinung zählte ja ohnehin nicht. Schließlich wählte Madame Melisende drei Kleider aus, holte eine tragbare Nähmaschine und begann mit den Änderungsarbeiten. 

Ich schlüpfte in eines der Kleider, ließ mich auf das Sofa fallen, streckte mich darauf aus und nahm eine Tasse Tee von einer lachenden Molly entgegen. Ich schloss die Augen. »Lieber würde ich erschossen, erstochen oder von einem Rogue aufgefressen werden«, flüsterte ich ihr zu, »als noch einmal eine Anprobe für eine Abendrobe durchzumachen.« 

Molly gluckste nur, als sie sich neben mich in den Ohrensessel setzte, den Rick frei gemacht hatte. »Es tut dir gut, ab und an mal eine Frau zu sein«, sagte sie. »Außerdem brauchst du jetzt eine andere Frisur.« 

Ich stöhnte. Molly lachte wieder, aber dieses Mal glaubte ich das Timbre eines Folterers darin zu hören. Minuten später saß ich auf einem Hocker, und Molly bürstete mein Haar und flocht winzige Goldperlen hinein. Dann nahm sie die Zöpfe zusammen und legte sie um meinen Kopf zu einer eleganten Frisur, in der sich das Licht fing. Anschließend begann sie mit dem Make-up. 

Es war schlimmer, als ich gedacht hätte. Ich hasste es. Es war reine Folter, egal wie gut ich laut Molly angeblich aussah. Molly schminkte mir große Kleopatra-Augen, puderte meine Haut mit etwas, das wie Goldstaub glitzerte, und legte so viel Mascara auf, dass sie schwer auf meine Lider drückte. Und sie ließ nicht zu, dass ich ihr Werk begutachtete, sondern drehte mich immer wieder mit fester Hand vom Spiegel weg. Natürlich hätte ich mich wehren können, aber Molly ist meine Freundin, und sie amüsierte sich so gut, dass ich ihr nicht den Spaß verderben wollte.

Es war schon spät, als Madame Melisende und ihre namenlose Assistentin fertig mit Nähen, Säumen, Auslassen und Engermachen waren. Sie stopften mich in ein Kleid, trugen alle Lampen herein und führten mich mit geschlossenen Augen vor den großen Spiegel. Molly, Madame, die Maus, deren Namen ich nicht kannte, und eine schläfrige Angelina, die man zur Abschlussvorstellung geweckt hatte, versammelten sich um mich. In vollkommenem Schweigen. Und ich öffnete die Augen. Dann stand ich dort, in meinem einzigen guten Paar Tanzschuhen, nur mit dem Goldnugget als Schmuck, in einem Kleid, das sich an meinen Körper schmiegte … wie nichts, das ich jemals schon erlebt hatte, und starrte mein Spiegelbild an.

Ich riss die Augen auf. Drehte mich um mich selbst. »Heiliger … Bimbam«, flüsterte ich, mit Rücksicht auf Angie. Ich sah fantastisch aus. Stylish, elegant und weiblich. 

Mit den Absätzen war ich noch einmal sieben Zentimeter größer. Das seidene Strickkleid war vom Spann bis zu den Hüften ein lockerer Schlauch und wurde in der Taille von Satin zusammengehalten wie von einem engen Kummerbund. Über diesem breiten Streifen war ein tiefer Ausschnitt, ein großes V, über das im Kreuzmuster Satinbänder verliefen. Auch der Nackenträger war ein ungefähr zweieinhalb Zentimeter breites Satinband. Oh, und der absolut heiße Schlitz über dem linken Bein war perfekt zum Tanzen. Ich machte einen kleinen Tanzschritt, wobei unschicklich viel Schenkel zu sehen war. »Nicht zu fassen« sagte ich und freute mich nun doch. 

Beast drängte sich in meine Gedanken. Angezogen wie Beute. Sie schickte mir ein Bild von zwei Katzen, die sich in stillem, schwarzem Wasser in einer eindeutigen Positur spiegelten, über ihren Schultern hing der Vollmond, und das Männchen markierte das Weibchen mit seinem Duft, indem es seinen Kiefer über ihren Kopf und ihre Ohren rieb. Sofort fiel mir das Foto von Leo und Katie in ihrer offensichtlich amourösen Pose wieder ein. Beast schnurrte zufrieden. 

Ich seufzte so leise, dass Madame Melisende es nicht hören konnte. Ein namenloses Gefühl überlief meine Haut und stellte die feinen Härchen auf. Ich strich über das Kleid an meinem Körper hinunter. Ich trug nicht meine eigene Unterwäsche. Die hatte Madame mir heruntergeschnitten und mit den Worten »Man ruiniert nicht die Linienführung einer Kreation avec des culottes. Törichtes Mädchen« in den Müll geworfen. Und dann hatte sie mir einen Unterrock aus dickem, festem Stoff gegeben, der aussah wie ein Folterwerkzeug. Leise fluchend hatte ich mich in den unbequemen, beinahe unsichtbaren Stoff gezwängt. Aber die Schneiderin hatte recht behalten. Der Unterrock war notwendig, denn der Anblick des Kleides wäre ruiniert gewesen, wenn sich der Slip darunter abgezeichnet hätte. 

Wieder strich ich mit den Händen über meine Hüften und spürte das prickelnde Gefühl, wenn Beast sich herumrollt und sich in meinem Geist streckt. Sex. Es war das Gefühl von Sex. 

Dieser Vollmond würde nicht leicht zu überstehen sein. 

Es klopfte einmal an der Tür, und ich sah auf die Uhr. Die aufgrund des Unwetters nicht richtig ging. Molly spähte durch das Glas der Tür, kicherte boshaft, warf mir einen Blick zu und öffnete die Tür. Rick kam herein, seine Stiefel waren laut in dem stillen Zimmer. Er sah sich suchend um und fand mich. Und blieb wie angewurzelt stehen. 

»Allmächtiger«, hauchte er. 

Molly lachte entzückt, Madame Melisende gluckste stolz, und Angie klatschte in die Hände. »Tante Jane ist eine wunderhübsche Prinzessin«, sagte sie. 

Ich roch seine Reaktion. Rick fand, dass ich heiß aussah. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich dadurch selbstsicher und gleichzeitig schüchtern, und meine Handflächen begannen zu schwitzen. Ich ließ mir nichts anmerken. »Nicht schlecht, was? Für eine Vampkillerin?« Ich sah Madame an und fügte hinzu: »Nichts gegen Ihre Kunden.« 

Sie schnüffelte, warf einen Blick auf ihre Uhr und sagte: »Monsieur Pellissiers Diener wird in acht Minuten erscheinen.« Sie wedelte der Maus zu, die sofort von der Nähmaschine aufsprang und begann, die verworfenen Kleider einzusammeln und sie hinauszuschleppen. Madame hängte eigenhändig meine beiden anderen neuen Kleider in den leeren Kleiderschrank und wandte sich zum Gehen, musterte mich aber vorher noch einmal von Kopf bis Fuß, um mir dann eine Handvoll ihrer Visitenkarten zuzustecken. »Wenn es Nachfragen gibt. Nur mit Termin.« Sie schnüffelte ein letztes Mal und ging auf dieselbe Art durch die Tür hinaus, wie sie hereingekommen war, als würde ihr das Haus gehören. Die Maus huschte ihr hinterher. 

Ich drehte mich hin und her und zeigte viel Bein und fast ebenso viel Dekolleté. Rick setzte sich. Um seine Reaktion zu überspielen, aber auch, um mir nicht im Weg zu stehen. Molly nahm Angie bei der Hand und schloss die Tür, als die Modenschau zu Ende ging. Der Lieferwagen röhrte davon in die sehr dunkle Nacht. 

Bevor Rick Gelegenheit hatte, mehr zu mir und meinem Kleid zu sagen, erschienen neue Scheinwerfer vor dem Haus, und Motorengeräusch drang durch die offenen Fenster. Ich hatte ein Oberschenkelhalfter auf der Toilette gelassen, und während Molly zur Tür ging, schnallte ich, obgleich Bruiser es mir untersagt hatte, ein Messer hinten an meinen Oberschenkel und vergewisserte mich, dass man weder den Griff noch das Futteral sah. Dann schob ich vorsichtig ein dünnes kleines Messer in mein Haar und steckte mehrere hölzerne Pflöcke wie Haarnadeln in meine Zöpfe. Ein kleines Kreuz ließ ich in eine bleigefütterte Hülle gleiten, die ich tief in meinen V-Ausschnitt schob. Das Kleid war so eng, dass es nicht verrutschte, und durch das Blei würde das Kreuz auch nicht zufällig anfangen zu glühen. 

Dass ich mich unbewaffnet in die Gesellschaft mehrerer Vampire begab, würde mir kein zweites Mal passieren. Eine letzte Drehung, um sicherzugehen, dass das Messerfutteral sich nicht unter dem Stoff abzeichnete, dann holte ich tief Luft und lauschte.
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Es markiert mich mit seinem Duft

Molly öffnete die Tür, bevor es klopfte, und ließ Bruiser mit einem gemurmelten: »Treten Sie ein, George«, herein. Der Nachtwind trug seinen sauberen, frischen und leichten Zitrusduft ins Haus. 

Das letzte Mal, als Bruiser mich zu einer Party abgeholt hatte, hatte ich kein Publikum gehabt. Ich blickte an mir hinunter, fein gemacht wie ich war, und fühlte mich auf einmal schrecklich befangen. Ich wurde rot und holte Luft, um meine Verlegenheit zu verbergen. Dort, wo ich jetzt hinging, lief man besser nicht rot an. Oder war sexuell erregt. Die Finger am Oberschenkelhalfter, atmete ich tief ein und aus, um mich wieder zu fangen, und langsam kehrte meine Selbstsicherheit zurück. Ein schmaler Vampkiller, ein Silbermesser, ein Kreuz und mehrere Pflöcke. Plötzlich war meine Unruhe wie weggeblasen. Ich wandte mich zur Tür. 

Bruiser trug Smoking. Ich hatte ihn schon einmal im Smoking gesehen, mir damals aber nicht die Zeit genommen, ihn mir richtig anzusehen. Die maßgeschneiderte Hose saß wie angegossen und legte sich um die Wölbung seines Hinterns wie zwei erfreute Hände. Die Jacke saß auf seinen breiten Schultern und schmiegte sich an seinen Oberkörper, als genösse sie seine Berührung und wollte ihn nie mehr loslassen. Leo Pellissiers Blutdiener sah aus wie ein Sexgott. Mein Unterleib spannte sich an und wurde heiß. 

Bruiser begrüßte Rick freundlich und geschäftsmäßig. Falls er neugierig war, ließ er es sich nicht anmerken. Dann sah er mich in der Tür. Für einen Menschen war es zu dunkel, um mich zu sehen, doch sein Blick wanderte vom Boden hoch über das Kleid bis zu meinen Brüsten und dann zu meinem Gesicht. »Jane Yellowrock. Sie sehen bezaubernd aus.« 

Ich trat ein und wusste nicht, wohin mit meinen Händen. Deshalb stand ich einfach da und kämpfte gegen die Gesichtsröte an, während gleich zwei Männer mich anstarrten. Molly reichte mir eine winzige schwarze Handtasche an einer kurzen Kordelschlaufe und sagte: »Von der Schneiderin. Da drin sind dein Personalausweis und hundert Dollar. Versuch zurück zu sein, bevor du dich in einen Kürbis verwandelst.« 

»Miss Jane«, sagte Bruiser und hielt mir die Tür zum Fond auf. Ich trat in die feuchte Nachtluft hinaus und stieg in die kühle Limousine mit ihren Ledersitzen. 

In dem großen Lincoln hätten sechs Passagiere auf zwei Bänken Platz gefunden, aber wie schon das letzte Mal, als Bruiser mich zu einer Vampparty gebracht hatte, waren wir allein, und die undurchsichtige Scheibe, die den hinteren Teil vom Fahrerraum trennte, war hochgefahren. Er glitt neben mich und rutschte näher, bis sein Oberschenkel meinen berührte. 

Der Wagen fuhr los, die dunkle Straße entlang. Durch die schwere Panzerung lag er sehr tief, wie ein aufgemotzter Tank. Ich fragte mich, ob in der Karosserie Waffen eingebaut waren, wie bei James Bond oder Batman, doch vermutlich würde ich darauf keine ehrliche Antwort bekommen. Ich hörte, wie Ricks japanische Maschine ansprang und blickte gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie er davonraste und sich die Schutzbanne mit einem eindrucksvollen bläulichen Glitzern um das Haus schlossen. 

Wir fuhren durch die tiefschwarze Nacht und die unbeleuchtete Stadt. Das letzte Mal, als er mich zu einer Abendveranstaltung begleitete, hatte George den Stadtführer gespielt und mich auf die Sehenswürdigkeiten aufmerksam gemacht und mir ein wenig über ihre Geschichte erzählt. Heute jedoch lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände vor dem Bauch und musterte mich, wobei er auffallend lange bei dem Schlitz im Kleid verharrte, der bis hoch zum Oberschenkel freie Sicht auf mein Bein gewährte. Als er genug gesehen hatte, hob er den Blick zu meinem Dekolleté und der goldenen Halskette. Und sicher interessierte ihn dabei weniger das Goldnugget. Mein Busen war zwar nicht gerade üppig, aber das Kleid drückte das, was ich hatte, sehr vorteilhaft nach oben. 

Er starrte mich ganz unverhohlen an. Ich zog die Augenbrauen hoch. Obwohl er die Augen nicht hob, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Sein Blick wanderte wieder tiefer. »Sie haben fantastische Beine«, sagte er. 

»Und sie haben einen sehr hübschen Hintern.« Die Worte entschlüpften mir einfach, und ich schluckte schnell, um nicht noch mehr zu sagen. Vorsichtig, dachte ich. Beast hechelte amüsiert und knetete meinen Geist mit den Krallen, erst mit einer Tatze, dann mit der anderen. Es war sehr schmerzhaft, genau wie es ihre Absicht war. 

Bruiser schmunzelte und sah mir endlich in die Augen. »Sie sind eine wandelnde Werbung für Blutspender«, sagte er unverblümt. »Alle männlichen Vamps und die Hälfte aller weiblichen wird von Ihnen kosten wollen.« 

Beast erstarrte. Beast ist keine Beute. Ich machte schmale Augen, aber Bruiser redete weiter. 

»Solange Sie in meiner Nähe bleiben, kann ich Sie beschützen, aber wenn Sie auf eigene Faust losziehen, kann ich für nichts garantieren. Es ist noch nicht zu spät, Ihre Meinung zu ändern.« Ich erwiderte nichts. Er seufzte leise. »Natürlich gibt es noch andere Methoden, um für Ihre Sicherheit zu sorgen.« 

»Methoden?« 

Bruiser löste die Hände und griff in die Brusttasche seiner Jacke. Er zog ein weißes Tüchlein heraus und reichte es mir. Meine Nasenlöcher blähten sich. Vamp!, warnte Beast und wich zurück. 

Der pfeffrige Geruch von frischem Vampblut entströmte dem Tuch. Ich sog die Luft zwischen den Lippen ein. Leos Blut, daran bestand kein Zweifel, vermischt mit Bruisers Witterung. Ich zählte zwei und zwei zusammen und machte ein böses Gesicht. »Was? Er hat Ihnen heute Abend einen Schluck gegönnt, den Sie dann auf das Taschentuch gespuckt haben? Wie nett von Ihnen. Gangbang auf Blutsaugerart.« 

Bruiser seufzte. »Damit sind Sie sicher.« 

»Und es markiert mich mit seinem Duft als sein Eigentum. Und als Ihres. Nein, danke.«

Bruiser seufzte erneut und legte das Taschentuch neben sich auf das Lederpolster. Und warf sich quer über den Sitz. Auf mich. Über mich. Sein Körper lag auf meinem. Ich rutschte herunter und landete unsanft auf dem Boden. 

Einen seltsamen, zeitversetzten Moment lang dachte ich: Er greift an. Er markiert mich, ob ich es will oder nicht. 

Beast fauchte. Die Zeit wurde noch langsamer, bekam die Konsistenz von geschmolzenem Wachs. 

Er landete auf mir, die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes. Sein Mund nur Zentimeter entfernt. Intim, nah, sein Körper heiß an meinem. Seine Augen loderten wie braune Flammen, sein Blick hielt meinen fest. Ich konnte seine Wut riechen. 

Und etwas änderte sich, plötzlich war die Luft zwischen uns geladen. Aus Wut wurde Verlangen. Und er drückte mich nieder. Einen langen Augenblick lang tat er gar nichts. Dann war sein Mund auf meinem. Und die Zeit blieb stehen. 

Verblüfft atmete ich ein, die Luft aus seiner Lunge. Heißer Mund, grobe Lippen. Er packte mich beim Nacken. Hielt mich fest. Zog mich an sich. 

Beast übernahm die Kontrolle. Legte meine Hände um seinen Nacken und küsste ihn zurück. Guter Partner. Stark. Schnell. 

Bruisers Zunge fuhr über meine Lippen. Hitze durchströmte mich, glühend, brennend, meine Haut stand in Flammen. Die Spitzen meiner Brust zogen sich zusammen. Ich öffnete den Mund, drückte ihn fester auf seinen. Bog mich ihm entgegen. Hörte mein Stöhnen und war machtlos dagegen. Legte die Arme um ihn. Klammerte mich an ihn. Meine Nägel bohrten sich in seine Jacke. Er schob die Hüften zwischen meine Beine und presste sich an mich, hart und bereit. Geschwollen vor Verlangen. 

Er stützte sich auf den Ellbogen und fuhr mit der Hand unter mein Kleid. Umfing meine Brust und streichelte die Knospe, bis sie sich fest und hart aufstellte. 

»Ja«, flüsterte ich. »Jetzt.« Feucht vor Lust, hob ich mein Becken, drückte mich ihm entgegen. 

Er schob den Träger des Kleides zur Seite, legte meine rechte Brust frei, fuhr mit der Zunge darüber. Nahm die schmerzende Spitze zwischen die Lippen und saugte so heftig daran, dass ich fast geschrien hätte. 

Seine Hand glitt an mir herunter und über meinen Schenkel. Und hielt inne, als sie den Messergriff berührte. Er erstarrte, so vollkommen, als sei er ein Vamp. Langsam rückte er von mir ab. Sein Blick traf auf meinen. Er schob meinen Rock hoch und packte den Messergriff. Zog die Klinge mit einem leisen Zischen aus dem Futteral. 

Unser Atem ging schwer und unregelmäßig. Ich hielt seinen Blick fest. Sah, wie seine Gedanken rasten, zu schnell, um sie lesen zu können. 

Er hielt das Messer an meinen Hals. So nah an meiner Halsschlagader, dass mir keine Zeit bleiben würde zu reagieren, sollte er tatsächlich zustechen. Doch Beast war nicht besorgt. Sie beobachtete Bruiser durch meine Augen. Obwohl er nach Vamp roch, gefiel ihr, was sie sah. 

Bruiser drehte das Messer um und legte es auf den Ledersitz. Als sich seine Hand wieder näherte, enthielt sie etwas Weißes. Bevor ich reagieren konnte, wischte er mit dem Tuch über meinen Hals und meine nackte Brust. Markierte mich. Mit dem Geruch eines anderen Partners. Ich fauchte wieder. Hielt seine Hand fest. Aber es war zu spät. Seine Augen funkelten zornig und belustigt zugleich. »Hurensohn«, flüsterte ich erbittert und drückte das Tuch von mir weg. 

Er lachte leise, aber es klang nicht fröhlich, sondern kalt, hart und selbstironisch. »Eigentlich war Mama eine verarmte englische Lady.« Er warf das Tuch fort und drückte sich langsam vom Boden ab auf den Sitz, wobei er sich aus Versehen – vielleicht war es auch Absicht – zwischen meine Beine drückte und mich noch einmal daran erinnerte, was mir entgangen war. Er hielt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. 

Vor Verlegenheit hätte ich am liebsten sein Angebot ausgeschlagen. Doch das wäre kindisch gewesen und hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Daher zog ich mir das Kleid wieder über die Brust, ergriff seine Hand und ließ mir von ihm auf den Sitz helfen, dessen kaltes Leder ich durch den dünnen Stoff spürte. Ich strich den Rock über den Schenkeln glatt. 

Bruiser nahm das Messer und streckte auffordernd die andere Hand aus und wartete. Ich hob den Rock wieder hoch und schnallte das Halfter ab. Sein Blick streichelte warm von meinen Knöcheln bis hoch zum Beginn des Schlitzes, nur wenige Zentimeter entfernt von der Stelle, wo er eben noch hatte sein wollen. Und wohin ich ihn hatte lassen wollen. Er starrte auf meine Beine und das dunkle V darüber. Ich öffnete die Beine weiter, und der Rock rutschte noch ein bisschen höher. Okay, ich war gemein, aber Beast gefiel es gar nicht, wenn man ihr den Weg verstellte oder ihr die Krallen stutzte. Und mir auch nicht. Ich legte das Halfter in seine Hand. 

»Noch mehr Waffen?«, fragte er. Seine Stimme war rau vor Lust. 

Bei seiner Frage hätte ich beinahe die Hand an mein Haar, zu den dort versteckten Werkzeugen geführt, doch das wäre dumm gewesen. »Ja«, sagte ich. »Killerbeine.« 

Unsere Blicke trafen sich. Zu meiner Überraschung grinste er und entspannte sich. Er lehnte sich zu mir hinüber, schob den Arm hinter mich und zog mich näher zu sich, wobei seine Hand an meine Innenschenkel glitt. Ich legte beide Hände auf seine Schultern, die Lippen geöffnet. Meinen Blick festhaltend, ließ er seine Hand mein Bein hochgleiten, bis sie an Madame Melisendes Unterkleid kam. »Verdammt«, flüsterte er. 

Ich lachte auf, woraufhin er mich küsste. Und ich erwiderte den Kuss. Ohne zu wissen, wohin es führte, denn dass es mir keine wie auch immer geartete sexuelle Befriedigung bringen würde, das war mittlerweile klar. Ich behielt recht. Doch als er sich von mir löste, tat er es mit sichtlichem Widerstreben. Sein Daumen strich leicht über meine gereizte Haut, und ich unterdrückte einen Schauder. »Killerbeine, hm? Ja, das stimmt wohl.« Er strich mit der Hand mein Bein hinunter und wieder hinauf, um dann, gerade als es vielversprechender wurde, innezuhalten. »Wenn das hier vorbei ist, nehme ich dich mit zu mir nach Hause und behalte dich eine Woche lang dort.« 

Mir wurde warm, und ich errötete, und tief in meinem Inneren schnurrte Beast zufrieden. Ich war mir nicht sicher, was »das hier« war, aber ich nickte und sagte: »Zwei.« 

Er bedachte mich mit einem heißen, dunklen Blick. Seine Stimme war ein tiefes Grollen. »Zwei.« 

Ich saß da, seine Hand auf meinem Schenkel, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Das Schweigen dehnte sich. Es schien, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. In meiner Verzweiflung entschied ich mich auf gut Glück für ein Thema. »Warum hat Madame Melisende ihre Kunden verloren?« 

Er hob einen Mundwinkel und schob mich vorsichtig von sich weg. Ich wusste nicht, ob es mir gefiel, mehr Platz zu haben, oder ob es mir missfiel. »Melisende hat sich im letzten Krieg der Vampire für die falsche Seite entschieden, daraufhin sind ihre reicheren Kunden woanders hingegangen.« 

Mein Instinkt ließ mich aufhorchen. Leos Vasallen hatten von Krieg geredet, und er hatte auch auf der Liste der Anomalien gestanden. »Krieg der Vampire?« Auf einmal merkte ich, wie kalt es durch die Klimaanlage in der Limousine war, und ich bekam eine Gänsehaut. Ich zog das Kleid über die Beine. 

Bruiser wandte den Blick von mir ab und sah aus dem Fenster. »Wir sind fast da. Jetzt ist keine Zeit mehr für eine Geschichtsstunde.« Er lenkte meinen Blick auf einen Eimer aus Messing – oder vielleicht war es auch Gold –, der an der Wand der Limousine befestigt war. Darin befand sich eine Flasche Champagner in Eis. In einer Halterung daneben waren Gläser. Beides sah ich erst jetzt. »Und auch für Champagner bleibt uns keine Zeit mehr, nachdem wir uns so lange … amüsiert haben.« 

»Warum hast du eingewilligt, mich zu dieser Party zu begleiten? Ich hätte gedacht, dafür müsste ich dir den Arm brechen.« 

»Nicht mir den Arm verdrehen?« 

»Nein.« Ich lächelte und sah ihn unter den Wimpern hervor an. »Brechen. Ganz bestimmt brechen.« 

Bruiser lachte, doch dann nahm sein Gesicht ganz schnell wieder einen ernsten Ausdruck an. »Mein Meister möchte die Rogue-Jägerin um einen Gefallen bitten.« 

»Mist.« Ich zog das Wort in die Länge. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Einen Gefallen? Soweit ich weiß, will er von mir nur, dass ich so schnell wie möglich die Stadt verlasse. Er hat mir sogar gedroht, mich langsam zu rösten oder mich zu wandeln. Hat sich daran etwas geändert?« 

»Ja. Na ja. Es gibt Gerüchte von einer Neuordnung der Clans. Mit einer solchen Neuordnung begann der letzte Krieg der Vampire. Leo möchte einen Krieg verhindern und bittet dich – ich bitte dich – um deine Hilfe. Bitte.« 

Ich lachte schrill auf. »Eben noch wollte Leo mein Haus abfackeln und mich bei lebendigem Leib verbrennen.« Bruiser zuckte leicht zusammen. »Und jetzt will er, dass ich ihm helfe, die Machtbasis des Pellissier-Clans zu konsolidieren? Das soll wohl ein Scherz sein.« 

»Leo ist nicht die gefährlichste Kreatur in dieser Stadt.« Seine Stimme war leise und überzeugt, sein Ton der eines Mannes, der sehr viel gesehen und überlebt hatte. »Seiner Macht ist es zu verdanken, dass so lange schon Frieden herrscht, zwischen Wesen, die nur wenige moralische Grundsätze haben und oftmals keinerlei Skrupel, Menschen zu töten. Seine Trauer ist sehr groß, er ist im Moment einfach nicht er selbst.« Bruisers Miene wurde eindringlich, sein Blick hielt meinen fest. »Ich weiß, dass dein Vertrag nicht vorsieht, interne Konflikte zwischen den Clans der Mithraner zu lösen, aber er verpflichtet dich, Menschenleben zu retten. Und sollte es Krieg geben, wird er nicht nur für Vampire Folgen haben.« 

Ich schürzte die Lippen und sah ihn nicht an. »Ich habe den letzten Krieg 1915 erlebt. Es war fürchterlich«, sagte er leise. »Sie haben versucht, die Gewalttaten, so gut es ging, geheim zu halten, aber glaub mir, wenn man hinsehen wollte …« 

Ich blinzelte. Ich wusste, dass Blutdiener sehr lange lebten, trotzdem schockierte es mich jedes Mal aufs Neue, wenn ich es bestätigt bekam. Neunzehnhundertfünfzehn. Herrje. Dennoch … Ich zog die Brauen zusammen und verschränkte die Arme, wohl wissend, dass ich dadurch abwehrend wirkte. Ich wollte Leo Pellissier nicht helfen. Auf keinen Fall. »Ich habe Leos Sohn nicht getötet«, sagte ich und hörte selbst, wie störrisch ich klang. »Sondern den Mörder seines Sohnes. Da war sein Sohn schon seit Jahrzehnten tot.« 

»Das akzeptiere ich. Und auch Leo wird es irgendwann als Wahrheit akzeptieren. Bis dahin werde ich … alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn von dir fernzuhalten. Wirst du uns helfen? Um der Sicherheit der Stadt willen?« 

Ich schüttelte den Kopf, aber nicht, um Nein zu sagen, sondern aus Resignation. »Was soll ich tun?« 

»Sperr einfach auf der Party die Ohren auf, und wenn du etwas hörst, sag es mir.« Wieder verzog er das Gesicht zu diesem trockenen Lächeln, dieses Mal wirkte es zerknirscht. »Dank Leos Duft wirst du dich frei bewegen können, ohne dass dir Gefahr droht.« Als ich ihn mit einem wütenden Blick bedachte, hatte er immerhin den Anstand, entschuldigend zu grinsen. Plötzlich sah er sehr viel jünger aus. »Und weil du nicht ich bist, und weil du trotz Leos Duft wie Dessert riechst, werden sie vielleicht frei sprechen. Möglicherweise schnappst du dabei etwas auf, das diesen Krieg verhindern könnte.« Als ich nichts darauf erwiderte, bohrte er weiter. »Wenn es Krieg gibt, werden Menschen sterben, viele Menschen.« 

Mist. Er setzte auf mein Mitgefühl für Menschen. Und es wirkte. Ich seufzte. »Ja, klar. Wenn ich etwas erfahre, sage ich es dir. Warum nicht?« Ich funkelte Bruiser böse an. »Aber du hältst diesen Blutsauger von meinem Haus fern.« 

»Katies Haus«, sagte Bruiser sanft. 

Ich schnaubte. »Na, jetzt hast du es mir aber gezeigt, was?« 

Früher hatten im Warehouse District, wie sein Name schon sagt, Schiffskapitäne ihre Handelswaren abgeladen und frische Ladung für den nächsten Hafen aufgenommen und Kaufleute mit dem Lagern und Verkauf dieser Waren ihr Vermögen gemacht. Heute waren in den ehemaligen Lagerhäusern schicke, teure Appartments, Lofts, Restaurants und Galerien untergebracht.

Die Straße vor dem Old Nunnery war auf beiden Seiten mit Autos vollgeparkt. Die Fahrer, die darinnen im Dunkeln warteten oder daneben standen und in die Nacht starrten, sahen alle aus wie Ex-Soldaten, hatten einen Stöpsel im Ohr und waren durchtrainiert und muskulös. Und vermutlich hatten sie genug Waffen dabei, um den Krieg zu beginnen, von dem Bruiser gesprochen hatte. Wir fuhren durch die schmale Gasse zwischen den Fahrzeugen auf das alte Gebäude zu. 

Ich lehnte mich zu dem getönten Fenster der Limousine vor und starrte hinaus. Das Nunnery war ein dreigeschossiger, ehemaliger Speicher aus Backstein mit Fenstern im spanischen Stil und einer umlaufenden Veranda im Erdgeschoss und breiten torartigen Öffnungen, die groß genug für einen Pferdewagen waren. Der Balkon im ersten Geschoss hatte ein schmiedeeisernes Schutzgitter, und der Garten war bepflanzt mit Magnolien, Palmen, blühenden Blumen und Sträuchern und ausladenden dicken Lebenseichen, die so alt waren, dass sie noch Jean Lafitte unter ihren Ästen hatten schlendern sehen. Das gesamte Anwesen war hell erleuchtet durch das Licht, das wie echte Flammen in den geschliffenen Glasfenstern flackerte; die Bilder dahinter schienen zu beben, was dem Ganzen einen surrealen Aspekt gab. 

Draußen und drinnen drängten sich elegant gekleidete und frisierte Blutdiener, Blutsklaven und die Reichen und Blutsaugenden. Der Anblick erinnerte mich an einen wimmelnden Feuerameisenhügel – gefährlich für jeden, der sich zu lange in seiner Nähe aufhielt, tödlich für einen Feind. Und allein mein Betreten des Gebäudes kam dem metaphorischen Stock gleich, der den Hügel aufwühlte. Meine Handflächen begannen zu schwitzen. »Das sieht mir nicht wie ein Konvent aus.« 

»Das Nunnery ist nach Samuel Nunnery benannt, einem Geschäftsmann und Schiffseigner aus dem siebzehnten Jahrhundert. Dies war einer seiner Speicher.« 

Der Wagen hielt am höchsten Punkt der kreisförmigen Einfahrt, und Bruiser ließ die Trennscheibe ein wenig herunter. »Von hier an übernehme ich, Simon.« Der Fahrer, dessen Silhouette sich durch das Licht von draußen vor dem dunkel getönten, schusssicheren Glas abzeichnete, grüßte leicht mit zwei Fingern. Mit fester Hand half Bruiser mir hinaus in die Schwüle. Ich nutzte den Augenblick, um mein Haar zu glätten, die Enden der Zöpfe neu zu stecken und nach den Waffen zu tasten. Doch trotz der Wrestling/Sex-Einlage auf dem Boden war alles noch an seinem Platz. Er schloss die Tür, legte meine Hand in seine Armbeuge und begann, zum Eingang zu gehen. Er beugte sich zu mir, legte die Lippen an mein Ohr und murmelte: »Seien Sie brav.« 

Ich rückte meine kleine Handtasche an der Kordel zurecht und flüsterte aus dem Mundwinkel heraus. »Ich würde gern mit heiler Haut dort wieder rauskommen und mein Blut für mich behalten. Ich verspreche, nicht etwas wirklich Dummes zu tun.« 

»Ich verspreche, nichts Dummes zu tun«, korrigierte er mich mit einem Glitzern in den Augen. 

»Das hört man gern.« Er schmunzelte, als wir die fünf Stufen zu der mächtigen Tür hochgingen, und ich fügte hinzu: »Alten Knackern fällt korrekte Grammatik eben leichter.« Er räusperte sich, zupfte seine Jacke zurecht und drückte meinen Arm. Als ich an uns hinuntersah, stellte ich zufrieden fest, dass trotz unserer kleinen Balgerei auf dem Limousinenboden weder sein Smoking noch mein Kleid zerknittert war. 

Außerdem entdeckte ich bei dieser Gelegenheit unter der Veranda vor dem Eingang lange, schmale, horizontale Fenster, die sich hinter niedrigen Büschen über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckten – die Scheiben waren dunkel, aber sauber. Vor jedem Fenster waren Gitter. Dieses Gebäude war eines der wenigen in diesem Teil der Welt, das ein Untergeschoss oder einen Keller hatte. Vielleicht für Kohlen. Oder vielleicht war es auch ein Kerker. Bei dem hiesigen Grundwasserspiegel waren die meisten solcher tief gelegenen Räume feucht und schimmelig. Wenn der Keller gut gepflegt und trocken war, dann war er wahrscheinlich mit einem Hexenzauber belegt, der ihn gegen Wasser schützte.

Hexen und Vamps. Die zusammenarbeiteten. Das konnte es eigentlich gar nicht geben. Die beiden Spezies hassten sich. Meine Neugier wurde immer größer. Wozu brauchte ein großes Lagerhaus einen Keller? Waren dort früher einmal Schmuggler eingesperrt worden? Oder, schlimmer noch, importierte Sklaven?

Hinter der Tür strömte kühle, trockene Luft aus den Lüftungsklappen über unsere Köpfe. Und der Geruch von Vamp traf mich wie eine Faust. Heiliger Strohsack, es mussten Hunderte von ihnen hier sein. Schnell begann ich, mich abzuschirmen, im Geiste Barrieren zu errichten, die ich kräftigte, indem ich Meditationstechniken anwendete, die Molly mir beigebracht hatte. Es funktionierte, aber nicht so gut, wie sie es gern gehabt hätte. Der Vampgestank war stark, aggressiv, wie nach einem Kampf. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Beast bleckte die Zähne und fauchte leise. Ich rief sie mit einem mentalen Befehl zurück. Beast betrat nicht gern das Revier eines anderen Raubtiers. Und es gefiel ihr gar nicht, wenn ich sie einsperrte, doch sie setzte sich und überließ mir die Alpha-Position. Fürs Erste. 

Bruiser blieb stehen und zog zwei weiße Umschläge aus seiner Jackentasche, die er dem Sicherheitstyp überreichte, einem Schwarzen im Smoking mit einem Ohrhörer und einem winzigen Mikro, unter dessen Arm sich deutlich sichtbar eine Beule abzeichnete. Er war nicht stämmig und muskulös wie die anderen, sondern schmächtig und hatte sehr harte, sehr kalte Augen. Er musterte mich, prägte sich meine Gesichtszüge ein, kategorisierte mich und entschied, dass ich unbedeutend war. Ich hätte beleidigt sein können, aber dass er mich so einfach abtat, bedeutete andererseits eine größere Sicherheit für mich. »George Dumas und Gast«, sagte der Sicherheitstyp und machte ein Häkchen hinter den Namen auf einem Klemmbrett. 

George nickte und sagte: »Jane Yellowrock, Rogue-Jägerin.« Ich sah, wie die Augen des Mannes in meine Richtung zuckten, und ich war mir ziemlich sicher, dass meine Kategorie von Date zu ›gefährlich‹ wurde. Ich seufzte. Jetzt würde mich die gesamte Wachmannschaft den ganzen Abend im Auge behalten. 

»Bewaffnet?«, fragte ST. 

»Das war sie«, sagte Bruiser gedehnt und erweckte den Eindruck, als habe er mich persönlich entwaffnet. Was er ja auch tatsächlich getan hatte. Ich runzelte die Stirn. ST sah mich noch einmal an und nickte. Wie würde er sich über das kleine Frauchen amüsieren. Ich warf Bruiser einen strafenden Blick zu, bevor ich hineinging und mich in die Schlange der Gäste einreihte, die die Gastgeberin begrüßen wollten.
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Ich bin keine Beute!

Ich studierte unsere Gastgeberin, Bettina, Blutmeisterin des Rousseau-Clans. Rousseau war eine schöne Frau gemischter, vor allem wohl afrikanischer und europäischer Herkunft, die, wie ich wusste, als Sklavin in dieses Land gekommen war. Vielleicht war dieses Lagerhaus, in dem sie heute als Gastgeberin auftrat, eine ihrer Stationen gewesen. Das schien mir die Art von Ironie zu sein, die einem Vamp gefallen könnte. 

Es hieß, dass Bettina ihren Meister so zufriedengestellt hatte, dass dieser sie später gewandelt, freigelassen und zu seiner rechten Hand gemacht hatte. Als er 1915 starb – Mist, hatte Bruiser nicht gesagt, in diesem Jahr hätte der Krieg begonnen? –, war Bettina an die Spitze des Clans getreten. Natürlich hatte ich auch andere Geschichten gehört, aber in den Hokuspokus-Akten hatte ich nichts gefunden, das irgendeine von ihnen bestätigt hätte. 

Mit Absätzen war Bettina einszweiundsechzig oder einsdreiundsechzig groß, hatte mehr Kurven und Dekolleté als ein Playboy-Bunny und war die personifizierte Verführung. Auch bei mir hatte sie es einmal versucht, doch das kam für mich nicht infrage. Die Blutmeisterin des Rousseau-Clans nahm Bruisers Hand, als wollte sie sie schütteln, zog ihn dann aber an sich. »George«, sagte sie und presste ihre Wange an seine, und selbst in diesem einen Wort war ihr bezaubernder Akzent zu hören. 

»Schöne Frau«, murmelte er und presste seine Wange links und rechts an ihre wie es in der Alten Welt üblich war. 

Bettina wandte sich an mich. »Unsere mutige Jägerin«, sagte sie. 

Als ich ihr meine Hand hinhielt, ergriff Bettina auch die andere und trat näher, viel zu weit in meinen persönlichen Raum hinein, sodass nur noch ihre Hände und meine als Puffer zwischen unseren Körpern waren. Anders als die meisten Vamps, die nur sehr wenig Parfum auflegten, war Bettina von einer schweren Wolke umgeben. Beast machte einen Schritt zurück, und ich hielt die Luft an. Doch als sie aufsah, gab es keine Möglichkeit, ihrem Blick auszuweichen. 

Ihre dunklen, schimmernden Augen wirkten wie ein Sog. Vamppheromone,
Jagdpheromone, Mist, Verführungspheromone stiegen auf. Trotz des künstlichen Dufts aus der Flasche konnte ich sie riechen. Sie beugte sich näher vor zu mir, sodass unsere Hände zwischen uns gefangen waren und leicht an unsere Brüste drückten, und ihr Mund in Höhe meines tiefen Ausschnitts war. Bäh. Bettina beugte sich näher und zog mich zu sich herunter, um ihre Wange leicht an meine zu drücken, so wie sie es bei Bruiser getan hatte. Oder wie zu einem Blutkuss. 

Ich bin keine Beute!, sagte Beast warnend. Ich spannte mich an. Doch Beast wollte mich nicht zurückweichen lassen. Sie zeigte Zähne und Krallen. Flutete meinen Körper mit Adrenalin. Machte sich bereit anzugreifen. 

Aber Bettina versuchte weder mich zu beißen, noch machte sie die Sache mit den Wangen – sie roch an mir. Als sei ich etwas zu essen. Ich hielt meine beiden Ichs still und kämpfte gegen die Wut und das Gefühl der Kränkung an. Bettina stieß den Atem aus, kalte, tote Luft, die über die Vorderseite meines Kleides wehte, und trat einen Schritt zurück. Sie sagte: »Die Rogue-Jägerin ist heute Abend willkommen als Gast des Blutdieners Pellissier und als eine, die dem Blutmeister der Stadt gehört. Eine Ehre für mein Heim.« 

Die dem Blutmeister gehört? Ich wurde feuerrot. Offenbar wies Leos Blutgeruch mich als seinen Besitz aus. Doch ich hatte so eine dumpfe Ahnung, dass es dumm und gefährlich gewesen wäre, auf diesen Status zu verzichten. Würden andere Anspruch auf mich erheben, wenn ich verkündete, ich sei frei? Entging mir hier etwas? Vielleicht tat ich Bruiser unrecht, wenn ich böse auf ihn war. Oder sollte ich ihn noch ein wenig leiden lassen, um es ihm heimzuzahlen?

Als Bettina zurücktrat, nahm ich an, ich sei entlassen, doch sie lächelte und drückte meine Hand. Dabei kamen ihre Grübchen zum Vorschein. Wie gruselig. »Ich bat die Rogue-Jägerin, bei mir vorzusprechen, wenn diese unangenehme Angelegenheit mit dem alten Rogue, der Jagd auf die meinen machte, geregelt wäre.« Sie hielt meinen Blick fest, bevor sie stockend weitersprach, so als wähle sie ihre Worte mit Bedacht. »Und doch sind Sie nicht gekommen, obwohl Sie ihn besiegt haben. Ich bin enttäuscht. Sie werden das doch noch nachholen?« 

Ich hatte das Gefühl, als wolle sie mir etwas mitteilen, aber ich hatte keine Ahnung, was es sein mochte. Als hätte sie es gespürt, lockerte sie ihren Griff, und ihr Ton wurde wieder geziert verführerisch. 

»Ich würde Sie immer noch gern näher kennenlernen, erfahren, wer Sie sind, was Sie sind. Falls Sie Leos je überdrüssig werden und es Sie nach einer neuen … Anstellung … verlangt, wenn ihr aktueller Vertrag erfüllt ist, wenden Sie sich an mich. Ich bin sicher, wir werden eine Einigung erzielen.« 

Eine Einigung, die ihr Bett und ihr Dinner betraf. Als ihr Blutsaugerspielzeug. Niemals. Doch bevor ich das klarstellen konnte, trat sie zurück und ließ meine Hände los. Bruiser nahm meinen Arm, und wir gingen weiter. »Sieh mal einer an«, murmelte Bruiser. »Leo hat ja vorausgesagt, dass du wie ein Dessert auf die Anwesenden wirken würdest.« 

Beast ist nichts zu essen! »Sie ist ziemlich seltsam«, murmelte ich zurück. 

»Also, was bist du?«, fragte er. »Warum riechst du so lecker für sie?« 

»Ein Blutmahl mit Killerbeinen?«, sagte ich, in der Hoffnung, ihn damit ablenken zu können. 

»Ja, aber Leo sagt, du riechst nach Sex, Blut, Gewalt und Herausforderung. Was für einen Vampir gleichbedeutend mit einem Dessert auf Killerbeinen ist.« 

»Hmmm.« Darauf würde ich sicher nichts erwidern. Wieder strich ich über mein Haar und hielt, die Hände vor meinem Gesicht, inne. Unter dem üppigen Geruch von Bettinas Parfum witterte ich eine Spur des Schöpfers der Rogues, die von ihrer Handfläche stammen musste. Ich blickte zurück zu Bettina. Sie hatte seine Hand geschüttelt. Wenn es ein Er war. Ja. Ich war mir sicher. Und das bedeutete, dass er hier war. Ich fuhr zu Bettina herum. Sie blickte mich an. Und neigte den Kopf, als wollte sie etwas bestätigen, aber was? Ich witterte. Schwere Düfte, die sich vermischten, überlagert von dem Geruch des Gaslichts und des Rauchs. Den Schöpfer roch ich nicht. 

Ich suchte die Halle des Lagerhauses mit meinen Blicken ab und atmete die Duftmischung ein. Der vordere Teil des Gebäudes bestand aus einer riesigen offenen Fläche mit ein Meter dicken alten Backsteinwänden, einem Schieferboden und viereinhalb Meter hohen und achtzig Zentimeter dicken Backsteinsäulen, die das zweite Geschoss stützten. Beleuchtet wurde diese Fläche durch Gasflammen, die in der künstlichen Brise der Klimaanlage flackerten. Was immer sein Zweck in der Vergangenheit gewesen war, heute diente das Erdgeschoss der Unterhaltung. Zur Rechten befand sich ein Bereich mit einem langen Tisch, an dem locker hundert Personen Platz hatten, der aber heute zur Seite geschoben worden war. Zahlreiche Stühle standen entlang der Wände. Ich konnte niemanden erkennen, der zu dem schwachen Geruch an meiner Hand gepasst hätte. 

Doch es duftete nach Fleisch und Gewürzen. Fressen!, dachte Beast. »Später«, murmelte ich wie zu mir selbst. Bruiser sah in meine Richtung, aber ich tat, als würde ich es nicht bemerken. Vor dem Tisch drängten sich die menschlichen Gäste und luden sich geräucherten Lachs, Rippchen, etwas, das aussah wie ein Lutscher, aber nach Lamm roch, Kebab, Garnelen, frittierte Meeresfrüchte in mundgerechten Stücken und Boudin, eine Spezialität aus Louisiana, auf ihre Teller. Es gab auch Gemüse und eine große Auswahl an Brot und Käse, doch das war nichts für mich. 

Zur Linken war eine Art Wohnzimmer eingerichtet mit Sofas, Sesseln, Tischen und einem Kamin, der mit seinen Ausmaßen in ein Lagerhaus passte. Die riesigen brennenden Holzscheite darin sahen aus, als seien sie auf Maß zugeschnitten. Bruiser führte mich nach links, um dann stehen zu bleiben, halb verdeckt von einer der runden Säulen. Der Raum war mit französischen und spanischen Antiquitäten dekoriert und zahlreichen Vitrinen aus Wurzelholz, in denen Gemälde und andere unbezahlbare Kunstgegenstände ausgestellt waren. Die geschwungenen Polstermöbel waren mit Quasten, Troddeln, Volants und anderem Tand verziert – vielleicht Art déco und Art nouveau, schick, wie aus einem alten SchwarzWeiß-Film. Doch in der gewaltigen Halle wirkten sie winzig klein. 

Auf halbem Weg in den hinteren Teil des Lagerhauses bedeckten Teppiche den Schieferboden, und Vamps und Menschen saßen auf großen Kissen und plauderten und rauchten wie Bohemiens. Auch hier waren die Gerüche überwältigend: Pfeffer, Pergament, frische Minze und Kampfer, getrocknete Kräuter, leichte Parfums und ein Hauch von Schimmel, aber das konnte von dem alten Gemäuer stammen. Und ich roch frische Bisswunden. Beast mochte den Gestank nicht und fauchte. 

In New Orleans gab es acht Clan-Familien. Die jeweiligen politischen und sozialen Gruppierungen zu durchschauen, war beinahe unmöglich, aber wenn ich als Rogue-Jägerin in ihr Revier eindringen wollte, musste ich es wissen. Pellissier, Laurent, Bouvier und St. Martin hatten sich zu einer politischen Allianz zusammengeschlossen, Mearkanis, Arceneau, Rousseau und Desmarais zu einer anderen. Die Clansitze der letzten vier befanden sich im Garden District. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie alle wie Pech und Schwefel zusammengehalten, doch heute Abend fanden sich die Vamps zu ungewöhnlichen Grüppchen zusammen – die Bündnisse waren im Wechseln begriffen, das war nicht zu übersehen. Irgendetwas war in der Welt der blutsaugenden Räuber nicht in Ordnung. 

Ich entdeckte Rafael Torrez, den kleinen, schwarzäugigen Meister des Mearkanis-Clans und Leos erklärten Feind, in angeregter Unterhaltung mit zwei mir unbekannten Vamps – einem auffällig gekleideten Mann in rotem Anzug und einem Vamp mit einer Narbe im Gesicht. Die Wunde war frisch und heilte noch. 

Ich hörte das Wort »Leo« aus einer kleinen Gruppe, die weiter entfernt stand. Und »Clan« und »endgültiger Tod«. Aus der Art, wie sich sein Körper anspannte, schloss ich, dass Bruiser es auch gehört hatte. Ich fragte: »Was bringt es ihnen, wenn Leo plötzlich stirbt oder im Krieg besiegt wird?« 

»Ich bin mir nicht sicher.« Er kniff die Augen zusammen, als er sich suchend umsah. »Wenn Leo einen neuen Erben ernennt und seine politische Basis festigt, dann würde seine Macht bei seinem endgültigen Tod an seinen Nachfolger übergehen, der dann der Meister der Stadt würde. Natürlich müsste der neue Meister seine Position auch festigen. Aber wenn Leo damit wartet, einen Erben zu benennen, bis sich an den politischen Gruppierungen etwas ändert, bis es Krieg gibt und Vampire sterben, dann wird alles … schwierig.«

Irgendetwas sagte mir, dass »schwierig« noch eine Untertreibung war. Ich zog ihn zu dem Tisch mit dem menschlichen Essen – Essen für Menschen, nicht Menschen, um Vampire zu nähren. Auf einer Vampparty sollte man da schon genau sein. Die sexuelle Spannung zwischen Bruiser und mir und die Atmosphäre im Raum hatten mich hungrig gemacht. »Ich muss etwas essen, und anschließend mische ich mich unter die Leute«, sagte ich, »um herauszufinden, ob jemand hier ist, der nach dem Schöpfer der jungen Rogues-Frau riecht – das Parfum trägt, von dem ich geredet habe«, ergänzte ich. Ich war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. 

Ich reichte Bruiser einen Glasteller und schaufelte Räucherlachs auf meinen. Beast hechelte. Lieber roh, sagte sie und schickte mir eine Vision der Pranke eines Pumas, der eine gefleckte Forelle aus einem Fluss zieht. Ich hatte nicht gewusst, dass Beast fischte, aber vermutlich taten das alle Katzen gern, die Hauskatze in einem New Yorker Appartement in einem Aquarium und der Puma in einem kalten Bergfluss. 

Bruiser betrachtete den Lachsberg auf meinem Teller und legte überrascht, belustigt und leicht herablassend den Kopf schief. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ähnelte wieder auf unheimliche Weise dem Leos, und ich fragte mich, wie viele Jahrzehnte man mit einem Vamp zusammenleben musste, um seine Eigenarten zu übernehmen. Es konnte sehr verstörend sein. »Ich mag Fisch«, sagte ich abwehrend. »Und ich habe Hunger.« 

»Natürlich«, murmelte er. Er gab mir eine gefaltete Serviette und vergoldetes Besteck und sagte »Fischbesteck.« 

Die kurze, kräftige Gabel und das Buttermesser begutachtend, folgte ich ihm in den hinteren Teil des Lagerhauses. »Ach ja?« Ich drehte das schwere Besteck hin und her und verglich es im Stillen mit dem Zeug aus gepresstem Metall, das wir im Kinderheim benutzt hatten. Bruiser hielt mir ein Glas Weißwein hin. Überrascht blickte ich auf. Die hintere Hälfte des Old-Nunnery-Lagerhauses war früher offenbar in Büros unterteilt gewesen, die Trennwände waren oben offen, damit die Luft zirkulieren konnte. An dem ersten Arbeitsplatz war eine Bar aufgebaut. Schon nach einem Schluck wusste selbst ich, dass es gutes Zeug war. Für Vamps tat es kein Kartonwein. Ich trank ihn durstig und kostete dann den Lachs, und er zerging mir auf der Zunge. Nun, nicht wörtlich, aber ich musste nicht viel kauen. 

Während ich aß – den Fisch hinunterschlang, unter Bruisers leicht hochnäsigem Blick, den ich allerdings ignorierte –, gingen wir einen kurzen, breiten Flur entlang. Eine Gruppe Vamps in Abendkleidung blieb stehen und trat zur Seite, als wollte sie uns vorbeilassen. Als wir auf gleicher Höhe waren, begannen zwei Vamps in fast, aber nicht ganz identischen roten Roben auf mich zuzugehen, und die anderen folgten ihnen wie auf ein Kommando. Dann fingen sie zur selben Zeit an zu schnüffeln. 

Hinter ihnen, im Halbdunkel, stand Rafael Torrez. Er lächelte schwach, kam aber nicht näher. Er beobachtete den Vorgang nur, seine Haltung war erwartungsvoll. Mist. 

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich blieb stehen und drehte mich zu den mir am nächsten stehenden Vamps um, mit dem Rücken zur Wand. Ihre Augen wurden schwarz. Fangzähne fuhren aus. Beast wurde wütend, und ich schnüffelte ebenfalls, witterte. Für einen kurzen Moment standen wir uns gegenüber. Ich mit meinem halb gefüllten Teller. Die Hände voll. Adrenalin schoss durch meinen Körper, als ich in diesem einen Augenblick die Möglichkeiten, mich zu verteidigen, analysierte. Der Teller war aus Glas, konnte also leicht zerschlagen werden, und Vampire bluteten schnell. Die Pflöcke griffbereit in meinem Haar. Die Wand in meinem Rücken. Ich atmete aus, und meine Muskeln waren entspannt und bereit. 

Die weiblichen Vamps in den scharlachroten Seidenroben musterten mich von Kopf bis Fuß, langsam, als wollten sie sich mich einprägen. Sicher nicht, weil sie wissen wollten, aus welchem Material mein Kleid war und wie viel es gekostet hatte. Einer der männlichen Vamps kam auf uns zu, mit langsamen, fließenden Bewegungen, ein anmutiges Gleiten, zu dem nur sehr alte Vampire fähig sind. Ein Raubtier, geschmeidig und gefährlich, trotz seines grün-rot karierten Kummerbundes und dem dazu passenden Einstecktüchlein, deren Farben so gar nicht zu den Fangzähnen passten.

Ich nahm den Teller fester in die Hand und machte mich bereit, ihn zur Ablenkung zu werfen oder zu zerschlagen, um etwas zum Zustechen zu haben. Oder meine Pflöcke aus dem Haar zu ziehen. Meine Hände kribbelten, sie wollten etwas tun, jetzt sofort. Bruiser trat an meine Seite. Legte besitzergreifend die Hand auf meinen Rücken. »Die Rogue-Jägerin«, sagte er wieder, als wäre es ein Titel. Die Vamps, sechs an der Zahl, stellten sich zu einem Halbkreis auf, schnitten uns den Weg ab. Alles wurde kalt und steril. Ich begriff, dass sie mich gesucht hatten. 

Angriff ist die beste Verteidigung, dachte ich. Tief drinnen in mir knurrte Beast. 

Mit einer Drehbewegung warf ich den Teller auf den Boden. Er zerbrach vor ihren Füßen. Drei von ihnen sprangen zurück, weil sie sich erschreckt hatten oder weil sie nicht mit Lachs bespritzt werden wollten, denn dann würde jeder denken, sie seien untrainiert und würden leicht übersehen. Ich konzentrierte mich auf die Vamps, die stehen geblieben waren. Beast sprang in meine Augen, und ich knurrte, die Hände fuhren zu meinem Kopf. Um die Pflöcke zu packen. 

»Jane. Nein«, sagte Bruiser leise und mit betont ausdrucksloser Stimme. 

Ich hielt inne, die Finger in meinen Zöpfen. Mein Herz schlug laut und war völlig aus dem Takt geraten. 

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich ein Schatten bewegte. Der Schatten war Rafael Torrez, Blutmeister der Mearkanis. Ohne meinen Blick abzuwenden, nahm ich die neue Bedrohung zur Kenntnis. Super. Und jetzt?

Rafe legte dem Karomann die Hand auf die Schulter. »Nein«, sagte er. 

Der Karomann hielt inne. Seine Augen waren smaragdgrün, doch seine Pupillen so riesig, dass das Grüne fast nicht mehr zu sehen war. Sein Mund öffnete sich zu einem Knurren, als der neue Meister des Mearkanis-Clans sich neben ihn stellte und mich von oben bis unten musterte, ein leichtes Lächeln auf dem hübschen Gesicht. Dunkelhaarig, feingliedrig, bewegte er sich wie ein Fechter oder ein Tänzer und setzte die Füße präzise und ausbalanciert. »Nicht jetzt.« 

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, trat Rafael vor das kleine Grüppchen und betrachtete mich abschätzend, als wollte er mir ein Angebot machen. »George, Ihr Meister hält sich wirklich interessante Haustiere.« 

Meine Augenbrauen erreichten meinen Haaransatz. »Haustiere?«, zischte ich. 

Rafael lachte und nickte Bruiser zu. »George.« 

»Sir«, sagte Bruiser in neutralem Ton. 

Rafael drehte sich um und ging durch das Grüppchen der sechs Vamps hindurch. Sie drehten auf dem Absatz um, folgten ihm und ließen mich und Bruiser allein im Flur zurück. 

»Das war ziemlich seltsam«, sagte ich. 

»Ja. Mehr, als dir klar ist«, sagte Bruiser nachdenklich. »Die Mithraner, die dich angreifen wollten, stammen aus zwei verschiedenen Bündnissen. Ich glaube, das war … ein Hinweis. Die beiden in den roten Kleidern – Lanah und Hope – gehören zu Adrianna aus dem St.-Martin-Clan, eine von Leos Verbündeten. Richtige Miststücke, aber eigentlich hätten sie dich beschützen müssen, weil du seine Duftmarke trägst. Hier geht irgendetwas vor, aber ich weiß nicht, was es ist.« Er sah mich an, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. »Mit dir wird es nie langweilig, Jane Yellowrock. Wie viele Pflöcke hast du im Haar?« 

»Nicht einen«, sagte ich, womit ich gleichzeitig log und die Wahrheit sagte. Ich hatte mehr als einen, also war »nicht einen« die Wahrheit. Irgendwie. Wenn ich das nächste Mal in der Kirche war, würde ich ganz schön viele halbe Sünden, Beinahe-Sünden und Sünden, die ich gern begangen hätte, beichten müssen. Mein Schuldgefühl machte sich bemerkbar. 

»Und Kreuze?«, fragte er trocken. 

Weil ich nicht offen lügen wollte, sagte ich: »Ein ganz kleines, das du beinahe in der Limousine gefunden hättest.« 

Bruisers Blick wanderte zu dem tiefen Ausschnitt meines Dekolletés, und seine Lippen zuckten. »Das ist dann ja sicher. Lass es dort.« 

Ich sah hinunter auf die Scherben und den Lachs zu unseren Füßen. »Das tut mir leid.« 

»Auf diese Weise haben wir gesehen, wer zurückgewichen ist.« 

Ich lächelte. »Ja, nicht wahr?«
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Aber bei schnellen Autos und Geld wären wir

wieder bei den Frauen

»George Dumas, erster Blutdiener Pellissiers.« Die leise gesprochenen Worte wehten über den Flur und wurden von den alten Backsteinmauern zurückgeworfen – eine weibliche, verführerische Vampstimme. Ich warf ihm einen Blick zu, und wortlos drehten wir uns um. Unsere Körper bewegten sich so synchron, als hätten wir jahrelang zusammen trainiert. 

In einem Raum mit offener Tür stand eine kleine Vampirin, beleuchtet von hellem elektrischem Licht. Sie winkte uns; wir gingen auf sie zu. Hinter ihr befand sich offenbar eine große Vorratskammer, denn an den drei Wänden reihten sich Regale mit ordentlich sortierten Dosen und Kartons, und an einer Seite standen Haushaltsgeräte inklusive Waschmaschine und Trockner. Wir befanden uns im hinteren Teil des Gebäudes; ich konnte deutlich den Mississippi riechen. Zögernd blieb ich in dem schummrigen Flur stehen und sog schnell ihren Geruch ein. 

Sie war klein, schlank wie ein Model, mit gesträhntem blonden Haar und den blausten Augen, die ich je an einem Menschen oder einem sonstigen Wesen gesehen hatte. Um ihren Hals lag eine diamantene Halskette, so schwer, dass man sie als Collier bezeichnen konnte, und von ihren Ohren baumelten Tropfen aus Diamanten und blauem Topas so groß wie Walnüsse. »Hier herein«, flüsterte sie. Ich kannte sie nicht, und es widerstrebte mir, ihr zu folgen. Bruiser dagegen trat näher, sodass wir auf gleicher Höhe waren. Vampirschnell packte sie meinen rechten Arm und Bruisers linken. Ihre winzige Hand war wie eine stählerne Handschelle, kalt und hart. Und stark. 

Schnell wie der Blitz griff ich nach einem Pflock. Ruckartig zerrte sie an mir. Riss mich zu Boden. Warf mich in den Raum. Ich schlug gegen das hintere Regal. Mit dem Pflock in der Hand rappelte ich mich auf. Blickte zurück. Sah, wie sie Bruiser nach mir warf, als würde er nichts wiegen. Noch als er sich im Flug befand, knallte die Tür der Vorratskammer zu. Ich musterte sie schnell: sieben Zentimeter dickes Hartholz, verstärkt mit Eisenbeschlägen. Eine Falle. 

Ich fing Bruiser mit meiner Hand ab. Mit schmerzvollem Ächzen prallten wir aufeinander, und die Regalbretter rammten sich in meinen Rücken. Das Schloss klickte zu. Die Wucht seines Falls nutzend, stieß ich Bruiser zur Seite. Mit einer kontrollierten Rolle landete er auf allen vieren und war beinahe so schnell wie ein Vampir wieder auf den Beinen. 

Mit einem Pflock in jeder Hand stürzte ich mich auf sie. Sie war schnell. Die Vampirin bekam mich wieder zu fassen und schleuderte mich mit einer Kampfsportbewegung, so elegant wie ein Tanzschritt, in die Ecke. Sie sprang zurück. Mit dem Rücken an der Tür streckte sie die Hände in einer beruhigenden Geste aus. »Ich will Ihnen nichts tun«, sagte sie, als ich mir wieder einen sicheren Stand verschafft hatte. 

Doch ich zog es vor, ihr nicht zu glauben, und zog mein kleines Messer, wobei ich es mit der Klinge nach unten packte wie ein Straßenkämpfer. Beast fauchte, blieb aber geduckt, beobachtete nur. Ihre Krallen fühlten sich in meinem Geist wie Stahlspitzen an, und ihre Energie durchströmte meinen Körper. Mein Atem kam heftig und schnell. Ich ließ die Klinge im grellen Licht der Lampen blitzen, damit sie sah, dass sie versilbert war – und damit giftig für Vertreter ihrer Art. Mit gezogenen Waffen fühlte ich mich gleich besser, auch wenn ich gewünscht hätte, die Klinge wäre größer. 

Bruiser stand aufrecht da und hatte die Hände in vampirartiger Anmut ausgestreckt, als wir beide die Vampirin abschätzend beäugten. Sie sah nicht das Messer an, sondern uns. Ihre Augen schossen hin und her, und ihre Körperhaltung ließ darauf schließen, dass ihr Kampftechniken nicht ganz fremd waren und sie gewillt war, diese auch zu demonstrieren. Und sie versperrte uns die Tür. 

Außerdem war sie hungrig. Ihre Haut war blass, aber ihre Augen waren nicht schwarz und blutrot, sondern kühl und beherrscht. Ihr kräftiger Griff ließ vermuten, dass sie alt war und mächtig, und trotz ihrer zierlichen Figur würde ich meine liebe Mühe haben, sie mit nur zwei Waffen und ohne Schutzkleidung auszuschalten. 

Doch sie hatte gesagt, sie wollte uns nichts tun. Und eigentlich war sie dafür auch recht unpassend gekleidet. Ihr Kleid trug die Handschrift der Drachenlady, denn selbst an ihrer winzigen Gestalt sah es lang, schmal und elegant aus. Der Stoff war mitternachtsblau und mit Silberfäden durchzogen – vermutlich ein kleiner Scherz unter Vampiren. Und sie trug Schuhe aus blau-schwarzem Straußenleder mit Pfennigabsätzen und kleinen Federn auf den Schnallen. In dieser Vorratskammer wirkte sie vollkommen fehl am Platz. »Ich werde Ihnen nichts tun. Wenigstens nicht jetzt gleich. Friede.« 

Ich senkte meine Hände ein ganz kleines bisschen, um ihr zu zeigen, dass ich zuhörte. Auch Bruiser ließ die Hände fallen und sagte: »Innara vom Bouvier-Clan. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

»Ich habe eine Nachricht von meinem Meister.« 

Bruiser blinzelte. In dem vorsichtig-sanften Tonfall, den ich mittlerweile zu schätzen wusste, sagte er: »Sie hätten anrufen können.« Ich lachte schnaubend. 

»Konnte ich aber nicht. Mein Meister hat bestimmt, dass viele der Handygespräche der Mithraner abgehört werden.« Innara öffnete die winzigen Hände und spreizte die Finger zu der universellen Friedensgeste. »Diener des Blutmeisters der Stadt New Orleans und die, die man die Rogue-Jägerin nennt, hören Sie mich an.« 

Ich wusste, dass ich nur angesprochen wurde, weil ich gerade zufällig da war, aber das machte mir nichts, ich blieb, um zu hören, was sie zu sagen hatte. Aber vor allem, weil eine dicke Tür zwischen mir und der Freiheit war. 

Ihre Stimme nahm einen Singsang an, der darauf schließen ließ, dass sie aus dem Gedächtnis zitierte. »Das Bündnis der Mithraner ist in großer Gefahr, sowie auch die Sicherheit der ganzen Stadt. Die Mearkanis und die Rousseaus sind eine neue Koalition eingegangen. Deshalb sind die schwächeren Clans Arceneau und Desmarais ohne Schutz. Sie haben sich mit den St. Martins verbündet, die den Pellissiers die Treue gebrochen haben.« 

Bruiser fluchte und erblasste. Ich versuchte zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte. Innara klärte mich auf. »Jetzt gibt es drei Ligen innerhalb der Mithraner statt der ehemals drei. Diese neue Konstellation bedeutet, dass das Bündnis Pellissiers mit den Bouviers und den Laurents an Macht verliert. Pellissiers Feinde planen den Krieg. Rafael kam im Geheimen zum Bouvier-Clan und schlug uns vor, uns seiner Revolte gegen Pellissier anzuschließen. Mein Meister hat offiziellen Gesprächen zugestimmt, weil er es in Erwägung ziehen wolle, doch in Wahrheit ist es eine Finte, um sein Vertrauen zu gewinnen. Man sagt, Rafael habe einen der Söhne der Dunkelheit aufgesucht, um seinen Segen zu erlangen, doch das ist nur ein Gerücht.« 

Bruiser war so schockiert, dass er beinahe zur Reglosigkeit eines Vampirs erstarrte. Ich fragte mich, wer diese Söhne waren und warum ihm bei ihrer Erwähnung langsam das Blut aus dem Gesicht wich. Die Söhne der Dunkelheit … Das hatte ich doch kürzlich irgendwo gelesen. 

Innara trat näher und nahm Bruisers Hände in ihre. »Die neue Union will die alten Sitten wieder einführen. Gerade die Jungen glauben an die Naturaleza, und es gibt viele, die sich nach dem Leben sehnen, dem unsere Alten entsagt haben. Rafael von Mearkanis nährt diese Sehnsucht mit seiner kämpferischen Rhetorik und hofft, dass die Änderung im Machtgleichgewicht es ihm erlaubt, den Meister der Stadt herauszufordern. Sorgt euch nicht. Um sich gegen die neue Allianz zu schützen, wird mein Meister Leo erneut den Bluteid schwören.«

Ich spürte Bruisers Erleichterung wie einen Schlag in den Bauch. Er hatte sich auf etwas anderes gefasst gemacht. »Es ist den Pellissiers eine Ehre.« 

Ein Detail hätte ich gern erklärt. »Naturaleza?«, fragte ich. 

Bruiser ignorierte meine Frage. »Es gab Hinweise darauf, dass Rafael mehr Macht will.« 

»Traditionell«, sagte Innara zu mir, »sichert der Pellissier-Clan das Machtgleichgewicht und erlaubt uns dadurch, uns harmonisch in die Gesellschaft der Menschen einzufügen. Nun ändert sich das.« Sie drückte Bruisers Hände. »Leo muss etwas unternehmen.« 

Leo ist außer sich vor Trauer und wird wohl kaum in der Lage sein, etwas zu unternehmen. Aber das sagte ich nicht. 

Bruiser sagte: »Das neue Bündnis zwischen den Clans der Pellissiers und der Arceneaus wird uns helfen, den Frieden wiederherzustellen.«

»Arceneau hat Leo die Treue geschworen?«, fragte Innara, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck wilder Freude. 

Bruiser nickte. Das war neu für mich. Ich fragte sie: »Wird Leo mit dem Arceneau-Clan zusammen genug Macht haben, um die neue Koalition zu besiegen?« 

»Nein«, sagte Innara, »aber wenn Desmarais Leo die Treue schwört und Leo schnell agiert, dann haben wir eine Chance.« 

Im Geist ging ich noch einmal die neuen Bündnisse der Vampirclans durch. Auf der einen Seite waren Rafael von Mearkanis und die Clans Rousseau und St. Martin, die sich ihm angeschlossen hatten. Und vielleicht diese Söhne, wer immer sie waren. Auf der anderen war Leo von Pellissier mit den Clans Laurent, Bouvier und Arceneau. Desmarais stand noch alleine da. Wenn also ein neuer Vampkrieg begann, würde es auf einen Kampf zwischen Rafael und Leo hinauslaufen. Ich wusste nicht genug über die Stärke der einzelnen Clans, um zu entscheiden, ob es ein faires Match sein würde. 

Überzeugt, dass der Bouvier-Vamp uns nichts Böses wollte, senkte ich meine Waffen. Die Anspannung in ihrer zierlichen Figur ließ nach, eine Anspannung, die ich bisher nicht bemerkt hatte. Sofort sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das mit den Kleidern und dem Schmuck ihrer Mutter Verkleiden spielte, unschuldig und lieb und ganz und gar menschlich, nicht wie der Killer, der sie war. Mit gezogenen Waffen fühlte ich mich besser. »Leo muss die Dolore überwinden und die Zügel fest in die Hand nehmen«, sagte sie. 

Bruiser machte einen Schritt zurück und sein Gesicht verschloss sich. Bevor ich fragen konnte, was ›Dolore‹ war, redete sie weiter, in eindringlichem Ton, die Hände zu Fäusten geballt: »Sie müssen Leo sagen, wenn er Frieden will, muss er die neue Allianz schnell zerschmettern, oder es wird Krieg geben – einen gewalttätigen, blutigen Krieg, der alles entscheidet. Unsere Meister werden sterben. Wir werden nicht imstande sein, unsere Jungen im devoveo, während sie wieder zu sich selbst finden, zu schützen – sie werden sich selbst überlassen sein und wahnsinnig werden. Unsere Menschen werden nicht überleben, und die Stadt wird zerstört werden.« Zu mir sagte sie: »Rafael glaubt an die Naturaleza, die alten Sitten, dass die Menschen nur zu unserem Vergnügen da sind und um uns zu nähren – und dass alle anderen übernatürlichen Wesen vom Angesicht der Erde getilgt werden sollen.« 

Die Worte »übernatürliche Wesen müssen vom Angesicht der Erde getilgt werden« klangen in dem kleinen Raum nach. Damit waren Molly und ihre Kinder gemeint. Und jede andere Hexe in dieser Stadt. Und ich. Mist. Mist, Mist, Mist. Und sie hatte von ›devoveo‹ gesprochen. Was, zum Teufel, war das? Diesen Begriff hörte ich zum ersten Mal, aber er schien mit dem Wahnsinn junger Rogues zusammenzuhängen. Vielleicht lohnte es sich, in diese Richtung nachzuforschen. 

»Sorgen Sie dafür, dass Leo genau zuhört«, forderte sie von Bruiser. Sie legte den Kopf schief und ruckte ihn hin und her, in einem Winkel, zu dem Menschen normalerweise nicht fähig waren, wie ein Vogel mit gebrochenem Hals. Ein … seltsamer Anblick. Sie schien auf etwas oder jemanden zu lauschen, das oder den ich nicht hören konnte. Ihre Pupillen weiteten sich. 

»Mein Anam Chara sagt mir, dass Rafael sich nähert. Ich muss …« Ihr Blick fiel auf mich, und das Weiße in ihren Augen wurde scharlachrot. Angst-Pheromone fluteten den Raum, spröde und kratzig. Und sie war die Quelle. Innara holte panisch laut Luft. »Er wird mich finden. Mit Ihnen zusammen. Dann wird er wissen, dass mein Meister sein Angebot zu verhandeln nur zur Täuschung angenommen hat.« 

Und wenn Leo den Vampirkrieg verliert, wird ein siegreicher Rafael seine Feinde töten, dachte ich. Verstanden. Die eigennützige Innara spielte ein doppeltes Spiel, genau wie ihr Meister. Die Vampirin sah so hilflos aus, selbst mit ihren roten Augen, dabei konnte sie einen Menschen mit bloßen Händen in Stücke reißen. Ich hatte wenig Lust, mich in diese Sache einzumischen, aber ich steckte bereits bis zum Hals darin und sank immer tiefer. Also versteckte ich den Pflock und das Messer wieder und sagte gedehnt: »Nein, wird er nicht.« Auf ihrem Gesicht erschien ein freudiges Lächeln. Möglicherweise steckte auch nur Durchtriebenheit dahinter, aber na ja, sie war eben ein Vamp. 

Ich winkte sie von der Tür weg, hielt Bruiser meine Hand hin und ließ das Schloss aufschnappen. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und wir traten hindurch. Ein Schatten verdunkelte den Eingang zum Flur, als sich jemand näherte. Für Erklärungen blieb keine Zeit mehr. Ich drängte mich an Bruiser, zog die Tür hinter uns zu und zog ihn an mich. Und machte da weiter, wo wir in der Limousine aufgehört hatten. Er grunzte einmal, zögerte einen Sekundenbruchteil, als würde er die Lage analysieren, dann schien er verstanden zu haben. 

Seine Arme legten sich um mich, sein Mund presste sich auf meinen, und eine Hand fuhr an meiner Seite hinunter, um meinen Po zu umfassen. Die andere wanderte nach oben, strich leicht an meiner Brust entlang, bevor sie sich um meinen Nacken legte. Mir blieb noch Zeit festzustellen, dass er nach Champagner schmeckte und nach Leo roch, worauf ich auf dem Boden der Limousine nicht geachtet hatte. Dann hob er mich an und drückte mich gegen die geschlossene Tür, nahm meinen Oberschenkel und legte ihn sich um die Hüfte.

Nur einen Augenblick später strömte er Lustpheromone aus, sein Mund wurde weich, und ich legte meinen Mund unter seinen, um den Flur hinaufblicken zu können. Unter den Lidern hervor sah ich, wie Rafael, der Erbe der Mearkanis, stehen blieb. Uns beobachtete. Er witterte, und ich wusste, dass er bei mir keine Lust roch. Mist. Mist, Mist, Mist. Verdammter Mist! Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entspannen. Aber nichts zu machen. Nicht wenn Rafael zusah. Und nach dem leisen Schlurfen von Schuhen zu schließen, nicht nur er. 

Mit einem leisen Grollen übernahm Beast. Und ich ließ sie. Paaren, dachte sie. Bald. Meine Glieder wurden locker. Meine Haut wurde heiß. Dieser hier ist stark. Unserer würdig. 

Auf diese nicht sehr subtilen Signale reagierend, schob Bruiser seine Zunge mit einer zarten Drehung zwischen meine Lippen. Ich/Beast seufzte, die Lippen auf seinen, und er lachte, maskulin und besitzergreifend. Er zog mich näher an sich. Seine Erektion drückte sich fordernd zwischen meine Beine. Er hatte sich zurückgehalten, auf mich gewartet, und jetzt presste er mich hart gegen die Tür, sodass die Eisenbeschläge in meinen Rücken schnitten. Der scharfe Schmerz bewirkte, dass ich mich ihm entgegenbog. Sein Mund löste sich von meinem und wanderte meinen Hals hinunter. Leckte. 

Oh, mein Gott. Meine Atmung wurde tiefer. »Ja«, flüsterte ich. »Genau so.« Ich ließ den Kopf zurückfallen, machte es ihm leichter. Überließ Beast die Kontrolle. Mein Körper antwortete, meine Brüste schmerzten lustvoll. Meine Hände krallten sich in seine Smokingjacke. Das Schlurfen am Ende des Flurs entfernte sich. Es verstrich eine Weile, bis Bruiser innehielt, die Lippen in meinem tiefen V-Ausschnitt vergraben. »Sind sie weg?«, murmelte er. Sein Mund strich über die zarte Haut, und seine Stimme vibrierte zwischen uns. 

Ich wollte nicht antworten und musste kichern, weil ich zögerte. Dabei stießen meine Brustknochen gegen seinen Mund. Ich drückte Beast zurück, und sie ließ es zu, aber mit einem katzenhaften, zufriedenen Schnurren. »Ja, sie sind weg.« Ich spürte sein Lächeln auf meiner Haut. 

»Verdammt. Dann müssen wir wohl aufhören.« 

Ich lachte wieder, lauter dieses Mal, und schob ihn, die Hände auf seinen Armen, von mir. Meine Beine rutschten von seiner Hüfte. »Vielleicht später«, sagte ich, ehe ich michs versah. 

»Verlass dich drauf.« Als er mich absetzte, glitten seine Hände langsam über meinen Po. 

Die Tür hinter uns öffnete sich, und die kleine Innara spähte den Flur auf und ab. Als sie sah, dass Rafael weg war, wandte sie uns ihre Aufmerksamkeit zu und atmete tief, sog die Pheromone ein und reagierte darauf. Ein kleines Lächeln gab ihr etwas Knabenhaftes, leicht Verschmitztes. »Mein Anam Chara sagt, dass ich jetzt zurückgehen kann. Möchten Sie beide sich zu uns gesellen? Wir würden gern diese Party verlassen und einen etwas privateren Ort aufsuchen. Um Blut und Körper mit Ihnen beiden zu teilen.« 

Ich setzte gerade an zu sagen: »Auf gar keinen Fall«, doch Bruiser war schneller und erwiderte höflich: »Eine liebenswürdige Einladung. Vielleicht ein anderes Mal, schöne Frau.« Er beugte sich über ihre Hand und küsste sie. Es sah nicht einmal komisch aus, als er es tat, was an sich schon komisch war. Mit einem Zähneklacken klappte ich den Mund zu. 

»Das wollen wir hoffen.« Sie hielt seine Hand fest und zog uns drei zueinander. Dann beugte sich Innara zu mir und zeigte ihre Fangzähne, als sie sagte: »Sie riecht
… köstlich.« Sie sah mich an, als wäre sie nicht nur hungrig, sondern auch erregt. Doppeltes Bäh. 

»Sie ist die Rogue-Jägerin, die der Rat beauftragt hat«, sagte Bruiser. Und wieder klang es wie ein Titel. Irgendwann würde ich ihn danach fragen müssen. 

Innara sagte: »Wollen wir hoffen, dass sie lange genug lebt, um ihren Vertrag zu erfüllen.« Sie ließ die Hände sinken und eilte den Flur hinunter und außer Sicht. Ließ uns allein. 

Auf einmal schweigsam, zupfte ich mein Kleid zurecht und beobachtete Bruiser aus den Augenwinkeln. Er hatte sich an die Wand gelehnt, offensichtlich immer noch froh, mich zu sehen, einen belustigten Ausdruck auf dem Gesicht, der mir sagte, dass er wusste, wohin ich guckte. Sein Haar war nach vorn gefallen, und mit einem schnellen Blick stellte ich fest, dass er roten Lippenstift auf den Lippen hatte. Ich fragte mich, ob er ihn auf Innaras Hand geschmiert hatte. »Wisch dir den Mund ab«, schlug ich vor. 

Mit einer Hand zog er ein Taschentuch heraus und wischte sich über die Lippen. Dann reichte er es mir. »Du auch.« 

»Oh.« Ich nahm das Taschentuch. Es war das, auf dem Leos Blut war, aber nun war es ein bisschen zu spät, um sich über Duftmarken Gedanken zu machen. Ich tupfte mir den Mund mit einer sauberen Ecke ab und streckte ihm das schmutzige Stück Stoff hin. Doch statt des Taschentuches nahm Bruiser meine Hand. Langsam zog er mich an sich. Ich wäre mir dumm vorgekommen, wenn ich mich losgerissen oder mich gewehrt hätte, und sah mich im Geist, wie ich mich quer durch den Flur streckte, auf einem Fuß balancierend. Ich musste lächeln, und als meine Brust erneut seine berührte, legte er seinen stählernen Arm um mich und sagte: »Wir werden es tun. Bald.« 

Ich schluckte. Beast schnurrte. Und Bruiser beugte sich vor zu mir. Hielt inne, als seine Lippen nur den Bruchteil eines Zentimeters von meinen entfernt waren. »Versprochen.« Er lächelte verschmitzt und ließ seine sehr weißen Zähne blitzen. Er flüsterte: »Versprochen. Sag es.« 

»Oh. Äh. Na ja. Morgen könnte ich vielleicht tot sein, weißt du?« Als er überrascht die Arme lockerte, duckte ich mich mit einem kleinen Tanzschritt weg und sagte: »Was ist ein Anam Chara?« 

Bruiser verharrte noch ein bisschen länger in seiner Position. Als er sich aufrichtete, war das amüsierte Lächeln unverändert, das mich ein bisschen an Beast erinnerte, wenn sie mit ihrem Abendessen spielte. Solange es noch lebendig war. Einen Moment lang dachte ich, Bruiser würde mich drängen wollen, doch das tat er nicht. Stattdessen nahm er meinen Arm und legte ihn auf seinen, um mich den Flur hinunter zur Party zu führen. 

»Der Begriff ›Anam Chara‹ hatte im Lauf der Geschichte viele Bedeutungen, aber für die Mithraner ist ein Anam Chara jemand, mit dessen Seele man verbunden ist. Oder mit dessen Geist, wenn dir das besser gefällt. Es ist eine immerwährende Vereinigung zweier Vampire, eine ewige Partnerschaft. Sie teilen Gedanken, Gefühle, einfach alles in ihrem Leben, in jedem Augenblick. Es ist ein schwieriges Arrangement, und nicht viele streben danach, selbst wenn sie schon lange Jahre zusammen sind.« Er sah mir von der Seite in die Augen, und seine Belustigung wurde noch größer. Seine Stimme senkte sich, wurde provokant. »Sie teilen … alles. Diese Art der Beziehung erlebt man am intensivsten beim Sex und beim Blutmahl. Zur selben Zeit, wenn möglich.« 

Ich konnte nicht anders, ich musste nach dem Beweis für sein Interesse an mir sehen und wurde feuerrot. Mannomann. Bruiser lachte wieder, ein tiefer Laut, bei dem Beast sich herumrollte, sodass ihr Fell an meiner Haut entlangstrich. Doch nun betraten wir wieder die große, offene Fläche, und das nahm unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, ganz automatisch, so wie man es als Personenschützer lernt. Wir bahnten uns den Weg zurück zum vorderen Teil des Lagerhauses, dort, wo es die Kissen und Teppiche gab. Vamps und Menschen hatten sich zu Grüppchen zusammengefunden, doch sie standen getrennt voneinander da, es gab fast keine Vermischung. Leise Musik drang aus versteckten Lautsprechern. 

»Natürlich hat es auch Nachteile, weißt du«, sagte er, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Thema zu. »Zwischen Anam Chara gibt es keine Lügen. Und man sagt, wenn einer stirbt, wird der andere verrückt.«

»Das wäre doof«, sagte ich kurz und bündig. 

Lachen sprudelte aus ihm heraus, ohne jede Spur von Erotik, und ich ergriff die Gelegenheit, um zu fragen: »Was ist Dolore? Ich dachte zuerst, es sei ein Name, aber das stimmt nicht.« 

Er erstarrte. Leise sagte er: »Das ist der Zustand, in den Mithraner kommen, wenn sie trauern. Wenn ihre Blutfamilie und ihre Vertrauten, die menschlichen Blutdiener, nicht sehr aufpassen, können sie dabei wahnsinnig werden.« 

Ich berührte seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen, und spannte mich an. Ich hatte den Schöpfer der Rogues gerochen. Deswegen war ich hier. Meine Lippen öffneten sich leicht, und langsam sog ich die Luft über die Zunge und durch die Nase ein, um gleichzeitig zu schmecken und zu riechen. Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Die Duftmarke war schwach, überlagert von den Aromen gegarten Fleisches, alten Lagerhauses und vieler, vieler Vamps. Aber es war da. Er war hier gewesen. 

Normalerweise kann Beast mir helfen, anhand des Geruchs das Geschlecht, die Artzugehörigkeit, die Paarungsbereitschaft, den allgemeinen Gesundheitszustand, das Alter des Trägers zu bestimmen und was er kürzlich gegessen hat und mit wem er engen Kontakt gehabt hat – eine Fülle von Informationen. Aber aus der Spur des Rogue-Schöpfers, die ich gefunden hatte, konnte ich nicht viel herauslesen. In Beasts Gestalt würde ich viel leichter seiner Duftspur folgen können. Was das Geschlecht anging, war ich mir immer noch nicht sicher. Ich musste mich wandeln, auf die Pirsch gehen. Ich grinste und ließ Bruisers Arm los. Ein Puma als Gast – das käme sicher gut an. »Geh und ruf Leo an. Sag ihm, dass der Schöpfer der jungen Rogues hier war. Ich rieche ihn. Das Parfum, das er trug«, verbesserte ich mich. »Nur schwach, aber wahrnehmbar. Ich muss mich umsehen.« 

Bruiser sah mich mit einem seltsamen Blick an, trat aber zur Seite und zückte sein Handy. Erst wollte ich ihn daran erinnern, dass Innara gesagt hatte, Handygespräche würden abgehört, doch dann dachte ich, was soll’s. Er war ein großer Junge. 

Witternd betrat ich den Wohnbereich. In den nächsten Minuten durchwanderte ich flach atmend den gesamten Raum und ließ Beast durch meine Augen sehen und die Gerüche sortieren. Aber der schwache Gestank des Rogue-Schöpfers war verschwunden. Es – er? Ich war mir ziemlich sicher, dass es ein Er war – war fort.

Frustriert ließ ich Beast sich wieder hinlegen, um sich auszuruhen, und überblickte das Gewimmel, das seit unserer Ankunft beträchtlich angewachsen war. Dabei fiel mir eine kleine Gruppe von Security-Leuten auf, die aussahen, als seien sie Blutdiener. Sie standen ganz für sich da. Leute wie ich, einige von ihnen kannte ich sogar schon. Also strich ich mein Kleid glatt, setzte ein Lächeln auf und ging auf sie zu. Zwei der Männer – eineiige Zwillinge, die sogar die gleichen Smokings trugen – traten zur Seite, um mir Platz zu machen. »He, Hübsche«, sagte einer. »So rausgeputzt – das steht Ihnen gut.« 

»Brian und Brandon vom Arceneau-Clan«, sagte ich und nahm ihre Wangenküsschen entgegen. »Oder ist es Brandon und Brian? Sie sehen erholt und gesund aus.«

»Dank Ihrer Arbeit«, sagte einer und legte mir den Arm um die Taille, um mich in die Gruppe zu ziehen. An die anderen gewandt verkündete er: »Das ist die Rogue-Jägerin, die Grégoire gerettet hat.« Das brachte mir vermehrtes Interesse von denen ein, die ich nicht kannte. 

Der andere Zwilling sagte: »Und aus Versehen auch unsere Ärsche. Der Hässliche da – «, er deutete mit dem Daumen auf seinen Zwilling, » – wäre fast an Blutverlust gestorben, wenn sie nicht den Rogue ausgeschaltet und Hilfe geschickt hätte. Aber ich bin untröstlich, dass Sie mich nicht von meinem hässlichen Zwilling unterscheiden können. Sie umarmen ihn doch sicher nur aus Mitleid, oder?«, fragte er und schob sich an meine andere Seite. 

Ich sah zwischen ihnen hin und her und grinste, um meine Wertschätzung ihres Zwillingshumors zu zeigen. »Ich versuche, diplomatisch mit den weniger vom Glück Begünstigten umzugehen, und wenn ich herausfinden könnte, wer der hübschere Zwilling ist, würde ich ihn nicht beachten, ich verspreche es.«

»Du kannst uns an dem hässlichen Leberfleck auseinanderhalten, der Brandons Gesicht verunziert.«

Ich entdeckte das winzige Muttermal an Brandons Haaransatz und sagte: »Dieser entzückende kleine Schönheitsfleck?« 

»Hübsch gesagt. Für eine Killerin in einem Vampirhurenkleid«, unterbrach uns eine kleine Frau. 

Der Schock traf mich wie ein elektrischer Schlag. Brandon und Brian regten sich nicht. Ich befreite mich aus ihrer lockeren Umarmung und trat vor sie, um die Situation mit einem Blick zu erfassen. Als Kind hatte ich im Heim viele Tiefschläge einstecken müssen, verbale und physische, doch auch als Erwachsene war es nicht einfacher geworden. Es schien mir nicht fair zu sein, dass sie gerade jetzt auf mich losging, wenn ich in einem Kleid kämpfen musste und sie nicht pfählen konnte, um sie zu töten. Und Bruiser hatte mein gutes Messer. Bevor ich reagieren konnte, beteiligte sich eine zweite Frau an dem Wortspiel. 

»Willst du damit sagen, dass sie eine Vampirhure ist, Sina?«, fragte sie. »Oder dass das Kleid von einer Vampirhure gemacht wurde?« 

»Adrianna behauptet, sie stinke nach Leo Pellissier«, sagte Sina. »Aber das Kleid ist ebenfalls eine nuttige Werbung.« 

»Adrianna?«, fragte ich. Auf einmal waren meine Lippen taub von einem Adrenalinstoß. 

»Die erste Vasallin des St.-Martin-Clans«, sagte Brian langsam. »Darf ich vorstellen? Ihre Blutdienerinnen Sina und Brigit.« St. Martin, die gerade mit den Pellissiers gebrochen und eine neue Schulhofbande gegründet hatten mit Rafael von Mearkanis als Oberrüpel. Die beiden Vamps in den roten Kleidern hatten ebenfalls zu Adrianna gehört. Was sollte das werden? Hieß das Motto etwa heute: Alle auf Jane? Um die Vamps ein bisschen in Unruhe zu versetzen? Es lag nahe, dass der alte Rafe Adrianna auf mich angesetzt hatte, aber warum? Ich hatte keine Ahnung. 

Die beiden Frauen, die eben noch nebeneinander gestanden hatten, trennten sich und rissen damit die enge Formation der Blutdiener auf. Der Kreis weitete sich wie zu einem Kampfring, als die Unbeteiligten zurück- und die beiden Frauen in die Mitte traten. Beide waren klein, mit drahtigen Körpern ohne ein Gramm Fett und krausem braunem Haar, doch Sina war Afroamerikanerin und Brigit weiß. Sie trugen das gleiche schwarze ärmellose Kleid, das ihre gut gestalteten Arme zur Geltung brachte und ihnen Bewegungsfreiheit zum Kämpfen ließ. Meine Herzfrequenz beschleunigte sich, und in meinem Geist zeigte Beast ihre tödlichen Eckzähne. Ganz automatisch hoben sich meine Arme abwehrend. Als Beast dachte: Spaß!, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken, das meine Lippen zurückzog. 

»Ja, sie riecht wirklich nach Leo. Der Meister der Stadt saugt an der Mörderin seines Sohnes«, sagte Sina. 

»Wenn du mich fragst, saugt er nicht nur.« Die beiden Frauen lachten herausfordernd. 

»Eigentlich bin ich es gewesen, der die Jägerin markiert hat«, sagte Bruisers sanfte Stimme über meine Schulter hinweg. »In der Hoffnung, dass es sie davor bewahren würde, ein paar dumme kleine Vampire töten zu müssen, die sie beleidigt haben, oder ein paar dumme kleine Blutdiener, die ihrer Bestimmung gerecht werden.« 

»Nennst du uns dumm, George?«, fragte Brigit, und ihre Augen glänzten vor Vorfreude. »Willst du dich mit uns beiden anlegen?« 

»Dieser Gedanke wäre mir aufs Höchste unangenehm«, sagte er. »Davon bekäme ich Alpträume.«

Einige der Zuschauer lachten, und die beiden Frauen guckten verwirrt, bis Sina die sexuelle Beleidigung verstand. Sie knurrte und hob die Hand, um eine Schusswaffe zu ziehen, doch ihre Partnerin legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Dennoch schlossen sich die Finger der Frau fest um den Lauf einer winzigen Waffe in einem Taschenholster. 

»Ihr Kleid ist eine Kreation von Madame Melisende, Modiste des Mithrans, keine Vampirhure. Ich glaube, Jane hat eine Karte dabei, falls du oder deine Meisterin Adrianna je das Bedürfnis verspüren sollten, sich gut zu kleiden. Jane?«, fragte er, um Zustimmung bittend, als er meine kleine Abendtasche in die Hand nahm. Ich hatte ganz vergessen, dass sie da war. »Ah, da sind sie ja.« Über meine Schulter hinweg reichte er den kleinen Biestern eine Handvoll Visitenkarten, wobei er mit seinem ganzen Körper meinen berührte. Den anderen Arm legte er um meine Taille und zog mich an sich. »Sag Adrianna, dass diese Designerin selbst ihren langen, hageren Körper sexy aussehen lassen kann. Für irgendjemanden.« 

Hinter mir kicherten die Zwillinge, und dieses Mal steckte ihr Lachen die anderen an. Die beiden Frauen funkelten mich an, als hätte ich und nicht Bruiser ihnen gesagt, sie und Adrianna seien unansehnlich. Brandon und Brian traten links und rechts neben mich, sodass ich nun zu beiden Seiten einen Mann hatte und einen dritten hinter mir. Was ein gutes Gefühl war, um die Wahrheit zu sagen.

Lange sagte niemand etwas. Dann drehten die beiden Frauen sich fast gleichzeitig auf dem Absatz um und verließen den Raum. 

»Traurig«, sagte Bruiser und ließ den Arm sinken, um mich zu umarmen, die Karten immer noch aufgefächert. »Sie hätten ein paar Tipps in Modeangelegenheiten gut gebrauchen können.« 

Jetzt war das Lachen freier, und schlagartig verschwand die Anspannung in der Gruppe. »Ich nehme eine Karte«, sagte eine Frau. Sie war nur ein bisschen kleiner als ich, muskulös, mit Schultern wie ein Wrestler, und trug eine Halbautomatische in einem Holster unter ihrer männlich geschnittenen Jacke. »Jackie, vom Desmarais-Clan«, sagte sie an mich gewandt und schüttelte meine Hand, als sie alle Karten aus Bruisers Finger zupfte. Also gehörte sie dem einzigen unabhängigen Clan an. »Ich hätte nichts dagegen, elegant auszusehen. Mit diesen Schultern ist es nicht einfach, feminin zu wirken. Danke.« 

»Gern geschehen«, sagte ich und fragte mich, was hier gerade geschehen war. 

Die Zwillinge drehten sich zu mir und Bruiser hin, der mich immer noch im Arm hielt. »Du hast sie für Leo markiert?«, fragte Brandon. 

»Oder für dich selbst?«, fragte Brian. 

»Für mich selbst«, sagte Bruiser locker. »Aber sie sinkt nicht so schnell in meine Arme, wie ich gehofft hatte.« 

Ich wand mich aus seiner Umarmung und trat neben Jackie, die bereits dabei war, Madame Melisendes Karten an andere Frauen weiterzuverteilen. Sie blickte mich unter kurzen Ponyfransen an und sagte: »Sie denken nur an Sex. Selbst im Museum starren sie die nackten Statuen an, im Park begaffen sie die Jogger, und ein gemeinsames Abendessen halten sie für das Vorspiel. Irgendetwas haben Vampire an sich, dass ihren Testosteronlevel auf das Niveau eines notgeilen Teenagers treibt.« 

»Willst du damit etwa sagen, dass du nicht an Sex denkst, Jackie?«, sagte Brandon. »Denn falls du auf diesem Gebiet Probleme haben solltest, könnte ich dir helfen, an Sex zu denken.« 

»Danke für das Angebot, Süßer, aber im Bett bevorzuge ich immer noch hundertprozentige Menschen. Mir geht es darum, dass es nur das eine gibt, verstehst du? Menschliche Männer denken nur jede zweite Sekunde an Sex. Ein Blutdiener denkt vom Aufwachen bis zum Einschlafen an Sex, und dann träumt er die ganze Nacht davon, bis es wieder Zeit ist, aufzuwachen.«

»Nicht nur an Sex«, sagte Brian sinnend. »Auch ans Kämpfen.«

»Ans Jagen«, stimmte Bruiser ihm zu. »Ans Fischen. Schnelle Autos. Geld verdienen.« 

»Aber bei schnellen Autos und Geld wären wir wieder bei den Frauen«, sagte Brandon. 

»Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Jackie mich, und die kleine Gruppe lachte. 

Das Gelächter schloss mich ein und löste ein unerwartet warmes Gefühl in mir aus; das Gefühl, dazuzugehören, kannte ich nicht. Und dann drängte sich die Art, wie sie »hundertprozentige Menschen« gesagt hatte, in meine Gedanken. Als würden sich Blutdiener nicht dafür halten. Beast tat das auch nicht. Sie rochen … anders. 

»Warum hat Adrianna es auf mich abgesehen?« Ich blickte durch die Tür, durch die die beiden Frauen verschwunden waren. »Ich habe so eine Ahnung, dass ich ihre beiden Dienerinnen sehr bald wiedersehen werde. Und nicht zu Tee und Keksen.« Ich hatte nur die Lizenz, Rogues zu töten, nicht Menschen, nicht einmal Blutdiener, egal wie nervig oder gefährlich sie vielleicht waren. 

»Ich weiß es nicht, wenn man davon absieht, dass du Leos Duftmarke an dir trägst und damit zu Leos Machtbasis gehörst«, sagte Bruiser. Mir fiel auf, dass er nicht hinzufügte: »Tut mir leid.« 

Wut stieg in mir auf. Der Plan, mich mit dieser gewaltsamen Markierung zu schützen, war nach hinten losgegangen, aber gewaltig. Ich ballte die Fäuste, so stark war der Drang, einen Pflock zu ziehen und ihn Bruiser in den Leib zu rammen. 

Argwöhnisch betrachteten die Security-Leute die Zusammensetzung ihres Grüppchens und überlegten, wer nun zu wem gehörte. Drei Männer wandten sich um und verließen die Ansammlung. Schweigend sahen wir ihnen nach. Ich unterdrückte meinen Ärger. Der konnte warten. Im Moment gab es Wichtigeres, als mir Sorgen zu machen. 

»Sie haben uns zugehört«, sagte Brian. »Nicht gut.«

»Jetzt werden sie die neue Allianz informieren«, sagte Brandon. 

»Der alte Rafe scheint sehr fleißig zu sein«, sagte ich und dachte daran, wie er im Dunkeln gestanden und mich beobachtet hatte, zweimal heute Abend. »Vielleicht muss ich ihm mal einen Besuch abstatten.« Und ihn und seine Handlanger genauer beschnüffeln, aber das sagte ich nicht. Und mir entging auch nicht der Blick, den Jackie mit Bruiser tauschte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was er bedeutete. 

»Rafael ist ein Problem«, sagte eine Frau. »Ein großes Problem.« 

Das Gespräch wandte sich den neuesten Entwicklungen in der Vampirpolitik zu. Dem Klatsch über Personen und Clans zu lauschen, die es bereits seit Hunderten von Jahren gab, ist nicht nur schnell ermüdend, sondern auch verwirrend. Denn darin geht es manchmal um Dinge, die sich im siebzehnten Jahrhundert zugetragen haben und trotzdem so frisch und schmerzlich sind, als wären sie gerade erst passiert und hätten heute immer noch Einfluss auf die Clans, auf die Vampire ebenso wie auf ihre Blutdiener. Blutfehden unter Vampiren überdauern manchmal Jahrhunderte. Ich erfuhr viel, aber nichts, was mir genutzt hätte. Das einzig Interessante für mich waren die neuen Koalitionen und wie sie sich auf meinen aktuellen Auftrag auswirkten. Markiert mit Leos Duft dürfte es schwer werden, sich aus den Konflikten, die möglicherweise zu einem Krieg führten, herauszuhalten. 

Dann fiel mir der seltsame Blick wieder ein, den Bettina mir zugeworfen hatte, als sie mich einlud, sie zu besuchen. Irgendetwas stimmte hier nicht.
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Blutrausch

Eine Stunde später, als es für Vampbegriffe immer noch früh am Abend war, fragte ich nach dem Weg zur Damentoilette und entschuldigte mich. Die Räumlichkeiten hatten nun ihre maximale Kapazität erreicht, und die Partygäste standen Schulter an Schulter. Ich sah Bruiser in eine eindringliche Unterhaltung mit einem anderen Blutdiener vertieft und beobachtete, wie er innehielt, stutzte und dann in der Menge verschwand. Mehrere Male roch ich Leos beißenden Geruch – Vamps aus dem Pellissier-Clan. Zwei meinte ich wiederzuerkennen, weil sie unter denen gewesen waren, die mich nach dem Hurrikan mit den Fackeln bedroht hatten. Sie sahen mich, ignorierten mich aber mit der für Vamps typischen Geringschätzung. 

Die Luft im Lagerhaus war geschwängert vom Gestank der Vamps, Menschen und Blutdiener. Darunter mischte sich der Geruch nach Sex und frischem Blut, der aus dem Obergeschoss herunterwehte. Die Mischung stach mir in die Nase, reizte zum Niesen und stumpfte meine Sinne ab, sonst hätte ich wohl den Raubtiergeruch eines anderen Jägers bemerkt. Aber in Gedanken war ich immer noch mit dem verworrenen Geflecht beschäftigt, das die Vampirpolitik war. 

Ich schob die Schiebetür zu den dunklen Toilettenräumen auf und sah mich selbst in dem schrägen Spiegel, umschienen vom Flurlicht. Ich trat ein und knipste das Licht an. 

Etwas Verschwommenes glitt von links auf mich zu. Über den Spiegel. Die Zeit dehnte sich und wurde langsamer. In mir schrie Beast. Schickte ihre Kraft und ihre Reflexe in meine Blutbahn. Zähne und Krallen blitzten in den Spiegeln auf. Kamen auf mich zu. 

Ich duckte mich tief und nach rechts. Zog einen Pflock und mein Messer. Der Aufprall traf mich heftig, drückte mir die Luft aus der Lunge. Lähmte mich. Ließ Beasts Schrei verstummen. Schlug meinen Ellbogen auf die Kacheln. Das Messer wirbelte aus meiner kraftlosen Hand. Schlug klirrend auf. 

In einem Durcheinander von Gliedern krachte ich auf den Kachelboden. Verrenkte mir die Wirbelsäule. Schlug mir das Knie an. Mein schmerzerfülltes Uff wurde unter zwei Vampkörpern erstickt. Während ihr Gewicht auf mich drückte, holte mein Gehirn auf. Doch bevor ich verstanden hatte, was es zu bedeuten hatte, auf einer Vampparty angegriffen zu werden, hatten sie mich bereits bewegungsunfähig gemacht. Hände packten und hielten mich, den linken Arm schmerzhaft gegen meine Brust gedreht. Beine fixierten meinen Oberkörper und meine unteren Gliedmaßen. 

Ich holte Luft. Sie roch nach meiner eigenen Angst. Jetzt erst begriff ich, was passiert war, aber zu spät. Die Bilder, die die schrägen Spiegel zurückwarfen, hatten mich verwirrt. Und meine Angreifer hatten mit meiner kurzzeitigen Verwirrung gerechnet und sie genutzt. 

Münder bissen, Zähne schlitzten. Der Schmerz kam verzögert. Ich konnte mich nicht nach meinen Gegnern umsehen. Konnte nicht ausholen. Mein Blick und meine Bewegungen wurden von kräftigen Händen eingeschränkt, verschränkten Armen und schlangenschnellen Beinen. Die mich niederdrückten, wenn ich mich wehrte. Fangzähne in meiner Kniekehle, ohne das schmerzstillende Gift, das sonst im Speichel von Vampiren war. Ein weiteres Paar in meinem rechten Arm, über dem Ellbogen. Er wurde taub, als die Zähne den Nerv streiften. Ich grunzte vor Schmerz. Mit entsetzlicher Kraft drückten die Beine um meinen Brustkorb zu. Ich bekam keine Luft mehr. 

Sie wollten mich aussaugen. Über mir sah ich noch einen Vamp, eine Frau, die mich beobachtete. Die Augen weit aufgerissen, die Lippen vor Aufregung geöffnet. 

Beast schickte mir ihre Kraft. Mit den tauben rechten Fingern zog ich die Hülle aus meinem Kleid und schüttelte das Kreuz heraus. Mit der Bewegung gruben sich die Zähne des Vamps tiefer, aber Beast milderte den Schmerz. Das Kreuz blitzte mit silbernem, blendend hellem Licht auf. Ich presste es auf die Haut desjenigen, der am nächsten erreichbar war. Ein Handgelenk. Eine Vampirin kreischte. Das Heulen traf auf mein Trommelfell. Ohrenbetäubend. Wie der Schlag einer Faust gegen meinen Kopf. Brach plötzlich ab. Ihr Körper drehte sich weg und ließ den beißenden Geruch von verbrannter Vamphaut zurück. 

Die Zähne in meiner Kniekehle lösten sich, und der Körper auf meinem Rücken rutschte höher, die Zähne wie zwei Messer in meine Halsvene verbissen. Schmerz brannte sich in mein Fleisch. Ein Blitz durchzuckte mich. Der Druck der Beine hatte nachgelassen, aber mein Atem war in meiner Brust gefroren. Ich konnte die Rippen nicht ausdehnen, es tat zu weh. 

Mein Blickfeld verengte sich, als würde ich durch einen Strohhalm gucken. Wenn ich das Bewusstsein verlor, war ich tot. Beast übernahm die Kontrolle. Wiegte meinen Unterkörper vor und zurück. Hielt meinen oberen Rumpf reglos, damit mir nicht die Gurgel herausgerissen wurde. 

Ich schlug das Silberkreuz an die Wange der Vampirin. Sie begann zu heulen, leise, tief und voller Qual. Dann rollte sie von mir herunter, riss die Zähne aus mir heraus. Ich sog die kostbare Luft ein. Aus meinen Wunden spritzte das Blut auf die Spiegel. Flüchtig sah ich ihr verbranntes Gesicht, mein Blut an ihren Fangzähnen. Ich zog die Beine unter meinen Körper. Legte den verletzten Arm auf die Brust, drückte die Finger an meine blutende Gurgel. Ich erkannte die beiden Vamps in Scharlachrot von der Begegnung im Flur her und dachte an meine Sorge von vorhin. Noch ein Zweierteam? Ich bekam zu wenig Luft, um lachen zu können. 

Im Spiegel traf mein Blick auf den der dritten Vampirin. Die Unbekannte. Sie stand über mir, ich hockte auf dem Boden. Kalte Macht strahlte von ihr ab wie eisige Luft von einem Gletscher. Eine Mähne aus wilden roten Locken umgab sie. Auf ihrem Schlüsselbein lag ein goldener Halsring mit keltischen Symbolen, und an einem Arm trug sie einen Reif in Form einer Schlange, die sich den Unterarm hochwand. Ihr Kleid war himmelblau und mit goldenen Fäden durchzogen, geschnitten wie eine Toga, eine Schulter frei. Die andere war mit meinem Blut bespritzt – wie ein Tattoo von meinem Tod. Sie sah aus wie eine alte und wilde Göttin. Ich glaubte, Wahnsinn in ihrem Blick zu erkennen. 

Für den Bruchteil einer Sekunde starrte sie auf das Blut, das meinen Hals hinunterrann, und ein bösartiger, wilder Hunger loderte in ihren Augen auf. Ihre Lippen zogen sich zurück. Sie griff an, die Fangzähne und sieben Zentimeter langen Krallen ausgefahren. 

Ich drehte den Pflock in meiner Hand. Drückte mich mit dem unverletzten Bein vom Boden hoch. Legte alle Kraft in die Schulter, den Arm, den Pflock. 

Sie rannte direkt hinein. Das Holz drang sieben Zentimeter tief direkt unter dem Halsring ein, bevor sie es bemerkte. Ihr Schrei mischte sich unter die Schreie der anderen, schrill und durchdringend wie eine Sirene. 

Eine Hand packte meinen Arm, bevor ich den Winkel ändern und auf ihr Herz zielen konnte. Eine eiskalte Hand riss mich zurück, aus dem engen Raum heraus, weg von den heulenden Vampiren. In den dunklen Flur. Wirbelte mich herum, gegen einen kalten, harten Körper. 

Ich blickte hoch und in Leo Pellissiers Augen. Macht brachte die Luft zwischen uns zum knistern. Beast wurde still, zog ihre Krallen aus mir zurück und damit auch die Kraft, die sie mir geliehen hatte. Er war im Angriffsmodus, die Pupillen riesig, das Weiße blutrot, die Zähne zum Töten ausgefahren. Sein Blick haftete auf der blutenden Bisswunde an meiner Kehle. Er knurrte. Plötzlich stand mein Tod in seinen Augen.

Hastig tastete ich nach dem letzten verbliebenen Pflock in meinem Haar. Doch er hob den Blick und wandte ihn stattdessen der Vampirin im blauen Kleid zu. 

»Adrianna«, sagte er. Seine seidige, sanfte Stimme stand im krassen Gegensatz zu den gefletschten Zähnen und der rohen Gewalt, die er ausstrahlte. »Du vergreifst dich an etwas, das meine Duftmarke trägt. Du und deine Vasallen, ihr greift einen Gast an, der der Einladung eines anderen gefolgt ist. Ihr erzwingt ein Blutmahl. Du missachtest die Allianzen der Clans und säst Zwietracht, wie mein Blutdiener mir berichtet, anstatt meine Autorität offiziell herauszufordern.« 

Ich erinnerte mich daran, dass Bruiser nur wenige Augenblicke, bevor ich angegriffen wurde, in der Menge verschwunden war. Da war Leo angekommen, und Bruiser hatte ihm von der Verschwörung berichtet. Dessen war ich mir sicher. Nicht, dass es etwas geändert hätte. In Leos Armen konnte ich mich nicht rühren. Und ich war dabei zu verbluten. 

Leos Herz schlug einmal, ich erschrak über das Geräusch an meinem Ohr. Er beugte sich zu Adrianna. Und er entblößte lächelnd seine beeindruckenden Fangzähne. »Willst du mich als Meister dieser Stadt herausfordern? Oder ist es an der Zeit, dass du das Licht siehst?« 

Sie zischte wütend. »Ich bin kein alter Rogue«, sagte sie, jedes Wort auf seltsame Weise betonend. 

»Vielleicht nicht, aber du säst Zwietracht. Man sagt, dein Blutmeister sucht Verbündete und will den Bluteid, der ihn an mich bindet, brechen. Wirst du ihm in die Schande folgen?« 

»Ich bin nicht ohne Ehre«, sagte sie und bleckte die Fangzähne. Was, das war ich mir ziemlich sicher, keine Antwort auf Leos Frage war. 

Ich presste die Faust auf meine Halswunde. Meine Fingerknöchel rutschten in dem Blut ab. Ich wimmerte. Leo hörte das schwache Jammern und erstarrte für einen Moment, wurde reglos wie ein Marmorgrabstein. Als er Luft holte, fühlte sich die Bewegung seiner Rippen an meinen seltsam und fremd an, als würde dieser Grabstein auf einmal beschließen zu atmen. Er witterte mich wie ein Räuber seine Beute. Ein leises Beben durchlief seinen Körper. 

Er atmete aus und bewegte den Kopf zwischen den beiden verbrannten Vamps hin und her, die sich angstvoll duckten. »Lanah und Hope«, flüsterte er, und seine Worte waren von einer dunklen, fordernden Macht erfüllt. »Ist dies der Wille eures Clanmeisters?« Die beiden Vamps sahen sich an und dann schnell zu Adrianna, die mit dem Gesicht zu ihm und mit dem Rücken zum Waschbecken stand. »Seht nicht eure Schöpferin an, damit sie euch die Antwort sagt.« Leos Stimme war wie eine Peitsche. Ihre Augen zuckten wieder zu ihm hin. 

»Nein«, sagte eine der Vampirinnen, die am Boden kauerten. Und ihre Pupillen zogen sich zusammen, und sie verwandelte sich wieder zurück. Sie schob die Schultern vor, sank tiefer und legte den Hals schief, um die weiche Haut an ihrer Kehle freizulegen, eine gleichzeitig schützende wie devote Position. Die andere duckte sich gekrümmt weg, Leos starren Blick meidend. 

»George«, blaffte er. Bruiser erschien auf Höhe meiner Schulter, die Augen auf Leo gerichtet, als wäre ich gar nicht da. »Bring Jane zu Bethany. Sorge dafür, dass ihre Wunden behandelt werden.« 

»Ja, Sir.« Bruiser hob mich hoch, als wäre ich ein Kind.

Ich schnappte nach Luft vor Schmerzen und wehrte mich. Doch Bruiser drehte sich mit mir auf den Armen zu dem hell erleuchteten Flur um. Fünfzig Vampiraugenpaare richteten sich auf mich. Auf meine Kehle. Mein Bein. Das strömende Blut. Fangzähne fuhren mit einem leisen Klicken aus. Meine Herzfrequenz verdreifachte sich, und ich wusste, dass sie es hörten, konnte aber nichts gegen meine Reaktion tun. Die Angst glitt über meine Haut wie eisiger Nebel während eines Wintersturms. Ich begann zu zittern und zu hyperventilieren. Das war der Schock. Ich brauchte Hilfe, nicht nur ärztliche, denn es sah nicht so aus, als würde ich es in diesem Zustand allein und mit Blut aus einem Lagerhaus voller Vamps in den Adern schaffen. Ich ließ mich gegen Bruiser sinken, als er auf die Vamps zumarschierte. Widerstrebend traten sie zur Seite, um eine Gasse für uns zu bilden. Die Faust immer noch gegen meinen Hals gepresst, blickte ich über Bruisers Schulter zurück. 

Die beiden eingeschüchterten Vampirinnen huschten mit vor Hast spinnenhaft verrenkten Gliedern aus der Damentoilette. Leo hob den Arm und zeigte auf Adrianna. Ein plötzlicher Machtstoß kräuselte die Luft, und meine Haare sträubten sich wie kurz vor einem Blitzeinschlag. Als er das Wort ergriff, war seine Stimme volltönend, unheilvoll wie Sturmwolken und so erfüllt von Macht, dass sie durch mich hindurchfuhr wie ein Blizzard durch winterliche Bäume. »Adrianna vom Clan der St. Martins, knie nieder.« Ich hörte, wie er tief Luft holte. Macht flutete den Raum. Er donnerte: »Unterwirf dich mir!« 

Ich sah rotes Haar aufblitzen, als Adrianna Leo zu Füßen sank. Um mich herum fielen die Vamps auf die Knie, von Leos Stimme und seiner Autorität zu Boden gezwungen. Seine Energie, scharf wie Schwertspitzen, schneidend wie Krallen, durchbohrte die Luft. Der Blutmeister der Stadt hatte gesprochen. Nichts war zu hören außer dem dumpfen Aufschlagen der fallenden Körper, dem Rascheln von Stoff und dem Klacken von Bruisers schicken Schuhen auf dem Boden, als er mich wegtrug. Nicht einmal Atemgeräusche unterbrachen die Stille. 

Das Gefühl, kontrolliert, beherrscht zu werden, ließ nach. Ich legte den Kopf an Bruisers Brust. Sein Herz schlug schnell und regelmäßig. Bald hatten wir den Flur hinter uns gelassen und waren auf der leeren freien Fläche. Nur das Echo unserer Schritte war zu hören. Ein Ort voller Toter. Ich wusste, eigentlich hätte ich einer von ihnen sein müssen und wäre es auch gewesen, wenn nicht Vampspeichel meine Blutgefäße zusammengezogen und die Blutung verlangsamt hätte. Auch wenn es bizarr war, es lag in der Natur der Sache, dass Opfer von Vampiren länger überlebten. 

Ich versuchte zu sprechen, doch zuerst musste ich mit der Zunge über meine trockenen Lippen fahren, um sie zu befeuchten. »Warum hat er mich gerettet? Er will doch meinen Tod, weil ich das Ding getötet habe, das sein Sohn war.« 

»Wenn Leo dich tot sehen will, wird er dich selbst vernichten und nicht erlauben, dass andere dich für ihn töten. Er mag tief in Dolore sein, aber er ist immer noch der Meister dieser Stadt. Noch kennt er seine Pflichten und das Machtgefüge, auf das er sich stützt, noch braucht er dich.« 

»Und wenn er der Dolore wieder nachgibt?« 

Bruiser zuckte leicht die Schultern. »Dann wird er vielleicht von der Trauer beherrscht, und du stirbst.« 

»So ein Mist«, flüsterte ich. 

Bruiser schmunzelte. Und trug mich nach draußen in die wohltuende Wärme der Nacht. Alle Menschen, Blutdiener, Blutsklaven und Junkies hatten sich auf dem Rasen versammelt oder standen neben den Autos, auf ihren Gesichtern war Angst, Sorge oder gespielte Langeweile zu erkennen, je nach ihrer Natur oder Lebenserfahrung. Wie auf Kommando drehten sie sich zu uns hin und sahen zu, wie Bruiser die Treppe zum Gehweg hinunterging. Das Stimmengewirr verstummte. Der Wind frischte auf, unsicher, welche Richtung er einschlagen sollte, und trieb dann den Geruch des Flusses herüber. 

Brian und Brandon traten zu uns. »Wie geht es ihr?«, fragte Brian. 

»Gut«, log ich. 

»Wohl kaum«, sagte Bruiser trocken, und seine Arme legten sich fester um meine Oberschenkel und meine Brust. Zu den Männern sagte er: »Sie verliert zu viel Blut. Ihre Wunden sollten sich nicht schließen.«

»Und die Meister?«, rief eine Frau von der dunklen Rasenfläche herüber. 

»Bekommen jetzt mächtig Ärger«, sagte er mit einem Akzent, der seine britische Herkunft verriet. An die Zwillinge gewandt sagte er: »Ruft Bethany an. Ich nehme an, sie sitzt in Leos Porsche, wahrscheinlich gleich um die Ecke.« 

Brian bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Bist du sicher? Bethany?« 

»So lauten Leos Befehle«, sagte Bruiser. Die Zwillinge betrachteten mich zweifelnd. Brandon tippte etwas in sein Handy ein, wandte sich ab und sprach leise. Mit lauter Stimme sagte Bruiser: »Die wenigen Stunden bis zum Sonnenaufgang werden nicht leicht werden. Ich schlage vor, dass ihr die anderen Diener und Sklaven der Clans zusammenruft. Die Mithraner brauchen uns heute Nacht.« 

»Blutrausch«, murmelte eine Stimme in der Menge. 

»Vielleicht nicht. Wir wollen es hoffen«, sagte ein anderer. 

Handys wurden gezückt und Nummern eingetippt. Überall wandte man sich ab, um ungestört sprechen zu können. Auf einmal waren Bruiser und ich allein in einem Meer von Menschen. Ein Porsche in der braunroten Farbe von getrocknetem Blut bog in die Straße ein und fuhr langsam weiter, die Scheinwerfer erfassten Diener, Security-Leute und Fahrer. In dem scharfen Licht war ihren Körpern die Anspannung anzusehen. Köpfe drehten sich und starrten ins Dunkel, als würden sie nach Angreifern Ausschau halten. Die meisten hatten offensichtlich schon einmal erlebt, wenn Vamps die Gewalt über sich verloren. 

In der Überlieferung fand man nichts über einen Blutrausch bei Vampiren, nur Haie waren dafür bekannt. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Raubtiere in diesem Zustand nur ans Töten dachten und alles rissen, was sie zu packen bekamen. Vamps waren nichts anderes als Raubtiere, wenn auch besonders intelligente und grausige. Trotz der warmfeuchten Luft wurde mir kalt, und ich begann zu zittern. 

Auf der anderen Seite des Weges sah ich den blassblauen, grau funkelnden Schimmer von Magie. Fünf undeutliche Gestalten standen im Schatten eines viergeschossigen Lagerhauses, das zu Eigentumswohnungen umgebaut worden war. Um sie herum ergoss sich das Licht aus den unzähligen Fenstern. Fünf Hexen, so angeordnet, als würden sie an den Spitzen eines Pentagramms stehen, über denen ein Zauber schimmerte, der sie ältlich und altbacken aussehen ließ. Obwohl sie nichts Bedrohliches an sich hatten, fragte ich mich, warum sie hier waren und was sie wollten. Vermutlich waren es dieselben fünf Hexen, die Bliss und Tia gesehen hatten. Ich witterte und schnappte einen Hauch von Hexe auf. Vertraut. Ganz ähnlich dem Geruch, den ich an dem Grab der jungen Vampirin gefunden hatte, deren Auferstehung ich beobachtet hatte. Ähnlich, aber nicht ganz derselbe. Dann trugen ihn auch schon die launenhaften Luftströmungen, die dem Mississippi folgten, weiter. Es kam mir merkwürdig und nicht richtig vor, dass sie hier waren und Vamps beobachteten, aber im Moment geschah so viel, das mir Rätsel aufgab, dass es mir schwerfiel, den Überblick zu behalten. 

Der Porsche bremste, und die Beifahrertür öffnete sich, ohne dass das Licht ansprang, sodass wir wie vor dem Eingang einer Höhle standen. Bruiser beugte sich vor und setzte mich mit einer anmutigen und kraftvollen Bewegung auf den Sitz. »Leo sagt, Sie sollen sie behandeln.« 

»Ja. Sie ist … schwach«, sagte eine leise Stimme. »Verletzt.« Ein afrikanischer Akzent mit französischem Einschlag und weichen, sehr runden Vokalen. 

Die Tür auf meiner Seite schloss sich. Die Faust immer noch an meinem Hals und in das trocknende, klebrige und das frische, nasse Blut gedrückt, wandte ich mich dem Fahrersitz zu und konnte Bethany nun zum ersten Mal richtig sehen. Als Mensch musste sie dunkelhäutig gewesen sein, und auch jetzt war sie der schwärzeste Vampir, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Anders als die Haut der meisten Vamps, die nach vielen Jahren ohne Sonne blasser wird, hatte ihre eine blau-schwarze Farbe angenommen, und ihre Lippen waren sogar noch dunkler. Die Lederhaut ihrer Augen war bräunlich und die Iris so schwarz, wie ich es noch nie gesehen hatte, nicht einmal bei den Vertretern des Volkes, schwärzer als die schwärzeste Nacht. Ihre Dreadlocks, in die Hunderte von Gold- und Steinperlen eingearbeitet waren, hatte sie locker im Nacken zusammengenommen. Von den Ohren waren nur noch die Ohrläppchen zu sehen, an denen zahlreiche goldene Ringe baumelten. 

Macht umgab sie wie eine Aura, aber weicher in der Textur als die stachelige, gepanzerte Faust von Leos Vampirmacht. Bethanys Energien waren kurzlebig, suchend und rochen fast wie Hexenmacht, nur bitterer. Ich wusste nicht, was sie vor ihrer Wandlung gewesen war, doch sie war alt, vielleicht die älteste Vampirin, die ich je kennengelernt hatte, und erfüllt von einer seltsamen Macht. Ich dachte an Sabina Delgado y Aguilera, die alte Vampirin aus der Kapelle, die das weiße Kopftuch der Nonnen trug. Bethanys Macht erinnerte mich an ihre, sie glich einer Lawine, die wuchs und ins Rollen kam, langsam und unaufhaltsam, doch mit einer Absicht und einem Ziel. 

Bethany starrte mich an, mit Augen so dunkel, wie der Himmel in einer mondlosen, bewölkten Nacht in den Appalachen, so tief, so leer und unergründlich, dass es war, als blickte man in einen Meeresgraben. Mein Körper reagierte instinktiv, als mich eine Gänsehaut überlief. Beast tat nichts, sie duckte sich tief unten in meinem Geist und verfolgte besorgt, fast ängstlich, das Geschehen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, legte Bethany einen Gang ein und fuhr die Straße hinunter. Erst, als sie drehte und den Wagen nach rechts, dann nach links lenkte, wandte sie den Blick von mir ab. Drei Straßen weiter hatten wir den Warehouse District verlassen. Ich zitterte immer mehr. Wahrscheinlich würde ich bald einen Schock erleiden. Ich musste mich dringend wandeln. 

Sie fuhr eine vierundzwanzig Stunden geöffnete Tankstelle mit Gittern vor den Fenstern und greller Außenbeleuchtung an und rollte langsam auf die Hinterseite in eine vermüllte Gasse. Im Schutz der Dunkelheit stellte sie den Motor ab. »Sie sind verletzt«, sagte sie. »Möchten Sie geheilt werden?« 

Die Formulierung kam mir seltsam vor, doch mir blieb keine Wahl. Nach Hause würde ich es nicht schaffen, und ich hatte nicht mehr die nötige Kraft, um mich ohne Fetische oder Steine zu wandeln. Ich leckte über meine trockenen Lippen und sagte: »Klar.« 

Sie nahm die Hände vom Steuer und umfasste meinen Hinterkopf mit eisenhartem Griff. Die andere Hand presste sie flach gegen meine Stirn. Ihre Hände waren eiskalt, als hätte sie in einem Kühlschrank geschlafen. Dann drückte sie meinen Kopf mit unerbittlicher Kraft zurück. Ich kämpfte gegen meine Reaktion auf ihre Berührung an. Was immer jetzt kommen mochte, ich hatte zugestimmt. 

Beast, die seit Leos Erscheinen merkwürdig still gewesen war, merkte auf. Ich spürte ihre Krallen. Tote Finger. Falle!, dachte Beast und sammelte ihre Kräfte, um zu kämpfen oder zu fliehen. Ich bin keine Beute, sagte Beast. Ich packte die Tür und wollte mich losreißen, doch es war zu spät, Bethanys Hände hielten mich fest, Hände so kalt und hart wie schwarzer Marmor. Meine Herzfrequenz verdreifachte sich. Ich sog die Luft ein, um zu schreien. 

Sie leckte über meinen Hals. Und mit derselben Schnelligkeit, mit der ihre kalte Zunge mich berührt hatte, schlug Bethany ihre Fangzähne in mich. Ich erstarrte, die Hand in stiller Abwehr erhoben. Beast fauchte. Eine elektrische Kälte erfasste meine Brust, als würde ein eiskalter Fluss meine Lunge und mein Herz füllen und durch meine Adern fließen, knisternd und brennend wie feinster Rum auf Eis. Meine Nerven und Muskeln krampften sich zusammen. 

Bisher hatte der Schock den Schmerz gedämpft. Jetzt traf er mich mit einer Wucht, als kratze gefrorener Stahl über alle Nerven gleichzeitig. Es dauerte nur einen schrecklichen Moment lang, dann wich er einer Kühle und einem Hochgefühl wie geeister Wodka, in dem Schneeflocken schwimmen. Und diese Empfindung durchströmte mich und sammelte sich in meinem Bauch wie Sattheit nach dem Hunger, als würde ich an der Spitze der Welt durch kalte Luft fallen, wie nichts, was ich schon einmal erlebt hatte. 

Vorsichtig holte ich Luft, um Kehle und Rippen nicht zu sehr zu bewegen. Ich befand mich zwischen den Kiefern eines Raubtiers, jede zu schnelle Bewegung konnte zur Folge haben, dass mir die Gurgel herausgerissen wurde. Wieder einmal.
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Bissige Dinger. Zu klein zum Fressen

Stärke strömte in meinen Körper, durch meine Venen und Arterien, eine überwältigende, berauschende, arktische Kraft, so mächtig wie der Nachthimmel über der Spitze eines schneebedeckten Berges. Die Schwäche war fort und kalter Kraft und Macht gewichen. Obwohl sie mich an Mollys Magie erinnerte, war es keine Hexenmacht, sondern etwas anderes. Etwas, das nur zu Bethany gehörte oder nur zu Schamanen. Beast hechelte, ihr Atem ein kalter Nebel, die tödlichen Zähne gebleckt. Sie rollte sich herum wie in Pulverschnee. Unter ihr war es kalt, kalt, kalt. Ihr raues Fell strich über die Innenseite meiner Haut, kratzte an Knochen und Nerven entlang. Die stärker werdenden Energien brachten sie an den Rand des Wandels, den sie so dringend brauchte. 

So plötzlich, wie sie zugebissen hatte, zog Bethany sich von mir zurück. Ihre Zähne, ihr Mund, ihre Hände lösten sich, und ich blieb zusammengesunken auf dem Sitz zurück, den Kopf gegen das Seitenfenster gelehnt. Langsam sah ich wieder klar und erkannte den düsteren Nachthimmel. Der zunehmende Mond hing in den Ästen einer jungen Eiche. In der Ferne funkelten die Lichter der Stadt. 

Mein Herzschlag war ein nasses Flüstern, eine schwaches Pulsieren, das ich am ganzen Körper spürte. Meine Haut kribbelte und spannte sich, erwartungsvoll, als wartete sie auf den nächsten Schmerz oder die nächste Wonne. Ich holte Luft. Die Nachtluft war feucht, schwül, obwohl die Klimaanlage des Porsches stetig summte. Ich drückte mich mit beiden Händen von dem Sitz in eine aufrechte Position hoch und schluckte vorsichtig. Ich fasste mir an den Hals und spürte verkrustetes Blut und straffe junge Haut unter meinen Fingerspitzen. Geheilt. Ich fühlte mich … gut. Ich warf Bethany einen Blick zu und wusste nicht, was ich sagen sollte. 

Sie hatte sich zu mir gewandt, den Rücken zur Tür, die bodenlosen dunklen Augen auf mich gerichtet. In ihrem Gesicht war keine Spur eines Gefühls zu sehen. Sie atmete nicht, machte keine Bewegung. Als wäre sie eine schwarze Marmorstatue. 

Als sie sich dann doch rührte, um Luft zu holen und zu sprechen, war es wie ein Schock. »Sie schmecken nach mehreren Vampiren. Und Gewalt. Und Wildheit von Bäumen und Felsen und rauschenden Flüssen. Sie sind kein Mensch und sind es nie gewesen.« Sie legte den Kopf auf die Seite, mehr wie eine Eidechse als wie ein Vogel. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal jemanden wie Sie geschmeckt habe, und ich habe schon viele geschmeckt.« Als ich nichts erwiderte, sondern nur die Finger an meinen Hals legte, sagte sie: »Ich habe Ihnen ein wenig von meiner Essenz gegeben. Sie werden sich eine Zeit lang energiegeladen und stärker fühlen.« 

Ich schluckte wieder und presste besorgt hervor: »Was ist eine Essenz? Ich hoffe, Sie haben nicht versucht, mich zu wandeln. Ich will nicht tot und mit Fangzähnen aufwachen.«

Bethany lachte. Ihre Augen weiteten sich, als würde der Laut sie überraschen. Als es vorbei war, blieb ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen zurück. »Viele würden sich glücklich schätzen, einer von uns zu sein, trotz der zehn wilden Jahre. Nein. Ich habe Sie nicht gewandelt. Sonst würden Sie jetzt den Schlaf der Gewandelten schlafen, der dem Tod ganz nahe ist. Ich habe Ihnen einen Tropfen meiner eigenen Essenz gegeben, nicht der der Mithraner.« 

Darüber dachte ich einen Moment nach. Mir fiel die kalte Kraft wieder ein, und ich vermutete: »Schamanin. Waren Sie eine afrikanische Schamanin?« 

»Ja. Kennen Sie meine Heimat?« 

Der Gedanke schien sie fast zu freuen, und obwohl es nicht das war, was ich gemeint hatte, bejahte ich die Frage. »Ähm. Etwas. Ein bisschen.« Ich hätte sie auf der Karte finden können. 

Bethany sagte: »Ich war die Schamanin des Stammes der Odouranth, friedliche Leute, die Ackerbau betrieben.« Sie machte ein trauriges Gesicht, ein fast menschlicher Schmerz war in ihrem Ausdruck, und in ihrer Stimme lag schwer alter, matter Kummer, als sie sagte: »Wir wurden von den Massai vernichtet, lange bevor sie Massai genannt wurden, in den Bergen im Südosten von Afrika.« 

Ich blinzelte, und ein Bild von vertrocknetem Gras, niedergebrannten Hütten, blutigen, zerhackten Leichen blitzte auf der Innenseite meiner Lider auf und war wieder fort. Zurück blieb nur die Erinnerung an uraltes Leid und Trauer. Sie guckte verwirrt. »Sie haben es gesehen. Diese Erinnerung, gerade eben. Ja?«

Ich nickte einmal ruckartig. Ihre Augen beobachteten mich, ihr Gesicht war reglos. »Seit über einem Jahrhundert hat niemand mehr in meine Erinnerungen hineingesehen.« 

»Ich habe es gesehen«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, warum oder was es zu bedeuten hat.« 

»So ein Austausch ist nicht … unangenehm. Wollen wir versuchen, ob Sie noch mehr sehen können?« 

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, und sie nahm mein Schweigen als Zeichen, fortzufahren. »Ich wurde meiner Magie wegen als eine Frau von großem Wert angesehen und deswegen lebend gefangen. Ich wurde dem Sohn des siegreichen Oberhaupts zur Nebenfrau gegeben. Und als er beim nächsten Vollmond starb – «, ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem unerwarteten, zufriedenen Lächeln, » – wurde ich geschlagen und an einen fahrenden Sklavenhändler verkauft, der mich nach Ägypten brachte. Dort wurde ich erneut verkauft, an einen Römer, und in ein neues Land gebracht. Das Land der Hebräer.« 

Etwas an der Art, wie sie ›Land der Hebräer‹ sagte, veranlasste mich zu fragen: »Wann? Wann waren Sie im Land der Hebräer?«

Sie legte die Stirn in Falten, offenbar zutiefst verwirrt. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Das habe ich bisher nur selten getan.« 

Sie hatte bereits vergessen, dass ich ihre Erinnerung gesehen hatte, ein Lapsus, der ein Alarmzeichen dafür sein konnte, dass ein Vamp kurz davorstand, den Verstand zu verlieren, zum Rogue zu werden. Als ich nicht antwortete, sagte sie: »Mein Herr war ein Zenturio in der Legion, die Jeruschalajim zerstörte. Kannten Sie ihn?« 

Jeruschalajim, auch bekannt als Jerusalem … das von der römischen Armee im Jahre 70 oder so zerstört wurde. Ob ich ihn kannte? Nein, und er ist seit zweitausend Jahren tot. Doch das sagte ich nicht. Jetzt wusste ich auch den Ausdruck in ihren Augen zu deuten. Rogue. Sie war tatsächlich nicht weit davon entfernt, zum Rogue zu werden. Und sie hatte meine Gurgel zwischen den Zähnen gehabt … Ich leckte mir über die trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Wer hat Sie gewandelt?« 

Mit einem leisen Klick fuhren ihre Fangzähne aus. Ihr Lächeln wurde raubtierhaft, so kalt und leer wie die Energien, mit denen sie mich geheilt hatte. Ihre Pupillen weiteten sich, das Weiße wurde scharlachrot, doch die Verwandlung ging langsam vor sich, nicht blitzschnell wie bei anderen Vampiren. Offenbar hatte sie sich sogar dann noch unter Kontrolle, wenn sie dabei war, sie zu verlieren. Sie musste tatsächlich sehr alt sein.

»Ich war unter den ersten Hundert, die den Söhnen der Dunkelheit folgten, und die von dem gewandelt wurden, der unter den ersten zehn der Verfluchten war.« 

Ich erinnerte mich daran, den Begriff ›Söhne der Dunkelheit‹ auf der Party gehört zu haben. Angeblich hatte Rafael zu einem von ihnen Kontakt aufgenommen. Und auf dem Zettel mit der Liste, den ich in Raum 666 gefunden hatte, hatte ich ihn ebenfalls gelesen. Geschmeidig und wendig wie eine Schlange drehte sie sich nach vorn und legte den Gang ein. »Sie sind kein Mensch. Es ist eine Ehre für Sie, meine Essenz empfangen zu haben, damit Sie weiterleben.« Ohne ein weiteres Wort schnappten ihre Zähne mit einem leisen Klick zurück, und sie fuhr aus der Gasse, um die Ecke der Tankstelle und auf die Straße. Kurz darauf bremste sie vor meinem Haus und sagte: »Sie dürfen nun gehen.« 

Ich löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Dieses Mal störte es mich nicht so wie sonst, dass ich so herablassend entlassen wurde. Ich war heilfroh, dass ich noch am Leben war. Sie streckte die Hand aus, zog die Tür zu und fuhr mit quietschenden Reifen an. Dann hörte ich nur noch das tiefe Schnurren des Motors in der Nacht. 

Es gab immer noch keinen Strom, deshalb zündete ich eine Kerze an, als ich ins Haus kam, und nahm sie mit ins Badezimmer. Ich zog das schmutzig gewordene Kleid aus und warf es kurzerhand ins Waschbecken, weichte es mit Waschmittel ein und hoffte, dass es noch zu retten war. Dann duschte ich schnell. Mittlerweile war ich beinahe schon daran gewöhnt, Blut im Abfluss verschwinden zu sehen. Noch nackt, die feuchten Haare nicht geflochten sondern nur im Nacken zusammengebunden, wählte ich Derek Lees Nummer. Als er sich meldete, sagte ich: »Ich gehe auf Rogue-Jagd. Lust mitzukommen?« 

Seine Antwort bestand aus einem knappen: »Scheiße, ja.« 

»Wir treffen uns bei Ihnen«, sagte ich und klappte das Handy zu. 

Als Mischa und ich ankamen, warteten Derek und drei seiner Jungs schon vor dem Haus. Sie sahen alle so aus wie Soldaten oder Ex-Soldaten: Kalt, ausdruckslos, wachsam. Sie trugen Tarnkleidung und Stiefel. Es gab nur eine einzige Nachtsichtbrille für alle drei. Ich roch Stahl und Waffenöl. Ohne Begrüßung stellte ich den Motor ab, schwang das Bein über die Maschine und trat den Ständer herunter. 

»Wollen Sie das schicke Ding einfach so hier stehen lassen?«, fragte einer von Dereks Männern. 

»Zauberschlösser. Jeder, der die Maschine anfasst, bekommt einen Schlag.« 

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Derek und trat auf die Straße. 

Er stellte mir sein Team nicht vor; vermutlich, weil er nicht von mir erwartete, dass ich mit ihren Namen etwas anfangen konnte. Mir war es recht. Vertrauen muss man sich verdienen, das galt in beide Richtungen. Und ich fing gleich mit einer Lüge an, aber es musste sein. So viel zum Vertrauen. »Ich will sehen, ob ich das Jagdgebiet des Rogues finden kann und ob hier in der Gegend noch mehr Junge aktiv sind.« Ich hielt einen Steinsplitter aus meinem Steingarten hoch. »Das hier ist mit einem Zauber belegt. Wenn Vampire in der Nähe sind, spüre ich so etwas wie ein Beben. Damit kann ich sie aufspüren.« Eine komplette Lüge, aber mehr hatte ich nicht zu bieten. Dass ich sie witterte, konnte ich ihnen schlecht sagen. 

»Geben Sie es uns, wenn Sie fertig sind?«, fragte Derek. 

»Gern. Für Sie ist es zwar nur ein Stück von einem Stein, aber Sie können es haben.« 

»Ein einmaliger Zauber. Die verdammten Hexen haben kein Herz«, sagte der erste Typ. 

Derek hob die Schultern mit der Gelassenheit eines Mannes, der das Kämpfen gewöhnt ist. »Nach Ihnen.« 

Zwei Stunden später war ich fertig. Mithilfe des magischen Steins hatte ich das gesamte Jagdgebiet der jungen Rogues ausgemessen, sowohl der beiden, die wir getötet hatten, als auch der anderen, die Derek und sein Team erledigt und geköpft hatten. In diesem Viertel jagten keine weiteren Jungen, was eine Erleichterung war. Doch ich hatte nichts Neues erfahren, und das war enttäuschend. 

Die Männer folgten Mischa und mir aus der Siedlung und durch die Stadt zum Hauptquartier der Vamps, eine Kühlbox voller Vampköpfe auf dem Rücksitz ihres Wagens. Ich versuchte uns telefonisch anzukündigen, doch es gab wieder einmal kein Netz. Ich hielt vor dem Haupteingang und lud die Kühlbox aus, deren Gewicht mich überraschte. Vampirköpfe waren ganz schön schwer. Dann fuhren Derek und seine Soldaten wieder, was mir immer noch seltsam vorkam, schließlich arbeiteten sie für Leo. 

Ich klingelte, und als derselbe Wachmann öffnete wie das letzte Mal, drückte ich WWF die Box in die Hand. Grunzend nahm er sie entgegen und stellte sie auf dem Tisch neben dem Eingang ab. »Kann ich einen Scheck haben?«, fragte ich. 

»Ernestine hat Feierabend. Rufen Sie morgen wieder an.« Er öffnete die Kühlbox und verzog das Gesicht, als ihm der Geruch entgegenschlug. Eilig trat ich zurück. Das Trockeneis hatte nicht die erhoffte Wirkung gehabt, und die Köpfe waren in einem Zustand des Hautgouts. WWF zog Gummihandschuhe an und untersuchte die Fangzähne, vergewisserte sich, dass es auch wirklich junge Rogues waren und stellte mir eine Empfangsbestätigung aus. Ich nahm sie und ging und hatte das unangenehme Gefühl, heute gar nichts erreicht zu haben. 

Ich war zu aufgedreht, um schlafen zu können. Also zog ich mich erneut nackt aus und schloss die Waffen weg. Dann nahm ich die Halskette mit den Puma-Fetischen und die Hüfttasche, stattete der Küche einen Besuch ab, um warmes Rindertrockenfleisch mitzunehmen, und ging hinaus zu den Steinen, auf denen ich meditierte und mich wandelte. Bis zur Morgendämmerung blieben mir noch zwei Stunden, und ich hatte reichlich Frust abzubauen. 

Jaaaa. Jagen, dachte Beast. Seit Langem hatte ich nicht mehr gejagt. Sie drückte sich an mich, ihr Fell scheuerte an mir, ihre Krallen öffneten und schlossen sich, und die scharfen Spitzen stachen in meinen Geist. 

Als ich auf den geborstenen Steinen stand, hängte ich mir die Hüfttasche um den Hals und kürzte die doppelte Kette, an der das Goldnugget hing, auf die richtige Länge, um die Tasche daran anschnallen zu können. Jetzt sah es aus, als trüge ich ein Halsband mit einer Notausrüstung, wie sie die Rettungshunde in den Schweizer Alpen haben. Ich bückte mich und kratzte mit dem Goldnugget über den obersten Stein, sodass er einen dünnen Streifen Gold hinterließ – mein ›Leuchtfeuer‹, damit ich wieder nach Hause zurückfand. 

Jagen. Töten. Blut und Fleisch. Obgleich Beast immer in den Tiefen meines Bewusstseins präsent ist, sprach sie jetzt zu mir als ein eigenständiges Wesen mit einem Ichbewusstsein und eigenen Bedürfnissen. Ich betrachtete das Rindfleisch, das ich auf die Erde gelegt hatte. Sie würde es nicht mögen, doch solange es keinen Strom gab, würde sie sich damit begnügen müssen. Beast brauchte es, wieder einmal frei umherstreifen zu können, und ich würde besser genesen, wenn ich mich wandelte. Der Tropfen von Bethanys Essenz hatte mich am Leben erhalten. Wenn ich nicht schon ganz andere Dinge erlebt hätte, hätte ich es beinahe für ein Wunder halten können. Aber für Beast und meine eigene Skinwalker-Magie war es kein Ersatz. 

Ich saß auf den warmen Felsbrocken, umschwärmt von hungrigen Moskitos. Beast zischte. Bissige Dinger. Zu klein zum Fressen. 

Die Halskette war aus den Krallen, Zähnen und kleinen Knochen des größten Pumaweibchens gemacht – auch Berglöwin genannt –, das ich je zu Gesicht bekommen habe. Ein Rancher hatte die Katze während einer legalen Jagd getötet, sich ihr Fell an die Wohnzimmerwand genagelt und die Knochen und Zähne an einen Taxidermisten verkauft. Pumas wurden in allen westlichen Bundesstaaten der USA gejagt, waren in den östlichen aber ausgestorben, hieß es. Angeblich waren auch wieder Pumas östlich des Mississippi gesichtet worden. Das gab mir Hoffnung. Ich brauchte die Halskette nicht unbedingt, um diese Gestalt anzunehmen – anders als bei anderen Arten war Beasts Gestalt ein Teil von mir –, aber es fiel mir damit leichter. 

Mit der Kette in den Händen schloss ich die Augen. Entspannte mich. Lauschte dem Wind, spürte den Ruf des Mondes, der sich als zunehmende Sichel noch hinter dem Horizont verbarg. Ich horchte auf meinen Herzschlag. Beast erhob sich, lautlos, ganz Raubtier. 

Ich verlangsamte meine Körperfunktionen, meine Herzfrequenz, senkte meinen Blutdruck, lockerte die Muskeln, wie kurz vor dem Einschlafen. Ich lag in der feuchten Luft, Brust und Bauch an dem kühlen Stein. 

Ich leerte meinen Geist, sank tiefer, mein Bewusstsein fiel von mir ab, und zurück blieb einzig das Ziel dieser Jagd. Dieses Ziel prägte ich in die Unterseite meiner Haut, in die tief gelegenen Teile meines Unterbewusstseins, damit ich es nicht vergaß, wenn ich mich wandelte. Ich sank tiefer. Hinab in die Dunkelheit, in eine graue Welt aus Schatten, Blut und Ungewissheit und uralten, nebelhaften Erinnerungen. In der Ferne hörte ich Trommeln, roch Kräuter und Holzrauch, und der Nachtwind auf meiner Haut schien kühler zu werden. Im Hinabsinken verfestigten sich Erinnerungen; Erinnerungen, die sonst halb vergessen waren, sowohl meine als auch Beasts, die aber durch den Aufenthalt in der Schwitzhütte bei Aggie One Feather wieder näher an die Oberfläche getreten waren. War es wirklich erst heute Morgen gewesen? Es schien mir Jahre her zu sein. 

Wie es mir mein – lang vergessener – Vater vor langer Zeit beigebracht hatte, spürte ich der inneren Schlange nach, die in den Knochen und Zähnen der Halskette verborgen war: die biegsame, gewundene Schlange tief in den Zellen, in den Resten vom Knochenmark. Die Wissenschaft hatte ihr einen Namen gegeben. RNA. DNS. Die Genketten einer ganz bestimmten Art, einer bestimmten Kreatur. Für mein Volk, die Skinwalker, war es seit jeher einfach »die innere Schlange« – diese Bezeichnung gehörte zu dem Wenigen, was ich aus meiner Vergangenheit noch wusste. 

Ich sank in das Mark im Inneren des Knochens. Ich griff nach der Schlange, die in den Tiefen aller Geschöpfe liegt. Und ließ mich hineinfallen. Wie Wasser in einem Fluss. Wie Flocken im Schnee, der als immer schneller werdende Lawine den Berghang hinunterrollt, unaufhaltsam. Grau umgab mich, Schwarz, glitzernd und kalt, als die Welt wegrutschte. Und ich glitt an den grauen Ort des Wandels. 

Meine Atmung wurde tiefer. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Und meine Knochen … verschoben sich. Meine Haut kräuselte sich. Mir wuchs Fell, gelbbraun, grau und braun mit schwarzen Spitzen. Wie ein Messer fuhr der Schmerz zwischen Muskeln und Knochen. Meine Nasenlöcher blähten sich, sogen tief die Luft ein. 

Jane fällt von mir ab. Nacht ist voller köstlicher Gerüche, die wie Forellen in einem Strom tanzen, jeder verschieden. Ich hechle. Lausche – Autos, Musik, die Geräusche der Menschen und die Geräusche der Tiere. Springe von den Steinen. Rieche am Fressen. Huste. Lange totes, gegartes Fleisch. Tote Beute. Will Jagen. Fleisch von Knochen reißen. Aber mein leerer Bauch tut weh. Hunger. Ich fresse.

Mit ruhigem Magen klettere ich ganz oben auf die Steine, sind zerbrochen und scharf. Springe auf große Mauer, Backstein warm und hoch wie Ast in der Sonne. Lasse mich fallen, in den Garten von dem Haus ohne kleinen Hund. Gutes Fressen, aber Jane sagt Nein. Nur Opossum, Reh, Biberratte, Kaninchen. Alligator. Wenn ich einen fangen kann. Bin Große Katze, aber unter Wasser ist der Alligator groß. 

Lange Zeit später, fast Sonnenaufgang. Mein Herz ist froh, genug Jagd, genug Blut. Mein Bauch ist voll mit kleinem Reh, Hufe und Knochen und Nicht-Fressen-Teile liegen auf dem Boden. Ein letztes Mal mit der Zunge lecken, saubere Pfoten, sauberes Gesicht, dann rolle ich mich auf Kiefernnadeln herum, Pfoten in die Luft, starre in den Nachthimmel. Bin in der Nähe des Schamanenhauses. Kein Schamane von weit weg, nicht neuer Schamane, der auch Vampir ist, sondern Schamanin aus Janes Volk. Cherokee-Schamanin. Aggie One Feather. Jane muss hier sein. Jane braucht Schamanin, auch wenn sie es nicht weiß. 

Janes Geist erwacht, neugierig. Warum?, denkt sie. Warum brauche ich Aggie? 

Antworte nicht. Manchmal ist Jane töricht, als sie sich nicht gepaart hat, zum Beispiel, obwohl ihr Körper und ihre Seele einen Partner brauchen. Drei Männchen wollen sich mit ihr paaren. Alle schnell und stark und gesund. Aber sie will nicht. Eigenartig. 

Gähne und rolle auf die Pfoten, schnüffele an dem Kadaver. Kein gutes Fleisch mehr übrig. Zufrieden tappe ich durch Bäume und Gebüsch auf dem Weg der Schamanin, achte darauf, dass ich nicht auf tiefe Nadelhaufen trete oder in Matsch und dass ich meine Spuren verberge. Hier hat der Leberfresser sich einst versteckt. Ich suche seinen Geruch. Er wird schwächer. Leberfresser ist endgültig tot. 

Gehe um das Schwitzhaus herum. Hunde der Schamanin schlafen auf Hintertreppe, schnarchen. Leichte Beute, wenn ich Hunger hätte. Sehe zum Himmel hoch, Dämmerung nicht mehr lang. Zeit, sich zu wandeln. Zeit, Jane Alpha sein zu lassen. 

Finde guten Platz unter Baum mit tiefen Ästen. Sicher, geschützt. Lege mich auf Blätter und Nadeln, sie riechen frisch und stark. Denke an Jane. Mensch. Finde ihre Schlange. Und wandle mich. Schmerzschmerzschmerz, als würde Messer über Knochen kratzen, tief schneiden. 

Im Dunkelgrau der frühen Dämmerung lag ich auf einem Bett aus Kiefernnadeln, deren scharfe Enden in meine nackte Haut stachen. »Warum brauchen wir Aggie?«, fragte ich meine andere Hälfte mit kratziger, trockener Stimme, als wäre sie lange nicht benutzt worden. Tief in meinem Geist rollte sich Beast auf den Rücken und schloss die Augen. Ich räusperte mich, sagte: »Du bist wirklich eine große Hilfe«, und stemmte mich auf die Knie hoch. Dann streifte ich die Hüfttasche ab, schüttelte meine Kleider heraus – T-Shirt, eine leichte Hose und Flip-Flops – und zog mich eilig an, denn ich roch schon gebratenen Speck und Eier.

Trotz des Rehs, das Beast erlegt und verschlungen hatte, hatte ich immer noch einen Bärenhunger, denn die Kalorien in dem Protein und dem Fett auch eines so großen Tieres stellten nur einen Teil der Energien zur Verfügung, die bei einem Wandel verbraucht wurden. Deshalb war ich nachher immer hungrig. Der Geruch von Frühstück ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

Während ich auf Aggies Haus zuging, band ich mein langes Haar zu einem festen Knoten zusammen. Ich hoffte, dass sie und ihre Mutter noch schliefen oder zumindest gerade in eine andere Richtung schauten, wenn ich unter den Bäumen hervortrat, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Anwesenheit in dem Wald, der an ihr Grundstück grenzte, erklären sollte. Doch ich hatte kein Glück. Sie saßen auf der Veranda im diffusen Licht der nahenden Dämmerung, die ältere der beiden mit einem Becher in der Hand. Ich spürte ihre Neugier und ihre Mutmaßungen wie eine Last auf mir, als ich die Rasenfläche betrat. Aggie erhob sich und öffnete die Gittertür. »Bist du gekommen, um dich durch das Wasser geleiten zu lassen?« 

»Äh …ja.« Ja zu sagen, schien mir das Sicherste zu sein, auch wenn ich nicht mehr wusste, was es bedeutete. Als sie meine Stimme hörten, sprangen die Hunde auf und stürzten bellend von der Veranda auf mich zu. Beast hustete amüsiert, bevor sie sich in meinem Geist schlafen legte. 

»Hast du gefastet?«, fragte Aggie. 

»Ja, und ich bin ausgehungert.« Ich hoffte, sie würde mich zum Frühstück einladen. Leider vergeblich. 

»Geh und warte auf der vorderen Veranda. Du musst beten und dich zentrieren. Ich suche meine Sachen zusammen. Unser Frühstück kann warten.« 

Ich seufzte. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es noch ein Weilchen dauern würde, bis ich etwas zu essen bekam. Mich zentrieren sollte ich, hatte sie gesagt. Bei dem Gedanken stellten sich mir die Nackenhaare auf, doch ich wusste nicht warum. Ich war zentriert. Ich war immer zentriert. Was immer das bedeutete. 

Auf der Vorderseite des Hauses angekommen, ließ ich mich auf die Veranda plumpsen und wartete, während am Himmel das tiefdunkle Blau der Nacht dem düsteren Anthrazitgrau der frühen Dämmerung wich. Ich war hungrig und müde und schläfrig. Und genervt, doch das würde ich Aggie nicht merken lassen. 

Eher als ich erwartet hatte, öffnete Aggie die Haustür und trat heraus. Drinnen hatten keine Lampen gebrannt, sodass sie auch hier draußen gut sehen konnte. Sie legte einen kleinen schwarzen Stoffbeutel auf die Stufe und setzte sich neben mich, nachdem sie sich gestreckt und gegähnt hatte. Ihre Miene war ernst, doch als ihr Blick dem meinem begegnete, erschien ein Funkeln in ihren Augen, als könnte sie den Trotz sich unter meiner Haut winden sehen. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht etwas Freches zu sagen, und sie lachte leise. Um nicht meine Finger zu Krallen zu biegen, verschränkte ich sie vor meinen Knien, so fest, dass die Knöchel weiß wurden. 

Aus Aggies Belustigung wurde Mitleid, was mich aus irgendeinem Grund noch wütender machte. Und wieder wusste ich nicht, warum. Sie tätschelte meine gefalteten Hände, als wollte sie sagen: »Nimm deine Medizin, Kleine. Sie schmeckt gar nicht so schlimm« – eine glatte Lüge. Dann begann sie, mir Ablauf und Zweck des Rituals des »durch das Wasser Geleitens« zu erklären und mich in meinen Part einzuweisen, falls ich mich tatsächlich dazu entschließen sollte. 

Mein Ärger wuchs immer weiter, bis ich unruhig mit den Backzähnen mahlte. Und ich hatte keine Ahnung, warum ich so verärgert war. Wütend. Was auch immer. Als sie eine Pause machte, sagte ich: »Also, um es einfach auszudrücken, wir kotzen, sprechen zu Gott und gehen dann schwimmen. In einem Bayou, in dem sich alles Mögliche tummelt. Schlangen. Zehn Kilo schwere Ratten. Und Alligatoren.«

Als Aggie lachte, klang es, als würde Wasser über Steine gluckern, und ihr Gesicht legte sich in Falten, die sonst nicht zu sehen waren. »Ungefähr so, ja. Es gibt auch rituelle Gebete, aber die kann ich dir vorsagen.«

Ich betete auch, aber in der Kirche. Doch irgendwie empfand ich es als ganz natürlich, es auch hier zu tun. 

»Normalerweise müssen Frauen sich nicht reinigen«, fuhr Aggie fort, »doch du bist eine Kriegerin, daher sind sich meine Mutter und ich einig, dass du durch das Wasser musst, zumindest dieses erste Mal. Danach bist du innerlich und äußerlich rein und dein Geist offen und wiederhergestellt. Dann wirst du bereit sein für den Kampf, das Leid oder die kommenden Herausforderungen, jedoch ohne die Schatten der Vergangenheit, die deine Seele verdunkeln. Komm. Die Sonne wird bald aufgehen, und ins Wasser geht man am besten in der Morgendämmerung.« Aggie stand auf und ging zurück zum Haus, um die Tür zu öffnen. Aus der Dunkelheit schlurfte ihr eine alte Frau entgegen, Aggie One Feathers Mutter. Mir war nicht klar gewesen, dass sie dabei sein würde. 

Ich neigte den Kopf vor ihr und murmelte: »U ni lisi, Großmutter vieler Kinder.« Eine Respektsbekundung. 

Ihre dünnen Zöpfe waren rabenschwarz und nur hie und da mit weißen Strähnen durchzogen. Sie reichten ihr bis zur Hüfte. Sie nickte mir zu und blinzelte in die Dunkelheit. Mit sicheren und entschlossenen Schritten ging sie uns voran zu einem Wagen, der vor dem Haus parkte, einem kleinen Toyota mit Vierradantrieb, kletterte auf die Rückbank und legte sich den Sicherheitsgurt um. Ich blickte Aggie an, doch die war zu sehr damit beschäftigt, die Anordnungen ihrer alten Mutter zu befolgen, um meine Bestürzung zu bemerken. Jetzt hatte ich es mit zwei lisi statt einer zu tun, und es war offensichtlich, welches Wort mehr galt. Das der Älteren. 

Da mir beim besten Willen nicht einfiel, wie ich mich jetzt noch aus der Affäre ziehen konnte, und ich eigentlich nicht wusste, warum das Ritual mir so widerstrebte, stieg ich einfach ebenfalls ins Auto und setzte mich auf den Beifahrersitz. Aggie fuhr aus der Sackgasse und über die mit Muschelsplittern bedeckten Straßen, die im Licht der Dämmerung weiß schimmerten. Hier im Delta hatten die ungepflasterten Straßen einen Belag aus zerstampften Muschelschalen. Je weiter wir fuhren, desto mehr nahmen die Schalen auf der Straße ab, bis wir einen Feldweg erreichten und der Wagen durch Schlaglöcher und über Spurrillen holperte. 

Sie jagte den Motor wie eine Möchtegern-Rennfahrerin hoch, schleuderte um die Kurven und zwischen immer näher kommenden Bäume hindurch, sodass das Licht der Schweinwerfer auf und ab hüpfte, was weder auf meine Nerven noch auf meinen Hunger eine positive Wirkung hatte. Ich nahm mir ein Beispiel an der Frau auf dem Rücksitz, die Aggies Fahrstil offenbar kannte, und hielt mich mit beiden Händen fest, während mein Magen sich vor Hunger knurrend zusammenzog und Beast mit den Pfoten mein Bewusstsein knetete. Das war ihre Art, mich zu trösten. Aber warum brauchte ich Trost? 

Die alte Frau lachte und plauderte mit Aggie, die von Zeit zu Zeit versuchte, mich in die Unterhaltung mit einzubeziehen, vor allem mit Instruktionen für das kommende Ritual. Bald wusste ich nicht mehr, ob ich dem Ganzen immer zuversichtlicher entgegensehen oder mehr und mehr beunruhigt sein sollte. 

»Früher glaubte man, dass der Große Schöpfer uns erschaffen hat«, sagte Aggie und steuerte den Wagen um eine Kurve von einhundertzwanzig Grad und mit einem heftigen Schlenker wieder in die andere Richtung. »Vor einigen Generationen fand eine Glaubensspaltung statt, ich glaube durch den Einfluss der Christen. Die einen sagten, der Schöpfer erhöre uns immer noch, die anderen, er habe sich zurückgezogen zu dem Einen oder möglicherweise an einen neuen Ort, um Welten zu schaffen, und habe die drei Wächter zurückgelassen, damit sie über uns wachen.« 

Interessant, dass auch sie eine Trinität kannten. 

»Manche nennen sie die drei Wächter, andere die Wächter der vier Richtungen. Doch der eigentliche Name, mit dem man sie anruft, ist wohl Unelenehi, der Eine. Außerdem ist es der Name der Sonne. Aber wie mein Großvater sagt«, setzte sie hinzu und wendete den Blick von der schmalen Straße ab, um mir einen Blick zuzuwerfen, der mir zu verstehen geben sollte, dass ihr Großvater ein wichtiger, kenntnisreicher und weiser Mann war, »ist die Sonne nur die Reflexion des Großen Lichts dahinter, und das ist der Eine. Ihn ruft man an, wenn man sich nach Osten wendet. Viele Menschen rufen Selu an, die erste Frau, die Kornmutter. Ihr Gatte, der erste Mann, war Kenati. Und dann gab es noch einen großen weiblichen Geist. Ich habe ihren Namen nie geschrieben gesehen, aber vermutlich wird er Ag is see
qua ausgesprochen.«

Aggie sah mich an und bemerkte wohl mein Unbehagen, denn ihr Gesicht wurde nachdenklich. Sie fuhr langsamer und rumpelte durch ein besonders tiefes Loch, sodass ich mir den Kopf an der Wagendecke stieß. Während ich mich mit der einen Hand festklammerte und mir mit der anderen den Kopf rieb, redeten sie und lisi eine Weile in Cherokee miteinander; dann sagte Aggie zu mir: »Durch das Wasser zu gehen, ist kein schweres oder feststehendes Ritual. Man muss keinen bestimmten Gott oder Geist anrufen. Vielmehr geht es darum, zu unseren Wurzeln zurückzufinden, unserer Herkunft, und die Vergangenheit anzurufen, dass sie uns in die Zukunft führe und leite. Es ist so persönlich wie ein Gebet, wie die Götter oder Geister, an die man glaubt. Du kannst es deinen Bedürfnissen anpassen, auf dem Weg, den dein Gott dir zeigt.« 

Sie bremste, stellte den Motor ab, stieg aus und half auch ihrer Mutter aus dem Wagen. Schwaden von weißem Muschelstaub und Straßenstaub zogen hinter uns her. Die beiden Frauen verschwanden zwischen den Bäumen und ließen mich mit dem Geräusch des erkaltenden Motors zurück. Wir befanden uns auf einer kleinen Lichtung, ungefähr halb so groß wie meine Küche, umgeben von Reihen von Kiefern, die so dicht nebeneinanderwuchsen, dass sich wohl nur wenige Waldtiere hindurchwagen würden. 

Wortlos öffnete ich die Tür, die an einem Strauch hängen blieb und sich nur mit Mühe wieder schließen ließ. Dann folgte ich den Frauen mit klatschenden Flip-Flops auf dem ebenen Weg, der sich durch die Bäume schlängelte bis zu einem Bayou, wo der Boden so matschig wurde, dass die dünnen Schuhsohlen mit jedem Schritt an meinen Füßen schmatzten. Das Wasser in dem sumpfigen Kanal war noch von dem Sturm braun und trüb und schwappte über den Uferrand bis hinauf in die Bäume. Es war so ganz anders als die klaren Ströme in den Appalachen, und auf einmal wirbelte Heimweh durch mich hindurch wie eine Windhose. 

Mit ihrer Mutter plaudernd, hängte Aggie den schwarzen Stoffbeutel über einen Aststumpf und schraubte die Thermoskanne auf. Dann goss sie die Flüssigkeit in den Plastikbecher im Deckel; sie war heiß und schwarz und roch wie gekochte Baumäste und Flechte und Fichtenspargel. Ich rümpfte die Nase. Aggie reichte den Becher an ihre Mutter weiter, die den Inhalt in sich hineinschüttete und etwas sagte, das nicht sehr freundlich klang, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand. »Mutter mag das Reinigungsritual der Männer nicht. Das der Frauen ist ihr lieber, aber es muss nun einmal sein.« 

Ich hörte Würgen aus dem Wald, und aus Mitgefühl erfasste es auch mich. Ich schlang die Arme um die Taille. Nein, ich wollte nicht hier sein. 

Aggie goss erneut ein und leerte den Becher mit einem Zug, dann füllte sie ihn noch einmal für mich. »Es gibt gute Gründe, warum wir durch das Wasser gehen.« Ihr Ton war sanft, beruhigte mich aber nicht. »Wenn wir vor einem Krieg oder vor schwierigen Herausforderungen stehen, wenn wir eine wichtige Entscheidung treffen müssen, müssen wir innerlich und äußerlich rein sein, damit Gott oder die Götter zu uns sprechen. Dann geh in den Wald und tu, was du tun musst.« Der letzte Satz war ein Befehl. Aggie hielt mir einen kleinen Beutel hin und tippte dagegen. »Tabak aus der Heimat. Wende ihn an, wie ich es dir gesagt habe. Daran kommt man heutzutage nicht mehr so leicht. Verschwende ihn nicht.« Sie eilte in den Wald und ließ mich allein. 

… Krieg oder schwierige Herausforderungen oder wichtige Entscheidungen. Ja, das brachte mein momentanes Leben ziemlich gut auf den Punkt. Ich betrachtete die Flüssigkeit, die in der Dunkelheit schwarz wirkte. 

Beast schnaubte. Jane braucht es. Beast, die ich/wir ist, braucht es. 

Das ist ja genau der Grund, warum ich es nicht tun will, antwortete ich ihr in Gedanken. Ich klang stur. Weinerlich. Fast so wie früher die Mädchen im Kinderheim, wenn die Hausmutter von uns verlangte, das Badezimmer zu putzen oder die Wäsche zu machen. Ich seufzte. Deswegen war ich so zappelig. Es war lange her, dass ich etwas gegen meinen Willen hatte tun müssen, weil es gut für mich war. 

Ich schniefte wieder und zog eine Grimasse, als mir der erdige Gestank der Kräutermixtur in die Nase stieg, und schüttete sie hinunter. Ich würgte, um sie herunterzubekommen. Das Höllenelixier schmeckte kein bisschen besser als es roch, und wollte schneller wieder hoch, als es unten war. Doch ich schluckte und rannte tiefer in den Wald hinein. Plötzlich wurde mir sterbensübel, und ich schmeckte Galle. Ich fiel gegen einen Baum. Mich zu übergeben war mir ein Gräuel. Was für eine verrückte Art, mit einer spirituellen Erfahrung zu beginnen. Die einzigen Rituale, die ich aus dem Kinderheim kannte, waren die täglichen Bibelstunden, ein Pflichttheologiekurs während der Highschool, das Abendmahl am Sonntag und die Taufe, die ich in einem Fluss erhielt. Merkwürdigerweise ebenfalls in der Morgendämmerung. 

Dann tat das Brechmittel seine Wirkung, mein Magen krampfte sich zusammen, und ich beugte mich vornüber. Ich spuckte Flüssigkeit. Magensäure. Galle, die so bitter war, dass meine Zähne schmerzten. Es war, als würde ich alles von mir geben, was ich im letzten Monat gegessen hatte, bis ich nur noch Luft würgte. Jetzt war ich sauber bis in die Zehenspitzen. Leer.

Trotzdem spuckte ich weiter, um auch den letzten Rest meines Mageninhalts loszuwerden. Es war schlicht eklig. 

Der Hunger, der immer nach dem Wandel kam, setzte mir zu. Mein Magen verkrampfte sich noch einmal heftig. Und so plötzlich, wie sie angefangen hatten, hörten Krampf und Übelkeit auch wieder auf. Ich stolperte ein paar Schritte weiter zu einer sauberen Stelle und lehnte mich an den dünnen Stamm eines Baumes, bis ich wieder ans Atmen denken und aus eigener Kraft stehen konnte. Gegen dieses hier war die Taufe ein Kinderspiel gewesen. 

Beast grollte unter meiner Haut, krank und wütend. Jane hat sich von der Menschenschamanin … Sie hielt inne, weil es in Beasts Vokabular keine Worte dafür gab. Jane hat schlechtes Fleisch gefressen. Welpen-Fehler. Dumm. Krank. 

Gift. Beast meinte Gift. Mein Stoffwechsel, der der eines Skinwalkers war, begann erneut zu reagieren, mein Körper wehrte sich gegen das Gift, dieses Mal auf der anderen Seite meines Verdauungstraktes. Es dauerte ewig. Und es war fürchterlich. 

Ich stützte mich gegen den Baum, spürte die kratzige, irgendwie knittrige Kiefernrinde unter meinen Händen und keuchte, als wäre ich lange gerannt. Ich fühlte mich hohl und kribbelig, ausgelaugt und wie ein leerer Raum, es hallte wider von den nackten Wänden meiner Seele. Ich wusste nicht mehr, was ich fühlte. 

Irgendwann in den letzten Minuten war Beast verschwunden, und mein Geist war nun leer und klar. Ich wiegte mich hin und her, den Rücken an dem dünnen Baum. Moskitos summten um meine Knöchel und Arme. Ich betrachtete meine Hand im trüben Licht. Meine Haut sah straff und gespannt aus, ausgetrocknet. Ich werde mich durch das Wasser geleiten lassen. Meine Hausmutter im Kinderheim würde einen hysterischen Anfall bekommen, wenn sie das wüsste. 

Ich warf den Beutel mit dem Tabak hoch, als würde ich sein Gewicht schätzen. Das hier war kein Gottesdienst. Es war eine körperliche und geistige Reinigung. Würde ich sie bei einem Therapeuten durchführen oder als Teil einer Darmspülung, würde ich nicht zweimal überlegen. 

Ich öffnete den Plastikbeutel und roch an dem Tabak. Er roch anders als die Tabakarten, die ich kannte, voller, fast natürlich. Die Blätter, die eine erdige dunkelbraune Farbe hatten, waren feucht und hatten sich gerollt. Es war höchstens so viel wie ein Esslöffel voll. Damit sollte ich die vier Himmelsrichtungen grüßen. 

Ich wandte mich nach Osten, wo der Tag blassgrau heraufzog. Die Luft war ruhig und erwartungsvoll, die Stille nur durch das nahe Murmeln von Wasser gestört. Die Stille drückte sich an mich, als wäre sie etwas Festes. 

Mit den Fingern der Rechten nahm ich ein wenig Tabak und dachte darüber nach, was Aggie gesagt hatte. Dieses Ritual sollte mich auf den Kampf vorbereiten, es war ein Ritual, das ich selbst gestaltete, nicht sie. Vielleicht konnte ich also meine eigenen Worte benutzen statt Aggies, die ihr Verständnis der Geschichten und alten Zeiten ausdrückten. 

Ich hielt den Tabak in die Höhe, als würde ich die Sonne grüßen, und hielt inne, überlegte. Als ich an meine früheren Bibelstunden zurückdachte, kamen mir die Namen Gottes in Althebräisch in den Sinn. »Ich rufe den Allmächtigen, Elohim, der ewig ist.« Ich ließ ein paar Tabakblätter fallen. Etwas Kühles streifte mich wie eine unsichtbare Brise. Aber in den Bäumen um mich herum regte sich nichts. 

Ich drehte mich nach rechts, gen Süden. »Ich rufe meine Ahnen, meine Skinwalker-Großmutter und meinen Vater. Hört mich an.« Ich ließ einige Blätter fallen. Ein plötzlicher Morgenwind wirbelte an mir vorbei, trug die Blätter mit sich, bevor sie auf dem Boden auftrafen, und erstarb so schnell, wie er aufgekommen war. Gänsehaut überlief mich. Ich widerstand dem Drang, hinter mich zu sehen. Aber ich wusste, dass ich nicht allein war. Nicht mehr. 

Die Tabakblätter in die Höhe haltend, drehte ich mich nach Westen. Aggie hatte den Namen Unelenehi genannt und gesagt, es wäre ›der Eine‹. »Ich rufe den Einen an, Gott den Schöpfer.« Wieder kam Wind auf, heftiger dieses Mal und stärker, der nach Nässe und Schimmel und Erde roch. Bevor ich ihn fallen lassen konnte, wurde mir der Tabak aus den Fingern gerissen. Mein Atem war heiß und laut, wie ein vom Dampf feuchter Blasebalg. 

Ich wandte mich wieder nach rechts, jetzt in Richtung Norden, hielt den Tabak fest zwischen den Fingern. Mein Herz schlug zu schnell, zu unregelmäßig. »Ich rufe die Trinität an, die heilige Zahl Drei.« Noch während ich die Worte sagte, begann die Haut in meinem Nacken zu kribbeln, und ich zog die Schultern zusammen, als der Wind an mir vorbeiwirbelte. Beast knurrte leise in meinem Geist, ein weit entferntes Geräusch; der Platz, an dem sie normalerweise lag, war verlassen. 

Ich war mir nicht sicher, ob vorgesehen war, dass ich den Kreis schloss. Aggies Anweisungen hatte ich vergessen. Doch ich empfand es als richtig, deswegen wandte ich mich zurück nach Osten. Ich nahm die noch übrig gebliebenen Tabakblätter und schloss die Augen. Meine Fingerspitzen prickelten und fühlten sich kalt an. Ich ließ den Tabak fallen. »Ich erbitte Weisheit und Stärke im Kampf und Reinheit des Herzens, des Geistes und der Seele.« Aus der Ferne echote der laute, lang gezogene Schrei einer Eule. Irgendwo in der Nähe antwortete ihr eine andere mit drei klagenden Tönen. Ein Schauder der Angst überlief meinen Rücken wie Spinnenbeine, auch wenn es keinen Grund gab, Angst zu haben. 

Ich öffnete die Augen und suchte in den Wipfeln der Kiefern nach den Eulen. Doch falls sie dort waren, dann waren sie im grauen Licht nicht zu erkennen. Die Spinnenbeine krabbelten schneller, und mich schauderte. Mir gefiel es nicht, dass ich die Eulen nicht sah. Ganz und gar nicht. Ich schloss den Beutel und klopfte mir die Hände ab. 

Mein Magen tat nicht mehr weh. Das Prickeln war immer noch da. Ich fühlte mich leichter. Sauberer. Atemlos, aber beschwingt, leicht erwartungsvoll, fast freudig. Ich fragte mich, welche Kräuter in diesem Brechmittel gewesen waren, und ob sie noch etwas anderes bewirkt hatten, als meinen Magen zu entleeren. 

Ich schlängelte mich durch die Bäume stromaufwärts, in die Richtung, die auch Aggie eingeschlagen hatte. Die Erde saugte an meinen Flip-Flops, als wollte sie mich in sich hineinziehen. Die Welt roch frisch und neu, nach dem sauberen Duft von Fisch, Ente, Gans und Falke und aus der Ferne scharf nach Stinktier – selbst der Schimmel roch gut, wenn so etwas denkbar wäre. 

Gerade als die Bäume sich an einer scharfen, aus dem Bayou herausführenden Kurve öffneten, stieg mir der Duft von brennendem Kiefernholz in die Nase. In der Mitte einer winzigen Lichtung saßen Aggie und ihre Mutter auf flachen Steinen, nackt bis auf zwei kleine perlenbestickte Beutel an Lederbändern um ihren Hals. Ihre Kleider lagen säuberlich zusammengefaltet neben ihnen. U ni lisi, die Großmutter vieler Kinder, schürte ein winziges, rauchloses Feuer. 

Ich wandte den Blick ab und fragte mich, warum man bei so vielen Ritualen der Cherokee nackt sein musste. Da ich aber wusste, dass ich ihrem Beispiel zu folgen hatte, zog ich mich aus und legte meine Kleider neben einen Stein auf der anderen Seite des Feuers, wo ich meinen Platz vermutete. 

Aggie deutete mit dem Kinn auf die grünen Kiefernzweige daneben. Richtig. Die sollte ich nun aufheben und sie in einem Kreis um uns legen. Ein Schutzkreis, so hatte Aggie es genannt. Ich versuchte, mich so zu bücken, dass ich den beiden Frauen nicht meinen nackten Po zukehrte, hob die harzigen Zweige auf, wobei die Rinde über meine Haut kratzte, und schritt im Uhrzeigersinn um das Feuer, um die Zweige dicht an dicht zu einem Kreis zusammenzufügen. Das Harz machte meine Hände klebrig, aber die Bewegung des Bückens und sich wieder Aufrichtens beruhigte meinen Geist. Als ich schließlich den Kiefernzweigkreis schloss, war auch der letzte Rest von Verlegenheit verschwunden. Die schwache Morgenbrise flaute wieder ab, und die Luft wurde still, war auf einmal voller Möglichkeiten. Wartete. 

Auf eine Geste von Aggie hin legte ich den letzten grünen Zweig auf das Feuer. Der Geruch von Kiefernrauch stieg auf, und Aggie sagte, dass nun nichts Böses mehr diesen Kreis betreten oder in den duftenden Rauch eindringen könne, er wirke wie ein Bann gegen übelwollende Geister. Dann setzte ich mich auf den kühlen Stein. Die alte Frau erhob sich und wandte sich nach Osten. Die Haut hing ihr in Falten von Armen und Schenkeln, ihr Bauch sah aus wie ein halb leerer Ballon, und ihre Brüste hingen schwer an ihr herunter. Doch als sie nun die Hände der aufgehenden Sonne entgegenstreckte, strahlte sie etwas Kraftvolles aus. Noch während sie die Arme hob, brach gelbes Licht durch die Baumstämme und fiel auf ihr Gesicht. Wärmte sie. Kiefernrauch stieg auf und wurde dichter, legte sich um sie, grau in der Dämmerung.

Ich zitterte im Morgenlicht, als sie auf Cherokee zu singen begann. Doch war es eine ältere Form als die, die Aggie und sie gewöhnlich sprachen, und sie sangen es auf eine feierliche, an- und abschwellende Weise. Ich legte die Hände flach auf den Boden, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, als ihre Worte zusammen mit dem Rauch über mich hinwegstrichen, auf und ab, auf und ab. Die Welt schien sich unter meinen Händen zu wiegen wie die Wellen des Ozeans, und doch wusste ich, dass sie sich nicht bewegte. 

In der Kälte zog sich meine Haut so sehr zusammen, dass sie schmerzte, als wäre ich in einen eisigen Gebirgsbach getaucht. Rauch stupste mich an, füllte wirbelnd den Schutzkreis. Mir schossen die Tränen in die Augen, liefen mir über die Wangen, tropften auf meine Brust. Das ist nur der Rauch, sagte ich mir, nur der Rauch. Aber tief drinnen in mir wusste ich, dass es etwas anderes war, etwas Größeres, und Beast wusste es auch, die in mir kauerte, ganz hinten in meinem Bewusstsein, den Kopf auf den Pfoten, die todbringenden Zähne verborgen. 

U ni lisis Worte hatten einen eigenen Rhythmus, ein eigenes Leben, sie waren uralt und mächtig und voller Erinnerungen an die Vergangenheit. Als der Gesang zu Ende war, ließ sie die Arme fallen. Nichts als das leise Flüstern des Bayou war zu hören. Mein Gesicht war ganz salzig, die Haut spannte; die frischen Tränen, die darüber rannen, brannten. 

Sie öffnete den perlenbestickten Beutel, der um ihren Hals hing, entnahm ihm mit der linken Hand einen Esslöffel voll Tabak. Mit ihrer Rechten fügte sie weitere Kräuter hinzu, während Aggie mir ihre Namen nannte. »Salbei zur Reinigung. Mariengras für Leben und Freude.« 

Den Namen des letzten Krautes sagte Aggie nicht laut. Vielleicht hatte es keine gebräuchliche Entsprechung. Oder es gehörte zu dem Geheimnis des Rituals, und niemand außer ihr kannte es. Die alte Frau rollte die Kräuter zu einer Art dicken Zigarre, die sie mit etwas, das aussah wie ein Hanfband, zu einem Räucherbündel umwand. Daran hielt sie einen brennenden Zweig aus dem Feuer, bis die Kräuterrolle brannte und rauchte. Sie ließ den Zweig zurück ins Feuer fallen und stand auf. Dann gab sie das Räucherbündel an Aggie weiter, die es kniend in Empfang nahm, fast als wolle sie ihr huldigen. 

Gemächliche Kreise beschreibend, beräucherte sie die Luft um ihre Mutter. Die alte Frau schwieg mit halb geschlossenen Augen und heiterem Gesichtsausdruck. Langsam drehte sie sich, die Füße ebenso langsam hebend und wieder aufsetzend wie bei einem Tanz oder der gemessenen und graziösen Kampfkunst des Tai-Chi. Ihre Mutter hielt ihre Zöpfe in die Höhe, und der Rauch legte sich um sie wie eine lebendige Schlange, berührte sie, wand sich spiralförmig höher, um ihre Beine, ihren Rücken, ihren Bauch, zärtlicher als die Hand eines Geliebten. Und während der Rauch sie umschlang, wurden die Falten in ihrem Gesicht weicher, ein leichtes Lächeln erschien auf ihren Lippen, und sie seufzte, als würde ein ständiger Schmerz für kurze Zeit nachlassen. Als es genug war, setzte sich U ni lisi, die Augen geschlossen, kaum wahrnehmbar atmend. 

Aggie hielt mir das Bündel hin und wandte sich ab. Ich kam mir ungeschickt vor, als ich das Räucherbündel nahm. Ich kniete mich hin und konzentrierte mich auf den Rauch, der in der stillen Luft aufstieg und über ihren Körper strich wie der Finger Gottes. Sie hob ihr Haar, und ich hielt das Bündel so, dass der Rauch hindurchströmen konnte. Ich drehte mich und sie ebenfalls, ein Bein anhebend, damit der Rauch die Hinterseite ihres Oberschenkels berühren und sich über ihr Gesäß winden konnte. Als jeder ihrer Körperteile vom Räucherrauch gesegnet war, öffnete sie die Augen und lächelte. Doch ihr Blick schien in die Ferne gerichtet zu sein. 

Mit einer langsamen Geste zeigte Aggie auf ihre Mutter, und ich reichte der alten Frau das Räucherbündel. Dann wandte ich mich, wie sie beide vorher, zur Seite und schloss die Augen. Der warme, duftende Rauch wand sich von meinen Knöcheln hoch, und ich atmete ihn ein. Und drehte mich ein wenig, dann noch einmal. Hob die Arme. Bewegte mich mit dem Tanz des Rauches. 

»Halte dein Haar hoch, Dalonigi i Digadoli.« Mein ganzer Körper erschauerte beim Klang dieser Worte, als ich sie richtig ausgesprochen hörte, die geflüsterten Silben der Sprache des Volkes, der Cherokee. »Halte dein Haar hoch.« 

Ich schluchzte auf, heftig. Mit tränenüberströmtem Gesicht hob ich mein Haar an. Aggies Mutter ging langsam um mich herum, das Räucherbündel hob und senkte sich, der wohlriechende Rauch berührte meine Haut, strömte durch mein Haar, den langen Schleier, durch meine gespreizten Finger, immer und immer wieder. Der Rauch schlängelte sich meine Beine hoch, über meinen Bauch. Er strich über meinen Rücken, berührte mein Gesicht, so zart, als würde er von meinen Tränen kosten. Ich atmete seinen Duft ein, sog ihn tief in mich hinein. Meine Lunge bebte. Die Welt geriet kurz ins Taumeln, dann war sie wieder ruhig. Mein Herz stolperte und wurde langsamer, fand einen Rhythmus, der älter war als die Erinnerungen der Menschen. Ich schloss die Augen und atmete. Atmete einfach nur. Während das Wasser im nahen Bayou dahinfloss, ein beinahe lautloses, uraltes Lied sang. 

»We sa«, flüsterte eine leise Stimme. »Zeit zu gehen, we sa.« Katze. Luchs. Eines meiner Tiere. Es war mein Vater, der meinen Namen sagte, seine Stimme echote in meiner Erinnerung, wie vor so langer Zeit. Ich öffnete die Augen und sah, dass der Schutzkreis geöffnet war und U ni lisi in das Wasser des Bayou stieg, und dann Aggie. Ich folgte ihnen über das dunkle, glitschige, lehmige Ufer an den Rand des Wassers und in den Bayou, wo schwerer Schlamm an meinen Knöcheln sog. Hier war das Wasser klarer, nicht so stark getrübt von den Folgen des Hurrikans, sodass ich sehen konnte, wie sich meine Füße in den schwarzen Morast drückten. 

Mir fiel ein, dass ich beten müsste, aber die Worte und rituellen Gebete, die Aggie mir beigebracht hatte, waren wie weggeblasen. Statt ihrer kamen mir ganz von allein andere Worte über die Lippen. »Ich erbitte Weisheit und Stärke im Kampf und Reinheit des Herzens, des Geistes und der Seele.« Damit beugte ich die Knie und tauchte ein in das Wasser. Dunkel schloss es sich über mir, schwappte träge an meine Haut, kühl und nass, der Schoß der Welt. 

Sieben Mal tauchte ich auf und wieder hinein, und jedes Mal sagte ich mein Gebet. Als ich das letzte Mal hochkam, waren Aggie und U ni lisi bereits am Ufer und zogen sich wieder an. Die Sonne schwebte über dem Horizont. Und ich fühlte mich leer und leicht und so … frei. 

Ich stapfte durch den tiefen Grund, aus dem Wasser und über das schwarze, lehmige Ufer. Ich schüttelte die Füße, aber als ich hinuntersah, stellte ich erstaunt fest, dass kein Matsch an mir klebte. Doch vielleicht hätte mich das auch nicht erstaunen sollen. 

Schnell zog ich mich an. Immer noch schweigend löschten wir das Feuer mit Wasser aus dem Bayou und stocherten in den Resten der Kohlen, bis sie kalt waren. Dann gingen wir drei in einer Reihe nebeneinander zurück zum Auto und fuhren davon.
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Würde Little Evan auch so knacken?

Ich rief einen nebenberuflichen Taxifahrer an, von dem ich mich manchmal fahren ließ, und erwischte Rinaldo gerade, als er sich nach seiner Nachtschicht in der Fabrik in die Falle hauen wollte. Er war ziemlich schnell da; ich war erst ungefähr zwei Kilometer weit gekommen, trottete auf meinen Flip-Flops vor mich hin, die Hände in den Taschen meiner weiten Hose und schwitzte bereits jetzt am frühen Morgen. Er hielt mit seinem strahlend gelben Bluebird-Taxi am Straßenrand und hängte den Oberkörper aus dem Fenster. »Sie sehen aus wie etwas, das die Katze angeschleppt hat.« 

Eigentlich war der Spruch nicht so witzig.

Trotzdem kletterte ich laut lachend auf den Beifahrersitz, was Rinaldo, der mich für ein Partygirl hielt, das nach wilden Nächten öfter einen Fahrer brauchte, vermutlich meiner aufgekratzten Stimmung zuschrieb. Ich schlug die Tür zu und legte den Sicherheitsgurt an. Währenddessen wendete er mit knirschenden Reifen und steuerte langsam die gepflasterte Straße an. Schlau lächelnd warf er mir einen Seitenblick zu. »Hungrig?« 

»Ausgehungert. Wo bekommt man hier in der Nähe etwas zu essen? Ich könnte einen Büffel verschlingen.« 

»Wenn ich so viel wie Sie essen würde, wäre ich fett wie ein Schwein. Nicht weit von hier gibt es einen Bojangles’. Ist Hühnchen recht?« 

»Solange es frittierte Proteine sind, bin ich glücklich.« Mein Magen bekräftigte meine Worte mit einem Knurren. Ich aß während der Fahrt und verdrückte drei Cajun-Brustfilet-Sandwiches, zwei Ei-Käse-Sandwiches, ein Wurst-Sandwich und drei Portionen Kartoffelküchlein und spülte alles mit einem Riesenbecher süßen Eistee hinunter. Rinaldo spendierte ich auch ein Sandwich und ließ ihn mir beim Essen zusehen, was ihm offenbar immer großes Vergnügen bereitete und mich nichts kostete. Besser, ich hielt mir meinen Fahrer für den Notfall gewogen. Das Essen tat gut. Mein Bauch wölbte sich unter dem dünnen Stoff meines T-Shirts. Den Rest der Fahrt lehnte ich mich träge zurück und döste, während Rinaldo Zydeco-Musik im Radio hörte und mit den Fingern die afrikanischen Rhythmen auf das Steuer trommelte. Ich gab ihm dreißig Dollar, unseren Standardtarif, und betrat das Haus gerade in dem Moment, als Molly und die Kinder die Treppe herunterkamen. Angelina rieb sich die Augen mit ihren kleinen Fäusten. 

»Morgen, Tante Jane.« Sie streckte die Arme hoch, und obwohl Molly ihr immer wieder sagte, dass sie zu groß sei, um ständig herumgetragen zu werden, hob ich sie auf meine Hüfte und zerzauste ihr das Haar. Sie roch nach Schlaf und Kopfkissen und Sicherheit. »Bist du mit den Frauen schön geschwommen?« 

Molly und ich sahen uns über Angies Kopf hinweg an, während wir die Kinder in die Küche manövrierten. Sie betrachtete mein feuchtes Haar. Ich nickte. Molly versuchte, sich ihre Reaktion auf diese erneute Demonstration der seltenen und mächtigen Gabe ihrer Tochter nicht anmerken zu lassen – einer Gabe, die sie mit allen Mitteln vor den Medien und der Regierung geheim zu halten versuchte. »Süße, woher weißt du, dass Tante Jane schwimmen gegangen ist?« 

»Weil sie es getan hat. Und sie waren alle nackt.« Angie gähnte mit weit aufgerissenem Mund und zerknautschtem Gesicht. »Mama, wir können noch nicht nach Hause. Tante Boadacia und Tante Elizabeth kämpfen gegen ein großes, böses hässliches Etwas, das gestern Abend in ihrem Kreis aufgetaucht ist. Es war lila und rot und hatte lange Zähne und wollte sie fressen. Deswegen sagt Tante Boadacia, dass wir wegbleiben sollen, weil es Little Evan fressen würde. Mama, würde Little Evan auch so knacken? So wie die Rehknochen, die Tante Jane heute Morgen zerbissen hat?« 

Molly schloss die Augen und bewegte die Lippen, als betete sie, vielleicht um Führung oder Schutz für ihre begabten Kinder. Vielleicht fluchte sie auch still. Ich konnte nicht anders: Ich musste lachen und drückte Angie. 

Mollys Schwestern, von denen einige ebenfalls Hexen und andere ganz normale Menschen waren, besaßen einen Laden in der Nähe von Asheville: Seven Sassy Sisters’ Herb Shop and Café. Die Geschäfte gingen gut, sowohl vor Ort als auch im Internet. Es wurden Kräutermischungen in größeren Gebinden und grammweise verkauft, und im Laden selbst wurden zusätzlich erlesene Tees, Kaffeespezialitäten, Frühstück, Brunch, täglich Mittagessen und am Wochenende auch Abendessen serviert, vor allem Fisch und vegetarische Speisen, die Mols älteste Schwester Evangelina Everhart zauberte, eine Wasserhexe, Professorin und Dreisterneköchin. Ihre Schwester Carmen, eine Lufthexe, frisch verwitwet und frischgebackene Mutter, führte die Bücher und kümmerte sich um die Warenbestellungen. Die beiden anderen Hexenschwestern, die Zwillinge Boadacia und Elizabeth, führten den Kräuterladen, während die beiden Menschen, Regan und Amelia, im Café bedienten. 

Boadacia und Elizabeth, die jüngsten und abenteuerlustigsten der Truppe, probierten immer neue Anrufungen und Zauber aus und brachten sich nicht selten damit in Schwierigkeiten. Dieses Mal, so schien es, hatten sie einen kleineren Dämon in den Schutzkreis eingeschlossen, ohne zu wissen, wie sie ihn wieder loswerden sollten. 

Normalerweise versuchten sie erst alles, um selbst mit dem angerichteten Schlamassel fertigzuwerden, bevor sie die Kavallerie, respektive ihre älteren Schwestern, riefen. Ich konnte mir vorstellen, was es für eine Aufregung gegeben hatte, als sie Evangelina gebeichtet hatten, dass sie schon wieder Mist gebaut hatten. Die Älteste der Schwestern war meist diejenige, die ihnen aus der Patsche half, und ihre Strafpredigten waren legendär, wurden aber gewöhnlich von den Zwillingen ignoriert. 

»Angie, woher wusstest du, dass Tante Jane heute Morgen schwimmen gegangen ist?« Molly setzte Little Evan in den Kinderhochstuhl, der auf einmal an meinem Esstisch aufgetaucht war, zusammen mit meinen Gästen. »Hast du es geträumt? Oder warst du wach und hast es nur gedacht?« 

Angie zuckte die Achseln, während ich sie auf ihren Stuhl setzte. Der Tisch ging ihr fast bis zum Kinn. »Ich will Haferbrei, so wie Tante Jane ihn macht.« 

»Es ist wichtig, Schatz«, sagte Molly. »Woher weißt du solche Dinge?« 

»Ich weiß sie einfach. Ich sehe Tante Jane ganz oft. Aber manchmal auch andere Leute. Und manchmal redet Tante Elizabeth in meinem Kopf zu mir. Darf ich Haferbrei haben?« 

Mollys Mund wurde zu einem dünnen Strich. Ich wusste, was das bedeutete. Visionen und Gedankensprache waren neue und beunruhigende Beweise für die Kräfte ihrer Tochter. Eigentlich hätten sie sich nicht vor ihrem sechzehnten Lebensjahr herausbilden dürfen. Doch als sie so ungestüm und viel zu früh zutage getreten waren, hatten Big Evan und Molly sie mit magischen Fesseln belegt, die sie eigentlich in Schach hätten halten sollen. 

»Ich kümmere mich darum«, sagte ich und meinte den Haferbrei. Ich suchte nach dem richtigen Topf, stellte das Gas an und begann, den Brei genau so zuzubereiten, wie es mir meine Hausmutter vor langer Zeit beigebracht hatte. Während das Wasser für die Flocken und den Tee heiß wurde, drückte ich auf den Lichtschalter und stellte fest, dass wir wieder Strom hatten. Ich steckte den Stecker des Kühlschranks ein und drehte die Klimaanlage auf für hiesige Verhältnisse geradezu bibberkalte dreiundzwanzig Grad herunter. Anschließend machte ich eine Runde durch das Haus, um alle Fenster zu schließen. Drinnen waren es bereits schweißtreibende neunundzwanzig Grad. Welch ein Glück, dass es Klimaanlagen gab. 

Während meine Gäste aßen, fragte ich Molly: »Warum sollte das große, böse, hässliche Etwas Little Evan fressen?« 

Molly fasste sich an das Ohr und warf einen warnenden Blick auf ihre Kinder, um mir zu verstehen zu geben, dass sie große Ohren machten und sie nicht offen sprechen konnte. »Manche Dinge finden, dass X- und Y-Chromosomen von Hexen besonders lecker sind.« 

X- und Y-Chromosomen von Hexen: Damit meinte sie das, was Little Evan zu einer männlichen Hexe, oder wie einige sagen, zu einem Hexer machte. Ich nickte. Dämonen fraßen gerne männliche Hexenkinder. Autsch. 

»Komosos sind lecker«, wiederholte Angie, um die Worte auszuprobieren. »So wie Tante Jane Reh lecker findet. Würde Little Evan auch so knacken?« So leicht ließ Angie sich nicht ablenken. 

Ich grinste und goss das heiße Wasser über die Teeblätter, ein starker grüner Gunpowder, der für einen ordentlichen Koffeinkick sorgte. »Vermutlich. Aber wir lieben den kleinen Evan.« Als sie mir ins Wort fallen wollte, sagte ich: »Sogar Beast liebt Evan. Aber wir wollen doch nicht über Beast und große, böse, hässliche Etwasse reden, oder?« 

»Noch nicht mal mit Onkel Ricky-Bo? Weil er es nämlich sicher gern wissen würde.« 

»Vor allem nicht mit Ricky-Bo«, sagte ich trocken. »Er ist viel zu neugierig. Und da wir gerade von Mister Neugierig reden: Ich muss ins NOPD und noch ein paar Nachforschungen anstellen. Kommst du heute hier alleine klar, Mol?« 

»Wir haben Strom, und Kleider und die stinkenden Windeln, die sich auf der Veranda türmen, kann ich drüben bei Katie in die Waschmaschine stecken. Kein Problem.« Molly glaubte fest daran, dass Einwegwindeln das gefährlichste Produkt waren, das je erfunden wurde, daher durften sie nur in Notfällen zum Einsatz kommen. Sie benutzte alte Tücher und altmodische Nadeln. Bevor ich fragen konnte, wer dann auf die Kinder aufpasste, lächelte sie, ohne mich anzusehen, in ihre Teetasse und sagte: »Bliss passt auf sie auf.« Angie war nicht die einzige Reinblütige, die gelegentlich Gedanken lesen konnte. 

Nach einer langen Dusche, um mir den Geruch des Bayou herunterzuwaschen, flocht ich mein Haar zu vielen kleinen Zöpfen mit Perlen, die beim Gehen hübsch klickten, zog mich an und machte mehrere Anrufe, auch wenn ich zu dieser frühen Morgenstunde nur Nachrichten auf dem Band hinterlassen konnte. Ich gab den Kindern ein Küsschen, schnallte mir Beasts Tasche um die Hüften, vergewisserte mich, dass sowohl Handy als auch Kamera aufgeladen waren, band meine Zöpfe im Nacken zusammen, startete Mischa und röhrte in die Stadt. 

Mein erster Halt war Audubon Park, am Audubon-Trail-Golfplatz, einem der Orte in der Stadt, wo es in der Vergangenheit immer wieder Angriffe von jungen Rogues auf Menschen gegeben hatte, und der einzige, den ich mir bisher noch nicht näher angesehen hatte. Der letzte aufgezeichnete Angriff hatte 2001 stattgefunden, und ich fand schnell heraus, warum. In diesem Jahr war der Golfplatz neu gestaltet worden, und damit gab es dort keinen Platz mehr, der sich für einen Friedhof geeignet hätte. Diesen Park konnte ich nun von meiner Liste streichen. Damit blieben nur noch zwei Orte, was ich sehr beruhigend fand. Ich gab Gas und steuerte das NOPD an. 

Für mich waren immer noch viele Fragen offen. Vielleicht fand sich in den Akten über die Geschichte der Vampire etwas über den letzten Krieg. Und ich wollte sehen, ob ich nicht herausfinden konnte, was ein devoveo war. Innara hatte das Wort gestern erwähnt. Es schien etwas mit dem Wahnsinn junger Rogues zu tun zu haben. Und gerade jetzt machten wahnsinnige junge Rogues New Orleans unsicher. Außerdem wollte ich mich näher mit den Söhnen der Dunkelheit befassen. Zweimal war ich nun schon über sie gestolpert. Falls sie in irgendeiner Verbindung zu den jungen Rogues standen, musste ich es wissen. Und dann waren da noch die Hexen, die ich auf der anderen Straßenseite zu einem Pentagramm aufgestellt gesehen hatte. Was hatten sie mit alledem zu tun? Aus dem simplen Auftrag, einen gesetzesbrecherischen Vamp zu finden, war mittlerweile eine verwirrende Ermittlung in der Geschichte und Politik der Vamps geworden. 

Die Schwüle lag wie eine feucht-warme Decke auf meinem Gesicht, und unter mir schnurrte Mischa wie Beast im Schlaf. Die Welt raste an mir vorbei, und ich fühlte mich friedlich, ausgeruht und seltsam ruhig, trotz des Schlafmangels. Das, was ich gerade empfand, war Heiterkeit. Ich war mir dieses Gefühls ziemlich sicher, auch wenn ich es noch nie zuvor empfunden hatte. Ich rechnete nicht damit, dass es anhielt. Zynisch, aber wahr. 

Ich parkte vor dem Gebäude des NOPD, trug mich wieder an der Anmeldung ein und wartete, bis der bewaffnete Wachmann meinen Ausweis begutachtet und seinen Anruf gemacht hatte. Dieses Mal holte Rick mich ab. 

Wie bei meinem letzten Besuch war er in Zivilkleidung, allerdings nicht in Jeans, T-Shirt und Stiefeln wie in der Zeit, als er undercover gearbeitet hatte. Heute trug Rick eine schwarze Hose, eine schwarze Jacke und ein weißes Button-down Hemd. Und eine Krawatte. Ich grinste. Auf der Krawatte tollten kleine orangefarbene Kätzchen auf aquamarinblauem Hintergrund. 

»Ja, ich weiß. So tief bin ich gesunken.« Er stemmte die Hand in die Hüfte, wobei unter der Jacke eine 9-Millimeter in einem Schulterholster hervorlugte, und schnippte mit den Fingern gegen die anstößige Krawatte. »Meine Nichte hat sie mir geschenkt.« 

»Sieht … süß aus.« 

Er lachte. Es klang atemlos, entrüstet. »Mein Captain hat sich mich gestern wegen des Dresscodes vorgeknöpft. Man lässt mich jetzt, da ich nicht mehr undercover arbeite, keine Jeans mehr tragen. Also musste ich mir neue Sachen kaufen. Die Krawatte ist meine Rache. Er hasst sie.« Er zupfte an Hose und Jacke. »Wissen Sie, wie lange es her ist, seit ich solche Klamotten getragen habe? Katholische Schule, von der ersten bis zur sechsten Klasse. Ich musste shoppen gehen.« Er guckte gequält. »Aber niemand hat herausgefunden, was das auf der Krawatte bedeuten soll. Wie du mir, so ich dir, verstehen Sie?« Er grinste mich an und der kleine schiefe Zahn in der unteren Reihe war zu sehen. Er war einfach viel zu gut aussehend, verdammt. »Ich habe noch eine mit Schweinen drauf.« 

Der lockere Business-Look stand ihm gut. Aber Rick LaFleur würde wahrscheinlich in allem gut aussehen. Oder in nichts. »Sie sind wohl nicht der Typ, der die andere Wange hinhält, was?« 

»Eher nicht. Was die Garderobe angeht, ist das echte Leben kein Spaß. Aber es hat auch etwas Positives. Meine Mutter ist überglücklich, dass ihr aus der Art geschlagener Sohn nun doch kein Gauner ist. Wenn sie mal nicht sauer auf mich ist, weil ich es vor ihr verheimlicht hatte.« 

Meine Brauen wanderten höher. »Nicht einmal Ihre Mutter wusste, dass sie ein Cop sind?« 

Er hob eine Schulter in einer »Was soll ich sagen?«-Geste. »Mom kann nichts für sich behalten.« 

Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung habe, wie es ist, eine Mutter zu haben. »Also. Lassen Sie mich rein, oder muss ich hier draußen bei den Schwindlern und Gaunern bleiben, zu denen Sie ja nun nicht mehr gehören?« 

»Ich nehme an, Sie wollen noch mal die Hokuspokus-Akten sehen. Kommen Sie rein. Sie sind doch nicht bewaffnet, oder?« 

»Keine Schuss-, keine Stichwaffen.« Ich gab ihm die Hüfttasche, die nicht schwer genug war, um eine Waffe darin zu vermuten. Er machte sich auch nicht die Mühe, sie oder mich zu durchsuchen. Durch den Metalldetektor kam ich ohne Alarm. 

Mit leise klickenden Perlen folgte ich ihm. In Raum 666, tief unten im NOPD, angekommen, warf er die Schlüssel des Aktenschrankes auf den Tisch, hob einen Finger zum Abschiedsgruß und schloss mich in der winzigen Zelle ein. Bevor ich etwas rufen konnte, war er weg, und wieder stand ich ohne Telefon da, um ihn anzurufen, damit er mich befreite. Mir fiel ein, dass ich hier unten in der Falle saß, falls ein Feuer ausbrach, oder die ganze Nacht ohne Nahrung und Wasser wäre, falls Nick mich vergaß. Doch die Tür war weder aus Stahl, noch vergittert, und die Scharniere leicht zu erreichen. Mit einem stabilen Stück Holz oder Metall konnte ich die Zapfen herausklopfen oder -brechen und mit ein wenig von Beast geliehener Kraft die Tür herausreißen. Aber das nächste Mal würde ich ein Fresspaket hierher mitnehmen. 

Da ich mit dem Ablagesystem nun schon vertraut war, suchte ich den Schlüssel mit der Aufschrift 666–OV heraus, öffnete den Schrank mit den Vampakten und begann, nach Aufzeichnungen über ihre Geschichte und insbesondere nach Informationen über devoveo zu suchen. Stattdessen fand ich die Personalakte eines gewissen Beinahe-Rogues namens Bethany. Viel stand allerdings nicht drin – offenbar hatte Bethany sich hier in der Stadt des Jazz nicht gerade ins Rampenlicht gedrängt. 

Es gab keine Fotos von ihr, aber irgendjemand hatte die Hierarchie der Vampclans in den Siebzigern aufgeschlüsselt. Ganz unten waren Bethany und Sabina Delgado y Aguilera, die Priesterin der Vamps, als clanlos vermerkt. Da war es wieder, dieses Wort. Interessant. Ich nahm mir vor, mich weiter umzuhören, was es zu bedeuten hatte, denn eine einzelne Person war keine verlässliche Quelle, nicht, wenn es um Informationen über Vamps ging. 

Sowohl Sabina als auch Bethany hatte ich in Aktion gesehen und konnte sagen, sie waren sehr unterschiedlich. Bethany war verrückt, Afrikanerin und erfüllt von einer eisigen Schamanenmagie, wie ich sie bisher noch nicht erlebt hatte. Sabina war Südeuropäerin, nonnenhaft und geistig gesund. Das Einzige, das sie gemeinsam hatten, war Macht. Viel Macht. 

Ich machte Fotos von der Akte, um sie später herunterzuladen, und stellte einen Klappstuhl vor den Aktenschrank, um ihn nun methodisch zu durchforsten, und fand auch schnell etwas, auf das ich vorher nicht gestoßen war: einen roten Ordner mit der Aufschrift Legenden. Darin waren mehrere unbestätigte Berichte über Vamps, allesamt ohne Quellenangabe, von bezahlten Informanten und Blutjunkies, die einen Entzug hinter sich hatten und nun versuchten, clean zu bleiben. Der Ordner war von demselben Zigarettenraucher wie die anderen zusammengestellt, und anschließend hatte ihn Jodi in der Hand gehabt.

Vieles von dem Zeug war total verrückt – Dinge, die ich beruhigt wieder aus der Hand legen konnte und solche, von denen ich wusste, dass sie nicht wahr waren –, doch schließlich stieß ich auf einen Hinweis, der die Söhne der Dunkelheit betraf. So hatte Bethany die Vamps bezeichnet, die sie gewandelt hatten. Angeblich waren diese Söhne die ersten Vamps in der Geschichte. Die allerersten. Und unter Blutjunkies hieß es, sie würden nach der Wandlung nur einige wenige Tage im Wahnsinn verharren, nicht zehn Jahre. Irgendwie hatten sie es geschafft, den Heilungsprozess zu beschleunigen. Mindestens einer von ihnen war angeblich immer noch am Leben, nicht verrückt und hatte den USA innerhalb der letzten zehn Jahre einen Besuch abgestattet, als Gast des Pellissier-Clans. Möglicherweise stimmte es nicht, aber immerhin war Bruiser bei der Erwähnung der Söhne bleich geworden. Ich hatte keinen Schimmer, ob irgendetwas davon mit dem Vamp zu tun hatte, den ich jagte, doch er erschuf diese jungen Rogues schon seit langer Zeit. So gut wie alles konnte der entscheidende Hinweis sein, der mich zu ihm führte. 

Ich zog einen Block aus der Hüfttasche und machte mir Notizen über jeden Anhaltspunkt, der mir helfen konnte, den Schöpfer der Rogues zu finden, dann aber auch, was ich schlicht interessant fand oder was meine Ermittlungen in eine neue Richtung lenken konnte. Dabei stieß ich auf eine Stelle über den Blutrausch – ein Thema, das mich seit gestern Nacht beschäftigte –, doch die Quelle war angeblich zweifelhaft. Ein Blutjunkie hatte Folgendes zu Protokoll gegeben: »Der Desmarais-Clan ist total ausgetickt und hat die Hälfte der Diener und alle Sklaven getötet. Ich bin gerade noch so mit dem Leben davongekommen.« Doch da keine Leichen gefunden worden waren, war der Bericht ad acta gelegt worden. Wie so viele Berichte in diesem Raum. 

Ich sah auf mein Handy, um zu sehen, ob mich jemand angerufen hatte, doch dann fiel mir wieder ein, wo ich war. Bevor ich aus dem Haus gegangen war, hatte ich auch Bruiser auf die Mailbox gesprochen. Ob er mittlerweile zurückgerufen hatte, würde ich erst erfahren, wenn ich hier raus war. 

Ich legte die Akte zurück, suchte nun gezielt nach roten Ordnern und fand auch einen schmalen mit Polizeiberichten, die in der charakteristischen Handschrift der Zigarettenraucherin verfasst waren, die gegen die Vamps und in der Sache der verschwundenen Hexenkinder ermittelt hatte: Detective Elizabeth Caldwell. 

Darin befand sich auch ein Dutzend kleiner Papierschnipsel mit Begriffen, Namen und Fragen, die alle nach altem Rauch rochen. Zuerst ergaben sie keinen Sinn, doch dann fand ich eines, auf dem stand: Nach einigen Schlucken Hexenblut war der devoveo fast eine Stunde wieder bei Verstand. Auf einem anderen war zu lesen: devoveo: der Fluch der Mithraner. Und: junger Rogue: der Verfluchte. 

Ich hielt die beiden Schnipsel in der Hand, mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie mir etwas Wichtiges mitzuteilen hatten, doch mein Gehirn war nicht in der Lage, es zu erkennen. Deshalb schrieb ich die Texte ab und fuhr mit meiner Suche fort. 

Ich wollte noch mehr über Caldwells Ermittlungen wissen und erinnerte mich an Ricks Schlüsselbund. Daran befanden sich keine Schlüssel für die Tür. Aber einer, der mit 666–OW gekennzeichnet war. Den steckte ich in das Schloss des Schrankes, den ich das letzte Mal nicht hatte öffnen können. Mit einem metallischen Laut lockerten sich die Schubladen, und die oberste sprang ein Stück hervor. Die Ordner darin waren rot. Jeder einzelne von ihnen. Ich zog die Schublade auf und ließ die Finger über die Reiter wandern. Eine Akte über hiesige Hexen, zusammengestellt von Elizabeth Caldwell. Und eine, auf der stand: devoveo. Mit Berichten über junge Rogues, die auch Hexen gewesen waren. Was unmöglich war. Vamps konnten Schamanen werden, aber nicht Hexen. Doch sie arbeiteten, dessen war ich mir mittlerweile ziemlich sicher, mit Hexen zusammen. Auch das war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. 

Ich ließ mich mit ein paar Akten am Tisch nieder und verbrachte eine weitere Stunde mit dem Versuch, einen roten Faden in Elizabeth Caldwells Ermittlungen zu finden, bis mich der Durst zwang, alles wieder einzuräumen, abzuschließen und wieder gegen die Tür zu hämmern. Schließlich hörte ich das Schloss klicken, die Tür öffnete sich und Rick erschien, das Gesicht hinter zwei Getränkedosen. »Tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, dass es da drinnen kein Telefon gibt. Coke als Friedensangebot?«

Mit der Hüfte gegen den Türrahmen gelehnt, zog ich den Deckel auf und trank. Trocken sagte ich: »Und eine Toilette gibt es auch nicht«, um dann ohne Übergang anzuschließen: »Wer ist Elizabeth Caldwell?« 

Rick hatte seine Reaktionen gut im Griff, denn er machte sofort ein ausdruckloses Cop-Gesicht. »Sie war eine gute Polizistin, die 1990 im Dienst getötet wurde. Von unbekannten Vamps. Außerdem war sie Jodi Richouxs Tante.« 

Ich überlegte fieberhaft. Jodi hatte mich auf die roten Ordner hingewiesen, Elizabeths Ordner. Jodi hatte außer Freundschaft noch einen anderen Grund, meine Gesellschaft zu suchen. Alles deutete darauf hin, dass Jodi insgeheim die Ermittlungen ihrer Tante weiterführte, der Tante, die von Vampiren getötet worden war … Und ich hatte Jodi Zutritt zum Vamphauptquartier verschafft, ich hatte Kontakte zu Vamps. Sie benutzte mich. 

Ich weiß nicht, warum der Gedanke mich kränkte. Es war ja nicht so, als wären wir Busenfreundinnen. Trotzdem tat es weh. 

Rick schien meine Reaktion nicht zu bemerken. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich bringe Sie nach draußen.« 

Schweigend gingen wir die Treppe hoch, und Rick ließ mich Halt an der Damentoilette machen, wo ich allerdings keine Zeit damit verlor, die Fotos zu mailen, sondern stattdessen meine Mailbox durchsah. Eine Nachricht war von Bruiser. Unerwartete Erleichterung überkam mich. Falls gestern tatsächlich Vamps dem Blutrausch verfallen waren, hatte er es überlebt. Er klang milde, sachlich und erstaunlich hilfsbereit, denn eigentlich hatte ich gar nicht erwartet, mit meiner Bitte auf offene Ohren zu stoßen. 

Wieder auf dem Hauptgang, steckte Rick die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose und fragte beiläufig: »Also. Haben Sie Lust, mit mir am Samstag zu Abend zu essen? Ich lade Sie ein.«

Ein heißer Schauer durchrann mich. Ein Date? Das klang ganz nach einem Date. Wenn er einlud und so. Es war Jahre her, seit ich richtig verabredet gewesen war. Und am Samstag war der Vollmond erst drei Tage vorbei. Beast wäre immer noch … liebeshungrig. Ich schluckte und wurde vermutlich sogar rot, hoffte aber, dass er es bei meiner kupferfarbenen Haut nicht sah. »Äh. Dann müsste ich diesen Auftrag eigentlich erledigt haben. Klar. Vielleicht um acht?« 

Er nickte, senkte den Kopf und sah zu mir hinauf. »Bikes. Burger. In Ordnung?« 

»Einverstanden.« Das klang, als könnte es lustig werden. Und ich hatte Besuch, musste mir also keine Gedanken über peinliche Verabschiedungen oder enttäuschte Erwartungen machen. »Äh … dann um acht also.« 

Rick nickte mir zu, verabschiedete sich wieder mit einem Finger winkend und verschwand wieder in den Tiefen des NOPD. Oh nein. Ich hatte ein Date. Ich klappte mein Handy auf, um den wichtigsten Anruf zu erwidern, den ich, während ich unten im Hokuspokus-Raum gewesen war, erhalten hatte. Er antwortete nach dem ersten Klingeln. »George Dumas.«

Ich schwang mich auf meine Maschine und setzte den Helm auf. »Jane. Man hat mir für Sie die Erlaubnis erteilt, den offiziellen Vampfriedhof zu betreten.« Nicht zu verwechseln mit der Grabstätte, wo ich den weiblichen Rogue neulich Nacht getötet hatte. 

»Ja. Wann?« 

»So bald wie möglich.« 

»Bin schon unterwegs.« 

Als ich auf der Karte die Orte markiert hatte, an denen Angriffe von jungen Rogues gemeldet worden waren, hatten sich drei Zentren ergeben, eines davon im Umkreis von drei Kilometern um den Vampfriedhof. Deshalb wollte ich mich jetzt dort ein wenig umsehen. 

Es wurde aufgelegt. Unser Bruiser war kein Mann vieler Worte. Aber ein Mann wirklich guter Küsse, vor allem auf dem Boden einer Limousine. Eine unangenehm-kribbelige Wärme durchströmte mich. Ich war an einem Blutdiener interessiert. Interessiert wie bei interessiert. Und Bruiser schien recht interessiert an mir zu sein. Die Überwachungsanlage des Friedhofs hätte er ebenso gut von Leos Haus aus ausschalten können. Benutzte er die Alarmanlage etwa nur als Vorwand, um mich wiederzusehen? Die kratzige Wärme breitete sich weiter aus, stachelig und unerträglich. Oh ja, ich war interessiert. 

Und trotzdem war ich am Samstag mit einem anderen Mann verabredet. Einem atemberaubend gut aussehenden Menschen, der für romantische Verwicklungen eine sehr viel bessere Wahl war als der Blutdiener des Meisters der Stadt. Früher hatte ich Rick für einen Womanizer gehalten, aber das war damals, als er noch undercover gearbeitet und ich ihn nicht wirklich gekannt hatte.

Über Männer nachzudenken, war frustrierend und verlieh mir das Gefühl, als wäre mein Verstand mit Stacheldraht umwickelt. Dafür war jetzt keine Zeit. Deshalb wandte ich mich dringlicheren Angelegenheiten zu, wie zum Beispiel dem Gefühl von Mischa zwischen meinen Schenkeln, dem warmen Wind auf meiner Haut und den kräftigen Gerüchen der Stadt. 

Ich hätte den Friedhof auch allein durchsuchen können, wenn Bruiser einmal den Alarm ausgeschaltet hatte, aber er war ein vorsichtiger Mann, weniger vertrauensvoll als Rick, wenn es um Schlüssel und Sicherheitsvorkehrungen ging. Sobald wir durch das vergitterte Tor waren, verschwand er im ersten Mausoleum, zu dem wir kamen, und als er wieder herauskam, nickte er mir zu. Ich nahm an, das sollte bedeuten, ich hatte freie Hand, doch er ging nicht. Er lehnte sich gegen die Motorhaube seines Wagens und beobachtete mich durch die Spiegelgläser seiner Sonnenbrille. Geduldig. Was mich unruhig machte. Wäre er ungeduldig gewesen, hätte ich verärgert sein können und bockig und hätte mir Zeit lassen können. Ein ruhiger, friedlicher Mann machte es nur schwerer. 

Ich nahm den Helm vom Kopf und warf meine Jeansjacke über den Sitz. Aus den Satteltaschen holte ich einen Block und einen Stift und begann, den Grundriss des Friedhofs zu skizzieren. Nichts Exaktes oder Maßstabsgetreues, nur eine Karte, die später, falls nötig, meiner Erinnerung auf die Sprünge half. Ich zeichnete die acht Mausoleen ein, versah sie mit den Namen der Clans und notierte bauliche Besonderheiten, einschließlich des nackten Engels auf jedem Dach. Bei meinem letzten Besuch waren mehrere Mausoleen beschädigt worden. Jetzt gab es Anzeichen von Reparaturarbeiten: Reifenspuren im Gras, eine Leiter auf dem Boden, ein Gerät, das aussah wie ein tragbarer Zementmischer, aber wahrscheinlich etwas anderes war, und ein paar weggeworfene Zigarettenstummel. Mit verärgerter Miene sammelte Bruiser sie auf, während ich arbeitete. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während ich die Kapelle skizzierte, aus der ich in meiner Gestalt als Uhu die Priesterin hatte herauskommen sehen. Heute sah sie verlassen aus. 

Als ich den Block wieder in den Satteltaschen verstaute, kam Bruiser zu mir geschlendert. Er war bleich, als hätte man ihn zu stark bluten und dann nicht genug vom Blut seines Meisters trinken lassen. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, hatte ein Blutrausch gedroht. »Du siehst ein bisschen blass aus. Sehr blass, um ehrlich zu sein«, sagte ich vorsichtig. »Alles in Ordnung?« 

»Mir ging es schon besser. Warum wolltest du noch einmal hierher?« 

Ich berichtete ihm von der Häufung der Angriffe junger Rogues in diesem Gebiet. »Als wenn die Rogues ganz in der Nähe auferstanden wären und dann über die ersten Menschen, die ihnen über den Weg liefen, hergefallen wären.« 

Er guckte interessiert. »Wo sind sie denn noch auferstanden?« 

Ich erläuterte ihm kurz die Karte und berichtete dann von dem Rogue, den ich letzte Nacht erlegt hatte. »Ich war noch nie Zeugin einer Auferstehung, doch an dieser war irgendetwas seltsam, etwas, das, glaube ich, nicht zu einer normalen Auferstehung gehört. Auf der Grabstätte befanden sich ein Pentagramm aus Muscheln und ein Schutzkreis, und an den Spitzen des Pentagramms waren Kreuze an die Bäume genagelt.« 

Als ich ihm einen Blick zuwarf, sah ich einen Ausdruck völligen Unglaubens auf seinem Gesicht. »Was ist denn?« 

Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Das hätte das Team, das losgeschickt wurde, um die Grabstätte zu säubern, gemeldet.« 

Wie interessant. Als ich dort gewesen war, hatten dort Kreuze gehangen. Da war offenbar jemand sehr schnell nach der Auferstehung im Stadtpark gewesen, um sie noch vor der Ankunft des Reinigungsteams abzuhängen. Oder … hatte der Blitz, den ich bei meiner Ankunft gerochen hatte, vielleicht das Timing der Auferstehung durcheinandergebracht? War das überhaupt möglich? Immerhin war auch Frankenstein zum Leben erwacht, nachdem sein Schöpfer einen Blitz in seinen Körper geleitet hatte – ein früher kinematografischer Defibrillator. Ich grinste, und Bruiser zog die Augenbrauen hoch. Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass meine Gedanken nichts zur Sache taten. 

Er fuhr fort: »Kreuze würden einen jungen Rogue sofort wieder vor Schmerz schreiend ins Grab zurücktreiben.« 

»Vielleicht haben dies das Pentagramm und die Magie, die auf der Erde gewirkt wurde, verhindert.« Bruiser starrte in die Ferne, das Gesicht verschlossen, Gedanken nachhängend, die er nicht mit mir teilen wollte. Als er nichts erwiderte, hakte ich nach. »Aber was sollten die Kreuze denn bewirken? Okay, ich verstehe, dass Vamps mit Leib und Seele religiös sind, was schon ziemlich komisch ist für Untote, die keine Seele haben.« 

Das riss Bruiser aus seiner Trübsal. »Religion? Und Vampire?« Sein Ton bedeutete: »Bist du verrückt?«, auch wenn er es nicht aussprach. Aber etwas an seiner Körpersprache war komisch. 

Ich sah über den Friedhof, wobei ich ihn stets im peripheren Blickfeld behielt. Ruhig sagte ich: »Vampire und Religion müssten sich eigentlich zueinander verhalten wie Öl und Wasser, aber das ist nicht so. Denn Vampire sind gläubig. Die Kirche findet sich in allem wieder, was sie tun und was sie sind – den Mythen über das Heilige Land, ihre Reaktion auf Kreuze – «, ich dachte an Sabina, die Priesterin, »das ganze offizielle christliche Drum und Dran. Für Vamps gibt es keine längst vergangene Geschichte. Jede Kränkung, jedes Bündnis, auch wenn sie sich stets ändern, hat seinen Ursprung in Ereignissen, die sich vor Hunderten oder Tausenden von Jahren zugetragen haben. Ihre Geschichte, so wie sie die Menschen wahrnehmen, reicht bis in die Gegenwart, und das bedeutet, dass der Schöpfer der Rogues, wer immer er ist, schon sehr lange sein Unwesen treibt. Und den Anstoß dafür kann es gestern gegeben haben, aber auch vor einem Jahrhundert oder vor zweitausend Jahren.« 

Bruiser trat von einem Bein auf das andere, verlagerte unbewusst sein Gleichgewicht. »Ich rate dir, diesen Blödsinn keinem Mithraner zu erzählen.« Aber sein Geruch änderte sich, ein Hinweis darauf, dass ich mit meiner Analyse der Beziehung zwischen Vamps und Religion ins Schwarze getroffen hatte. 

Ich drehte die Handflächen nach oben und wandte mich ab. Über die Schulter sagte ich: »Ich werde mal das Gelände abgehen. Es dauert nicht lange.« Bruiser sagte nichts, und ich ging schnell davon, dem Lauf der Sonne folgend – im Uhrzeigersinn also – an der Baumreihe entlang, die den Friedhof säumte. Die Sonne war heiß, die Luft schwül, säuerlich und still. Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter, während ich marschierte und versuchte, ein Gefühl für den Ort zu bekommen, etwas zu erspüren, das ich bei meinen bisherigen Besuchen nicht zugelassen hatte. Das erste Mal war ich allerdings in der Gestalt eines Eurasischen Uhus hier gewesen und das andere Mal in Begleitung von Rick, sodass mir also stets die passenden Sinne, die Zeit oder die Gelegenheit gefehlt hatten, um den Ort in mich aufzunehmen, das Gebiet auf die Art kennenzulernen, wie Beast es tun würde. 

Jetzt stupste ich sie im Geiste an, um sie zu wecken, und öffnete meine Sinne, um den Ort über seine Gerüche zu erfahren, den Geschmack der Luft, die Elastizität des Grases unter meinen Stiefeln und die Magie, die über den Boden wehte. Hier war Macht. Nicht die Macht von geweihtem Boden oder die einer Kraftlinie. Keine Macht, die um alte Kirchen, Synagogen, Moscheen, Tempel oder andere Gebäude, wo der Glaube den Boden weiht, in die Erde gesickert war. Nicht die Macht des Glaubens. Aber dennoch Macht, alt und sehr lebendig. Auch wenn ich sie nicht einordnen konnte, erkannte ich sie doch am Geschmack. 

Ich hatte die Lichtung halb umrundet, als der Boden feucht wurde und schmatzend unter mir nachgab. Die Luft kühlte ab, wurde dünner, nasser, auch wenn das bei der Schwüle kaum möglich schien. Ich atmete tief ein und roch etwas Pfeffriges, Scharfes, den schwachen, trockenen Kräuterduft von Vamps, der aus dem Wald heranwehte. Und darunter verwesendes Blut und eine Spur von Magie. Hexenmagie. Ich begab mich zu den Bäumen. Die Machtsignatur kitzelte sanft meine Arme. Die Baumkronen über mir hielten die Sonne und ein wenig von der Hitze ab, Schatten verdunkelten den Boden. 

Der Geruch führte mich nach Norden, einen überwachsenen Weg entlang, der gerade breit genug war, damit ich meine Füße setzen konnte. Beasts Meinung nach ein Kaninchenpfad. Sie schickte mir das Bild eines Kaninchens und flutete meine Sinne mit dem Geschmack von heißem Blut. »Vielen Dank«, murmelte ich, »aber ich bevorzuge mein Protein gehäutet, ausgenommen, entbeint, gegart und gewürzt.« Beast hustete amüsiert. 

Nicht lange danach traf ich auf eine Gruppe junger Bäume in einem Kreis älterer Bäume. Es sah aus, als wäre es einmal ein Kreis von drei Metern Durchmesser gewesen, vielleicht vor fünf Jahren. Ich kniete mich hin und strich mit den Händen über die Erde zwischen den Wurzeln der jungen Bäume. Ich fand eine zerbrochene weiße Muschel. Als ich mit der Schuhspitze am Rand des Kreises in der Erde bohrte, fand ich noch mehr Muscheln. Das hier war der Zirkel für ein Blutritual gewesen, an dem sowohl Hexen als auch Vamps teilgenommen hatten, und ich hätte wetten mögen, dass es der erste Ruheplatz für einen oder mehrere neue Rogues gewesen war. Was immer es war, es ging schon sehr viel länger vor sich, als man mir gesagt hatte. Vielleicht sehr viel länger, als selbst der Vampirrat es wusste. 

Ich fand noch zwei weitere Kreise in dem bewaldeten Gebiet um den Vampirfriedhof herum, der eine war älter, der andere jünger als der erste, die ich beim ersten Mal, als ich daran vorbeigegangen war, übersehen hatte. Wieder bei meinem Bike, zeichnete ich die Standorte auf meiner Karte ein und die ungefähre Zeit, seitdem sie verlassen waren, die ich anhand des Alters der Bäume grob schätzte. Eine Städterin wäre dazu sicher nicht in der Lage gewesen, aber ich war auf dem Land aufgewachsen, und im Kinderheim hatte man für die Natur für mehr als nur für einen Spielplatz und einen Parkplatz Verwendung gehabt. Wir zogen viel von unserem Gemüse selbst und hatten einmal, um den Garten zu vergrößern, sogar ein Stück unseres Landes urbar gemacht. Ich erinnerte mich noch gut daran, was für eine Plackerei es gewesen war, die Bäume zu roden. Ich wusste, wie lange der Wald brauchte, sich brachliegendes Land zurückzuholen. Ich blickte zurück zum Wald und fragte mich, ob es noch mehr solcher Orte dort gab. Unmöglich war es nicht. Aber Bruiser wartete. Geduldig. Bei dem Gedanken daran bekam ich ein schlechtes Gewissen. 

Als ich zurückgekommen war, hatte er immer noch an seinem Wagen gelehnt, den Hintern an dem glänzenden Lack, die Augen hinter der Brille vor dem Licht geschützt. Ihn brachten die Hitze und die feuchte Luft, anders als mich, nicht zum Schwitzen. Ich fragte mich, ob seine Resistenz gegen Temperaturschwankungen eine Folge des Blutes war, das er von Leo im Austausch dafür bekam, dass er sein Blutmahl war, oder ob er schon immer so gewesen war. Leider gab es keine Möglichkeit, höflich danach zu fragen, doch wenn ich nicht etwas von ihm gewollt hätte, hätte mich das vermutlich nicht gehindert. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln, und er legte den Kopf schief. Ich winkte ab und sagte: »Ich nehme nicht an, dass du mir den Zugriff auf die Überwachungsanlage auf diesem Grundstück überlässt, damit ich wiederkommen kann, wann ich will.« 

Seine Lippen verzogen sich kurz zu etwas, das vielleicht ein Lächeln geworden wäre, und er bewegte den Kopf einmal nach links, dann nach rechts, ein abgekürztes aber unmissverständliches Nein. 

»Na gut. Bei meinen Nachforschungen zu Vampirangriffen bin ich über ein paar Sachen gestolpert, bei denen du mir stattdessen vielleicht weiterhelfen kannst.« Bruisers Stirn hob sich ein wenig, als amüsiere es ihn, dass ich ihn zu meinem Assistenten machte. »Clanlos zum Beispiel. Und devoveo.« Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass ich die Antworten kannte, aber in meinem Geschäft bedeutet »ziemlich sicher« gar nichts. Ich musste es todsicher wissen. 

Auf einmal war der schläfrige Blick verschwunden. »Wo hast du das her?« 

Bruiser war meine beste Quelle für alles, was mit Vampiren zu tun hatte, und ich wusste, nichts war umsonst. Doch nicht dieses Mal. Ich hasste es, verhandeln zu müssen. »Meine Quelle« – wenn man die Hokuspokus-Akten des NOPD so nennen konnte – »ist vertraulich. Ich möchte nur wissen, was die Begriffe bedeuten.« 

In der Tiefe seiner Augen begann es zu flackern. Er legte den Kopf auf die Seite und sah mich nachdenklich an. Dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. »Devoveo ist der Zustand, in dem ein junger Rogue sich befindet. Die zehn Jahre des Wahnsinns, während derer die Öffentlichkeit vor ihm geschützt werden muss. Diese zehn Jahre, die er durchstehen muss, um sie am Ende dann vielleicht doch nicht zu überleben, das ist der Fluch der Mithraner.« 

»Hast du je davon gehört, dass Leute Hexenblut trinken, um diesen Zustand zu verhindern?« 

Er machte ein verwirrtes Gesicht. »Nein. Hexen werden selten gewandelt, weil sie sehr viel länger als die üblichen zehn Jahre unter devoveo leiden und oft von ihren Schöpfern getötet werden müssen. Aber ich habe keine Ahnung, welche Wirkung es haben kann, ihr Blut zu trinken.« 

»Oh.« Obgleich ich keine großen Enthüllungen erwartet hatte, war ich doch enttäuscht. 

»Clanlosigkeit ist ein Begriff aus ihrer Entstehungsgeschichte. Bevor die Vampire sich in Clans und Familien aufteilten, waren sie alle eine Familie. Als ihre Gemeinde zu groß wurde und sie sich nicht mehr selbst organisieren konnte und die Menschen sie zu jagen begannen, gingen viele von ihnen in die Diaspora, und einige der Ältesten erschufen neue Clans in anderen Ländern. Andere schlossen sich später bereits existierenden Clans an oder taten sich zusammen, um sich besser verteidigen und schützen zu können. Und einige wenige beschlossen, clanlos zu bleiben. Aus der Gruppe der Clanlosen stammen die Wächter der Vergangenheit. Sie agieren als Geschichtsschreiber, Botschafter und Vermittler. Wenn nötig, auch als Friedensstifter.«

»Dann sind Sabina und Bethany also wirklich sehr alt. Fast zweitausend Jahre.« Als er den Kopf neigte, fügte ich hinzu: »Und den Vamps ist der Boden, auf dem sie gehen, heilig.« 

»Nicht heilig. Die ältesten Mithraner werden respektiert, verehrt vielleicht, aber nicht angebetet. Die Priesterin ist die älteste Mithranerin dieser Hemisphäre. Und Bethany war ihre Schülerin.« 

»Was?« 

»In den letzten Jahrhunderten gab es zwischen ihnen einige Meinungsverschiedenheiten, das letzte Mal im Bürgerkrieg, über das Problem der Sklaverei. Es kam zu einem Bruch, der seitdem nicht wieder gekittet werden konnte.«

Bethany war eine Sklavin gewesen. Kein Wunder, dass das Thema heikel war. Ich hatte das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte, doch Bruiser richtete sich auf und öffnete die Autotür, um einen Umschlag und eine Schachtel herauszunehmen und sie mir zu überreichen. »Der Scheck ist für die Köpfe, die du dem Vampirrat geliefert hast. Und das andere ist ein Geschenk von Leo an dich, aber er wollte es nicht einpacken lassen. Und um es vorweg zu nehmen – ich habe keine Ahnung, warum du es bekommen sollst.« 

Ich schob den Umschlag in die Satteltasche, nahm die Schachtel entgegen und öffnete den Deckel. Unter mehreren Schichten Füllmaterial lagen Knochen und Zähne. Die kleinen Knochen sahen aus, als stammten sie von einer Tatze, die größeren wie Vorderbeinknochen. Die Zähne steckten in einem Unterkiefer, die Eckzähne waren beeindruckend lang, von einem war die Spitze abgebrochen. Ich meinte zu erkennen, dass sie alle von einer Säbelzahnkatze stammten. Ein kalter Schauer überlief mich. Leo hatte mir die Fetische seines »Sohnes« geschenkt, die Dinge, die Immanuel benutzt hatte, um sich in einen Säbelzahntiger zu wandeln und zu töten. Die Dinge, die ihn möglicherweise in den Wahnsinn getrieben hatten. Mein erster Impuls war es, sie nicht anzunehmen. 

Ich hörte Muschelschalen knirschen und blickte auf. Bruiser schob seine lange, schlanke Gestalt hinter das Lenkrad, schloss ohne ein weiteres Wort die Tür und ließ den Motor an, um zu wenden. Offenbar sollte das das Signal zum Aufbruch sein. Ich schnallte die Schachtel auf den Gepäckträger und startete Mischa. Die Frage, ob Hexenblut junge Rogues vom Wahnsinn befreien konnte, würde ich ihm wohl später stellen müssen. Jetzt verließ ich hinter dem Blutdiener des Meisters der Stadt den Friedhof und bemerkte kaum, wie die Straße unter den Reifen der Maschine dahinflog. 

Warum hatte Leo mir die Knochen gegeben? Was war der Zweck der Stätten in den Wäldern, wenn Vamps doch fast überall unter die Erde gebracht werden konnten, außer dort, wo es Kreuze gab? Zu der Ursprungsfrage, wer die jungen Rogues erschuf, waren ein Dutzend neue gekommen. Viele davon waren noch unbeantwortet, aber eines hatte ich immerhin bewiesen: Vamps und Hexen arbeiteten zusammen, um neue Rogues zu erwecken, vermutlich handelte es sich um eine kleine Gruppe Abtrünniger. Und wenn die jungen Bäume im Wald ein Hinweis waren, trieben sie schon seit Jahrzehnten ihr Unwesen.
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Zeit für den Mittagsschlaf, Tante Jane

Als ich, nachdem ich den Scheck auf Derek Lees Konto eingezahlt hatte, zu Hause ankam, fand ich einen Zettel von Molly vor, mit der Nachricht, dass sie und die Kinder drüben bei Katie zum Wäschewaschen waren. Sie und die kleine Hexe Bliss besuchten sich oft gegenseitig, der Beginn einer Freundschaft, die, so hoffte ich, Bliss helfen würde, ihre Kräfte zu akzeptieren. Nicht viele Mütter würden ihre Tochter in die Nähe eines Bordells lassen, aber Molly war eben nicht wie die meisten Mütter. Offen, tolerant und ohne Vorurteile, so war Molly. Angie durfte sogar mit einem weiblichen Skinwalker befreundet sein. 

Da ich mich allein wusste, stopfte ich die Schachtel mit den Knochen und Zähnen des Säbelzahntigers unter einen Stein im Garten. Es war dumm, aber ich wollte sie nicht im Haus haben. Sie waren mir einfach unheimlich. Verwenden konnte ich sie nicht, das genetische Material war das eines Männchens, in ein männliches Tier konnte ich mich nicht wandeln. Aber was stellte man mit einem Geschenk des Meisters der Stadt an? Ich konnte es schlecht einfach in den Müll werfen. 

Das Kleid, das auf der Vampparty so übel in Mitleidenschaft gezogen worden war, hing klatschnass im Badezimmer. Ich hatte angenommen, es sei nicht mehr zu retten, aber Molly hatte das ganze Blut herausbekommen. Hier und da mussten vielleicht Nadel und Faden zum Einsatz kommen, aber dafür, dass es einmal ein blutgetränkter Lumpen gewesen war, sah es toll aus. 

Auf dem Bett entdeckte ich einen Karton und seufzte. Noch mehr Überraschungen? Ich durchtrennte das Packband mit einem Messer. Niemand war zu Hause, der meinen Jubelschrei hätte hören können. 

Nachdem meine Lieblingslederjacke dem Leberfresser, der sich als Immanuel ausgegeben hatte, zum Opfer gefallen war, hatte ich mir eine neue bestellt. Nun war sie endlich da, eine Maßanfertigung eines Lederladens in der Stadt, bei deren Design ich von der Auswahl des Leders an hatte mitreden dürfen. Ich zog eine butterweiche, mit Protektoren versehene, wattierte Motorradlederjacke und eine locker sitzende Lederhose, ebenfalls mit Protektoren, die ich zur Sicherheit auch noch in Auftrag gegeben hatte, aus der Schachtel – die perfekten Klamotten, um gegen Vamps zu kämpfen und Mischa zu fahren. Und sie hatten etwas, an das ich nie gedacht hätte, bevor ich hierher in den tiefen Süden kam: Taschen aus Netzstoff mit Reißverschluss, damit Luft hereinkam. Zu Fuß würde man nicht viel davon merken, aber während der Fahrt sorgten sie für angenehme Kühlung. 

Da ich nicht wollte, dass Schweiß auf die neuen Ledersachen kam, duschte ich erst – was ich hier sehr viel öfter tat als in den kühlen Bergen – und schlüpfte in mein einziges Paar langer, seidener Unterwäsche. Entlang der Seitennähte der Jacke waren Ösen, durch die Lederbänder gezogen waren, damit ich sie im Winter, mit mehreren Schichten Kleidung darunter, weiter und im Sommer enger tragen konnte. 

Über den Schultern, am Rücken, an den Unterarmen, Beinen und Unterschenkeln waren Reißverschlusstaschen angebracht, in die man steife, passgenaue Schutzpads einschieben konnte – kein ballistischer Schutz, sondern mit Netzstoff aus Silber umhüllte Protektoren aus Hartschaum. An die Knie- und Ellbogengelenke kamen, falls nötig, flexiblere Protektoren. Außen an den Oberschenkeln waren Laschen für die Vampkiller angenäht, und die Ärmel der Jacke waren am Handgelenk weit genug, damit auch eine Unterarmscheide darunter Platz hatte. Die Pflöcke und Kreuze kamen in kleine Taschen mit Klettverschluss, und eine mit Kunststoff gefütterte war für das Fläschchen Weihwasser bestimmt. Die Riemen mit Druckknöpfen auf dem Rücken sorgten dafür, dass das Futteral meiner Flinte nicht verrutschte. Und überall an den Ärmeln, dem hohen Kragen, den Armbeugen und an der Leistengegend der Hose waren winzige Ringe eingenäht. Aus Silber. Um jeden Vamp, dem es gelang, mich zu beißen, zu vergiften. Ich war begeistert. 

Als ich alles übergezogen, festgezurrt und eingesteckt hatte und die Waffen dort waren, wo sie sein sollten, steckte ich die Füße in meine neuen, noch nie getragenen, schwarz-roten Lucchese-Stiefel, öffnete meine Haare und schüttelte die Zöpfe aus, dass sie leise klickten. Dann trug ich meinen blutroten Lieblingslippenstift auf, holte tief Luft, um mich zu wappnen und drehte mich zu dem großen Schrankspiegel um. Die breitschultrige Walküre, die mir daraus entgegenblickte, kannte ich nicht. »Heilige Scheiße«, flüsterte ich. Ich sah … fantastisch aus. Ballkleider waren etwas für Mädchen. Das hier … das war für eine Kriegerin gemacht. Für eine Vampirjägerin. »Verdammte heilige Scheiße.« 

Ich bewunderte mich immer noch, als Molly durch die Seitentür kam, einen großen Korb mit gefalteter Wäsche im Arm, Little Evan in einem Tragesack auf dem Rücken. Angie ging ihnen voran. Als sie mich sahen, blieben die beiden wie angewurzelt stehen. Mollys Kinnlade klappte herunter. Ihre Lippen formten ein Wort, in dem ich etwas sehr viel Derberes als »Heilige Scheiße« zu erkennen glaubte. 

Kreischend stürzte Angie sich auf mich, und ich fing sie auf und hob sie hoch. »Tante Jane. Du siehst schön aus.« 

»Gefährlich«, sagte Molly. »Cool. Und hinreißend auf eine gefährliche, coole Vampirkiller-Art.« 

Ich konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken. »Ich sehe echt gut aus, was?« 

Molly stellte den Korb auf dem Tisch ab, und ich ließ Angie auf den Boden hinunter, um Molly zu helfen, den Tragesack abzunehmen. 

»Ich will mich auch verkleiden. Ms Bliss und Ms Christie haben mir ein paar Sachen geschenkt. Mama, zeig sie Tante Jane.« 

»Christie hat ihr etwas von sich gegeben? Das hast du erlaubt?« Christie bevorzugte privat wie beruflich Stachelhalsbänder, Peitschen, Ketten und Piercings.

»Nur ein bisschen Strassschmuck. Ganz braves Zeug.«

Angie nahm den Modeschmuck, den ihre Mutter ihr gab, und hängte sich eine funkelnde Strasskette um den Hals. Molly zog ihr ein altes pfirsichfarbenes Nachthemd über den Kopf, das einem Erwachsenen bis zum Oberschenkel gereicht hätte, Angie aber bis auf die Knöchel hinunterfiel und mit einem violetten T-Shirt darunter richtig kostbar aussah. Bei ihrem Anblick wurde ich ganz rührselig, und die Kehle wurde mir eng. Ich machte ein paar Fotos von der herausgeputzten Angie, und anschließend schoss Molly noch welche von uns beiden, um sie an Big Evan in Brasilien zu mailen. Die besten Aufnahmen druckte ich aus und hängte sie an den Kühlschrank. Dort sahen sie richtig … hübsch aus. 

Ich verspürte ein seltsames Gefühl, das ich nicht benennen konnte, das aber der Heiterkeit von heute Morgen ähnelte, nur intensiver war. Sehr viel intensiver. 

Als die Fotos für Evan abgeschickt waren, halfen mir alle zusammen aus den Lederklamotten und den Stiefeln. Was schwieriger war, als hineinzukommen. Angie behielt ihr schickes Kleid an, aber ich entschied mich für Shorts und ein T-Shirt, denn unter dem Leder war mir heiß geworden. Trotz der Klimaanlage war es im Haus schwül-warm. Wir aßen spät zu Mittag – Brote mit Erdnussbutter und Gelee und Eistee. Wir kauten, Angie schmierte sich Gelee ins Gesicht, und Little Evan spuckte grünen Brei und lachte, und der Kloß, der sich bei Angies Anblick in ihrer Verkleidung in meinem Hals gebildet hatte, wurde größer. Es war so … heimelig. 

Anschließend rollte sich Angie in ihrem pfirsichfarbenen Seidenkleid mit ihrer Cherokee-Puppe auf meinem Bett zusammen, die blauen Augen schon ganz schläfrig, klopfte auf die Matratze und sagte: »Zeit für den Mittagsschlaf, Tante Jane.« 

»Molly?« Meine Stimme klang belegt. »Sie möchte, dass ich mich zu ihr lege.« 

Molly versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, doch es gelang ihr nicht ganz. »Hat die große, toughe Vampirkillerin etwa Angst vor einem Mittagsschlaf mit einer Sechsjährigen? Ich gehe lieber in mein Bett, vielen Dank.« Dann trug sie das Baby nach oben. Angelina gähnte mit weit aufgerissenem Mund und klopfte wieder auf das Bett. Vorsichtig krabbelte ich neben sie und streckte mich aus, steif wie ein Brett. Angie schmiegte sich an mich, gähnte wieder und schlief sofort ein. Glücklich wäre ein zu banales Wort für das gewesen, was ich empfand. Es musste ein besseres Wort geben für dieses rührselige, sentimentale, ungeheuer starke fürsorgliche Gefühl, das mit meinem Blut durch meine Brust pulsierte. Es musste einfach. Und kurz darauf empfand ich plötzlich Angst, heftig und eisig. Es konnte nicht von Dauer sein, das wusste ich. So etwas Gutes konnte niemals von Dauer sein, und das jagte mir fürchterliche Angst ein. 

Behutsam rutschte ich zur Seite, legte meinen Arm um Angie und schloss die Augen. Versuchte, mich zu entspannen. Ich hätte mich daran gewöhnen können, Molly um mich zu haben. Und die Kinder. Durch sie wurde das Leben viel intensiver und … und ein Mittagsschlaf war ein schöner Nebeneffekt. 

Beast, die den ganzen Tag ruhig gewesen war, rollte sich in meinem Geist auf den Rücken und schickte mir ein Wort. Welpen.


Als ich aufwachte, dämmerte es bereits. Angie war fort, der Platz neben mir fühlte sich kühl an. Die Schlafzimmertür war geschlossen. Molly hatte mich schlafen lassen. Als ich mich streckte, klingelte mein Handy. Ich zog es aus der neuen Lederhose, das Display zeigte die Nummer von Katies’s Ladies. »Jane«, sagte ich. 

»Tom hier. Ist Bliss bei Ihnen? Sie hat einen frühen Besucher, und ihr Zimmer ist leer.« 

Früher Besucher, das bedeutete früher Kunde. »Bleiben Sie dran.« Witternd ging ich durch das Haus. Bliss war nicht hier gewesen. Molly und die Kinder waren auf der seitlichen Veranda. »Sie ist nicht hier. Hat sie keiner gehen gesehen? Zeigt das Überwachungssystem nichts?« 

»Nur eine Bildstörung vor ungefähr einer Stunde.« 

Bildstörung? Das gefiel mir nicht. Plötzliche Furcht packte mich. Bliss war eine Hexe, eine Hexe, die jünger aussah, als sie war, eine Hexe, deren Heim nicht durch magische Banne geschützt war. Hatte sie das in Gefahr gebracht? 

»Ich bin gleich drüben.« Ohne mich umzuziehen, schlüpfte ich in Flip-Flops und befahl Molly ins Haus zu gehen und die Banne zu aktivieren. Ihr besorgtes Gesicht ignorierend, übersprang ich die fünf Meter hohe Backsteinmauer zwischen unseren Häusern. Die Sonne ging bald unter, und in der Luft lag eine weiche, milde, schimmernde Hitze, wie sie für die Frühlingsabende in New Orleans typisch war. Ein wunderbarer Abend für eine Spazierfahrt, das offene Haar im Wind wehend, Mischa grollend unter mir. Vielleicht später. 

Trotz des kurzen Anflugs von Furcht ging ich nicht davon aus, dass Bliss wirklich verschwunden war, sondern nur kurz das Haus verlassen hatte, zum Einkaufen vielleicht. Deshalb traf es mich auch völlig unvorbereitet, als ich im Garten einen Hauch von Magie spürte. Hexenmagie. Und Hexenblut. 

Ich blieb stehen, drehte meine Zöpfe, damit sie nicht störten, zu einem Knoten zusammen und sortierte die Gerüche. Normalerweise hat jede Art von Magie einen ganz eigenen Geruch. Die eine ist ein bisschen pfeffrig, vielleicht mit einem Hauch von Würze, die nächste riecht wie frisch gebackene Kekse oder umgegrabene Erde oder Holzrauch. Obwohl ich keine Synästhetikerin bin, habe ich doch festgestellt, dass Hexenmagie oft pflanzlich und blau riecht, wie Kornblumen. Und manchmal blassgelb. Meine eigene Magie, die freigesetzt wird, wenn ich mich wandle, riecht erdig und moschusartig. Vampmagie, der Geruch, der an ihnen haftet, wenn sie jagen und dabei ihre Gaben, die Schnelligkeit und die hypnotische Beeinflussung, nutzen, ist pfeffrig und muffig, so wie getrocknete Kräuter, wenn sie zu lange gelagert werden. 

Jetzt roch ich Hexenmagie, Hexenblut und darüber eine Schicht Vamp. Einen ganz besonderen Vamp, dessen Duftsignatur so verknotet und verdreht war wie ein geflochtenes Seil. Mein Herz hämmerte. Der Schöpfer der Rogues. Ein Vamp bei Tageslicht im Freien? Oder zumindest ganz in der Nähe. Und er roch nicht verbrannt. Sondern so gut genährt und gesund wie ein totes Ding nur riechen kann. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und Beast duckte sich in mir, die Krallen ausgefahren. Und gerade jetzt hatte ich weder Pflock noch Kreuz zur Hand. Es war ein Fehler gewesen, das Haus ohne sie zu verlassen. Aber es war noch Tag, um Himmels Willen. 

Ich sog die Luft in den geöffneten Mund, suchte nach einer bekannteren Duftsignatur, doch fand sie nicht. Bliss war in der letzten Zeit nicht hier draußen gewesen. Ganz um das Haus herumzugehen, wäre überflüssig gewesen, deshalb klingelte ich an der Hintertür. Der Troll öffnete sofort. Mit sorgenvollem Gesicht rieb er sich über die Glatze. »Zeigen Sie mir die Tapes«, sagte ich statt eines Grußes. »Und bringen Sie alle Mädchen hier herunter. Ich muss mit ihnen reden.« Dann fügte ich ein »Bitte« hinzu, was der Troll mit einem Grunzen quittierte, während er mich zu dem neuen Steuerpult der Überwachungsanlage führte, das in einem über zwei Meter hohen schwarzen Lackschrank mit goldenen Drachen auf den Türen versteckt war. Vor diesem lag der gleiche neue dicke orientalische Teppich wie im Eingang, in kräftigen Gold-, Braun- und Schwarztönen. Sehr elegant. Der Troll hatte umdekoriert. 

Das Steuerpult – ein Modell mit dem Namen Visual Security Operations Console Sentential der Firma Boeing oder auch kurz VSOC, das ursprünglich für die amerikanischen Botschaften in allen Ländern der Welt entwickelt und für den Hausgebrauch angepasst worden war – war jedenfalls brandneu. Leo hatte die Kosten für die Installation der Anlage übernommen. Jetzt waren die alten Kameras mit der neuen Software verbunden, und neue Sensoren übermittelten 3-D-Bilder des Grundstücks, der Gemeinschaftsräume in Katie’s Ladies und, wenn die Mädchen im Haus arbeiteten, ihrer Schlafzimmer. Dies geschah zu ihrer Sicherheit, und ihnen schien es nichts auszumachen. 

Ich fand es allerdings ziemlich abstoßend, umso mehr, seitdem ich wusste, dass Leo Zugriff auf die Überwachungsanlagen der meisten Vampclans hatte, heimlich und gegen die Gesetze der Vampira Carta, und damit auch Zugang zu den Downloads. Kostenloser Porno. Keinerlei Privatsphäre für die Mädchen. Aber ich hatte es für mich behalten. Das war etwas, das ich mir für später aufsparen würde. Der Troll drückte einen Knopf, und ich hörte ihn aus der Gegensprechanlage hallen: »Mädchen, bitte versammelt euch im Esszimmer.« Nach einem weiteren Klicken sagte er: »Deon, bitte servieren Sie den Mädchen etwas zu trinken und ein wenig Fruchtsalat.« 

»Cocktails und Fruchtsalat, kommt sofort, Tom.« Deon war der neue Koch. Niemand wollte mir sagen, was mit Miss A passiert war, der alten Köchin, die von dem Leberfresser – so nannte Beast den Skinwalker, den ich getötet hatte – angegriffen worden war. Aber es sagte auch niemand, dass sie nicht mehr lebe, was ich doch irgendwie als Erleichterung empfand. Deon war ein Drei-Sterne-Koch von den Inseln, dem Miss As Stelle angeboten worden war. Allein die Tatsache, dass er neu war, machte mich nervös. Ich kannte Deon fast nicht, und wenn ein Überwachungssystem gerade dann bockt, wenn es einen neuen Hausbewohner gibt, denke ich naturgemäß als Erstes an ihn. 

»Was war zu diesem Zeitpunkt eingeschaltet?« 

»Alle Außenkameras und die in den Gemeinschaftsräumen und in den Fluren. Hier, um vier Uhr vierzehn, sehen wir Bliss aus dem Esszimmer kommen. Zwanzig Sekunden später betritt sie ihr Schlafzimmer und schließt die Tür. Dann geschieht nichts bis zu der Bildstörung, die eigentlich bei diesem System unmöglich ist.« 

»Unmöglich vielleicht«, stimmte ich zu. »Aber nur für Menschen. Eine Hexe könnte vielleicht eine solche Störung verursachen, ich weiß es nicht. Spielen Sie es noch einmal ab, aber die letzten zwei Minuten vor der Störung in Zeitlupe.« Doch auch, als ich die Sequenzen Bild für Bild sah, konnte ich nichts Ungewöhnliches entdecken. Keinen Magiestoß. Manchmal, das wusste ich, kann man Magie auf Film sehen, vor allem auf digitalen Aufnahmen, als vereinzelte Lichtpartikel, die das Bild trüben. Ich notierte mir, wo jedes der Mädchen und der Troll gewesen waren, als der Schnee auf den Bildschirmen einsetzte. »Zeigen Sie mir die Küche.« 

Auf dem Monitor sah ich, wie Deon, der schlank war, ungefähr einssiebzig groß und schwuler als ein Revuetänzer in den Fünfzigern, sich die Hände wusch, bevor er sich an das Sushi machte. Deon hatte mir versprochen, mir an einem Sonntagnachmittag einmal zu zeigen, wie man Sushi zubereitete. Auch Beast mochte Sushi, rohes Fleisch, das uns zur Abwechslung mal beiden schmeckte. Aber wenn Deon Bliss etwas angetan hatte, würde ich dafür sorgen, dass er es büßte. Zehn Minuten lang schnitt Deon Gemüse und rohen Lachs, bevor er verwirrt den Blick hob. Dann setzte die Bildstörung ein. Der Troll grunzte, als er den verblüfften Ausdruck auf Deons Gesicht sah. Der neue Koch hatte etwas gesehen oder gehört. 

»Das System war alles in allem zwei Minuten und vierzig Sekunden außer Betrieb.« Der Troll drückte auf RESET. »Zeit genug, dass Bliss das Haus verlassen konnte. Oder um sie zu entführen.« 

»Richtig«, sagte ich. »Spulen Sie noch mal vor und lassen Sie mich sehen, wo sich alle nach der Störung befanden.« Niemand hatte sich bewegt, außer Deon, der aus dem hinteren Fenster des Esszimmers sah, die schweren Vorhänge zur Seite geschoben, das Sushi-Messer in der Hand, und dem Troll, der vor der Bildstörung in Katies Büro über den Büchern gesessen hatte und danach vor dem Steuerpult stand. »Sie hat das Haus nicht durch die Vordertür verlassen. Und wenn sie durch die Hintertür ist, dann hätte ich …« Ich hielt inne. Dann hätte ich sie gerochen. Richtig. »Deon hat sie vielleicht gesehen.« 

»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, brummte der Troll. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« 

Ich sah mich in Bliss’ Zimmer um, das ganz in Eisblau und Grau gehalten war. Nichts war zerbrochen, es gab keinen Hinweis auf einen Kampf, und ihre Handtasche, in der sich ihr Ausweis, ihre Kreditkarten und ein Bündel Bargeld befanden, hing an einem Haken im Kleiderschrank. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie ohne sie ausgegangen wäre, zumindest nicht freiwillig. 

Von ihrem Zimmer sah man hinunter in eine Seitengasse. Ich ruckelte am Fenster, um zu sehen, ob es sich leicht öffnen ließ, und es glitt nach oben. Unter mir war ein Schuppendach. Es lag zwar über dreieinhalb Meter tiefer und sah nicht sehr tragfähig aus, doch auf diesem Wege hätte sie unbemerkt das Haus verlassen können. Dennoch glaubte ich nicht daran. Wind kam auf und trug den Geruch von Blut zu mir herauf. Es war nicht allzu lange her, seit ich Bliss’ Blut gerochen hatte, und dieses war nicht ihres. Jemand anders hatte da draußen geblutet, wo sich ebenfalls Hinweise auf Reste von Magie fanden. Wahrscheinlich war es nichts Wichtiges. 

Ich verbrachte weitere zwanzig Minuten damit, mit den Cocktails schlürfenden Mädchen zu reden und anschließend mit Deon, der als Einziger etwas gehört hatte, doch neben, nicht hinter dem Haus. Als ich ihn fragte, warum er zum Fenster nach hinten hinaus geschaut habe, hob er das Kinn. »An den Seiten des Hauses sind keine Fenster. Aber gute Ohren habe ich, und ich habe von dort einen dumpfen Schlag gehört.« 

»Okay. Danke, Deon«, sagte der Troll, als es an der Tür klingelte. »Das hilft uns weiter.« Deon wedelte einmal leicht mit der Hand und trug die verschmähten Fruchtsalate zurück in die Küche. Indigo sprang auf und rannte nach oben. Die Blondine übernahm Bliss’ frühen Kunden. 

»Ich sehe mich mal draußen um«, sagte ich. Meine Neugier wuchs. Ich benutzte die Hintertür und schlappte auf Flip-Flops an die Hausseite, wo sich ein schmaler, schmuckloser Bereich für Mülltonnen und Geräte befand. Die aufziehende Dunkelheit färbte den Himmel nun tiefblau, und am westlichen Horizont hingen goldene Wolken. Als ich stehen blieb, um mich zu orientieren, glaubte ich, ein Geräusch zu hören, einen kurzen Ton von … etwas. Doch er verklang zu schnell wieder, als dass er von Wichtigkeit gewesen sein konnte. 

In New Orleans ist jeder Quadratzentimeter, der sich nur irgendwie dazu eignet, üppig bepflanzt. Hier gedeihen Miniaturgärten an Orten, die Hausbesitzer und Geschäftsleute anderswo verworfen oder übersehen hätten. Deshalb war diese ungenutzte Stelle eine Überraschung für mich. Sie war mehr als ein Meter fünfzig breit und hatte keinen Zugang von der Straße aus. Das schmale Dach, das ich aus dem Fenster gesehen hatte, war aus morschem Sperrholz und windschief, darunter befanden sich ein Rasenmäher und Gartengeräte. Auf dieses Schuppendach war niemand aus dem Fenster gesprungen, das wusste ich, auch ohne nachzusehen. Ich konnte weitergehen. 

Doch mitten in meinen Überlegungen hielt ich inne. Ging langsam zurück. Erneut spürte ich einen inneren Drang. Geh weg. Hier gibt es nichts zu sehen, nichts zu riechen, hier ist nichts. Die Stelle war mit einem Zauber belegt, den ich erst jetzt bemerkte. 

Dem Drang widerstehend, setzte ich meinen Weg fort und bekam schließlich einen starken, mir unbekannten Hexengeruch in die Nase, einen Hauch von Bliss und den scharfen Geruch von Blut. Jemand hatte auf diesem schmalen Weg einen Zauber gewirkt. Und sie hatte hier geblutet. Ich blickte mich um und entdeckte feine Blutspritzer an der Wand. Und auf dem Boden darunter waren ebenfalls einige Tropfen, als wenn die Wunden schnell versorgt worden wären. Ich ging in die Hocke, um näher an die Duftmarken auf dem Boden zu kommen. Meine Nase war nur wenige Zentimeter von der Erde entfernt, als ich einen langen, abbrechenden Schrei hörte. 

»Jaaaaane!« 

Eine Tür knallte. In meinem Haus. Es war Molly.
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Man sollte sie alle pfählen

Mein Herz geriet schmerzhaft ins Stottern, als Beast Kraft in meinen Blutkreislauf schickte. Sie sprang in meine Augen, und sofort wurde das tiefblaue Halbdunkel des Himmels heller, als wäre in meinen Kopf ein Blitz gefahren. Dumpfes Grollen kam aus meiner Kehle. Ich wirbelte herum und rannte nach Hause. 

Schnell wie Beast durchquerte ich den Garten und sprang hoch, packte den Mauerrand mit einer Hand und zog mich hoch und herum. Die Flip-Flops hatte ich in der Eile verloren. Beim Sprung über die Mauer entdeckte ich eine Leiter, die an der Backsteinwand lehnte. Sie hatte eben noch nicht da gestanden. Ich knurrte. 

Und witterte Vamp. Und Hexen. Die Spuren überlagerten sich in einer Spirale und zogen sich von Katie’s Ladies bis hierher. Sofort verstand ich, wie sie uns in die Falle gelockt hatten. Erst hatten sie sich Bliss geholt, dann auf dem Weg neben dem Haus gewartet, verborgen unter dem Zauber, der mich davon abhielt, das ganze Grundstück abzusuchen, und als ich dann im Haus war, waren sie einfach über die Mauer geklettert. Und hatten angegriffen. 

Auf der anderen Seite der Mauer nahm ich sofort eine Verteidigungshaltung an. Keine Sirene heulte, weil irgendetwas versucht hatte, die Banne zu durchbrechen. Hatte Molly die Schutzbanne um das Haus gar nicht aktiviert? Hatte sie es vergessen, nachdem ich das Haus verlassen hatte – ohne mich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war? 

Der volle, frische Geruch von Blut traf mich. Mollys Blut. Ich/wir schrien. 

Ich rannte über die Veranda. Magie prickelte heiß auf meiner Haut. Die Banne sind immer noch aktiv. Aber sie rochen verbrannt, zerfetzt. Jemand hatte bei der Küchentür ein Loch in sie geschossen. Die flatternden Ränder rochen nach versengter Erde und Ozon. 

Drinnen war der Blutgeruch stärker. Blutige Fußabdrücke zogen sich über den Fußboden. Schnell wie Beast folgte ich ihnen. Am Fuß der Treppe lag Molly in einer sich ausbreitenden Blutlache. Aus vielen Wunden blutend. Ihre Augen riesig vor Entsetzen. Ihre Lippen bewegten sich. »Meine Kinder. Er hat meine Kinder mitgenommen.« 

Ich weiß nicht mehr genau, was ich als Nächstes tat. Ich weiß, ich wählte den Notruf. Ich sehe noch meine Hände, wie sie saubere Handtücher aus der gefalteten Wäsche ziehen. Wie ich versuche, sie mit Streifen aus zerrissenen Laken um ihre Brust zu binden. Ich erinnere mich, wie Beast in mir vibrierte und dass ich mit allen Kräften versuchte, mich zu wandeln. Ich erinnere mich, dass Tränen von meiner Nase und meinen Wangen tropften. Dass ich die Telefonistin der Notrufzentrale angeschrien habe, Molly sei schwer verletzt und die Kinder seien entführt worden. 

Ich weiß noch, dass die Sanitäter den Bann an der Haustür auslösten. Und dass ich sie an die Seitentür schickte, während der Bann weiterheulte. Und ich erinnere mich genau, wie ich Mollys von Blut glitschige Hand gehalten habe, als sie sich gegen die Sanitäter wehrte, die sie versorgen wollten. Und an die Angst in ihrem Blick, als sie in meine Augen sah. 

Ich erinnere mich, dass ich wusste, dass Mol sterben würde. Ich wusste es. Roch es. Wie ich vor Trauer und Angst schrie. Bei Leo anrief. Um Hilfe bat. Bettelte. Aber Leo war nicht zu Hause. Ich erinnere mich, dass Bruiser versprach, Bethany ins Krankenhaus zu bringen. An den zögernden Ton in seiner Stimme; er wusste, er durfte mir eigentlich nicht helfen. 

Ich erinnere mich, dass ich die Fotos nahm, die ich gerade von Molly und den Kindern gemacht hatte. Um sie den Cops zu geben. Damit sie den AMBER-Alarm auslösen konnten. Dass ich zusammen mit den Polizeibeamten auf die Straße rannte, um die Spur der Hexen und Vamps zu verfolgen, die in mein Heim eingebrochen waren. Die die Kinder entführt hatten. Die Spur endete in einer schwindenden Dieselwolke und einem Bombenzauber, der mich zu Boden warf. Ich weiß noch, wie es mich auf die Straße setzte und dass meine Handflächen von dem Sturz bluteten. Dass ich hinten auf den Rettungswagen aufsprang. 

Aber in meinem Kopf war alles durcheinandergeraten, es war, als würden sich Dutzende von Ton-Ausschnitten überlagern, als wäre man in einem fremden Land, mit einer Sprache, die keinen Sinn ergibt, in einer Umgebung, die einem fremd ist. Ich konnte Molly, meine einzige Freundin, nicht retten. Ich wusste nicht, wo ihre Kinder waren. Bliss war verschwunden. Ich weinte und war nutzlos. Nutzlos. Während Beast schrie und an meinem Geist kratzte, versuchte, mich zum Wandeln zu zwingen. 

Das Tulane University Hospital war das einzige Krankenhaus in New Orleans mit Fachleuten für Paranormales, Ärzte, die wussten, wie man übernatürliche Wesen behandelte. Molly wurde auf eine Bahre gehoben und in die Notaufnahme gefahren. Damit ich mit hineindurfte, gab ich mich als ihre Schwester aus, dann aber musste ich sie allein lassen, um Papiere zu unterschreiben und die Fragen der Cops zu beantworten, zwei Uniformierte und einer in Zivilkleidung, auf dessen Namensschild A. Ferguson stand. 

Fergusons Fragen waren Fragen der Sorte, die Cops Verdächtigen stellen. Ich verstand das Misstrauen der Beamten, schließlich war ich über und über mit Blut bedeckt, doch wir durften keine Zeit verlieren. Und mit Beast so nah an der Oberfläche würde ich nicht die richtigen Worte finden.

Ich rief Big Evan in Brasilien an und hinterließ ihm eine Nachricht auf der Mailbox. Anschließend Mollys große Schwester in Asheville. Ich schaffte es, Rick anzurufen. Und Jodi Richoux. Und den Troll. 

Ich riss mich so weit zusammen, dass ich den Cops zwischen den einzelnen Anrufen Bericht erstatten konnte, dann gab ich das Telefon an Rick weiter, um die Fragen des Arztes zu beantworten und mit der Chirurgin zu sprechen, die auch eine Erdhexe war. Während ich mit Antworten, Fragen und Informationen jonglierte, kämpfte ich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Bis Bruiser und Bethany in die Notaufnahme spaziert kamen. 

Mit einem Schlag hörte alles auf. Das ständige fürchterliche Getöse, das an diesem Ort herrschte. Die unaufhörliche Bewegung. Die allgegenwärtige Hektik. Es hörte auf. Alle blieben auf der Stelle stehen, drehten sich, um besser sehen zu können und starrten. Auf einmal konnte ich Luft holen. Ein Gefühl von eisiger Erwartung durchströmte mich – Bethanys schamanische Essenz, die Kraft, die mich geheilt hat. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf, als ich die Macht spürte, die die Vampirin umgab, eine Macht, die nach Erde und Ozon roch, wie ein Blitzgewitter im Dschungel. Leise setzte Beast sich auf die Hinterbeine. 

Bruiser war im Eingang stehen geblieben, die Glastür zur Rampe hinter ihm stand offen, Bethanys Hand lag in seiner Armbeuge. Er trug Jeans und ein Hemd mit offenem Kragen, Bethany ein langes, dunkelrotes traditionelles Stammesgewand, um den Kopf einen orangefarbenen Turban und über einer Schulter einen orangefarbenen Schal. An ihren Ohren baumelten goldene Ringe, und um den Hals lag eine schwere Goldkette. Ihre Füße waren nackt. Und ihre Fangzähne waren voll ausgefahren. 

Der junge Polizist neben mir zog seine Waffe, aber bevor er zu einem Schuss ansetzen konnte, hob sein Partner beruhigend die Hand und sah mich an. Er war ein Mensch, knapp einsachtzig groß, Ende vierzig und nach den Streifen an seiner Jacke zu urteilen, Sergeant. Sein Partner sah jung aus, war noch feucht hinter den Ohren. Und der Typ in Zivilkleidung, Ferguson, war Mitte fünfzig. Erfahren. Schlau. Er blickte von Bethany zu mir und zählte eins und eins zusammen. Seine Augen verdunkelten sich. 

»Das Opfer. Sie ist eine Hexe, nicht wahr?«, sagte der Detective. Ich nickte, und Fergusons Mund verzog sich zu einem leicht höhnischen Grinsen. Der Geruch von Angst und Hass drang ihm aus allen Poren. Er war Hexenhasser, wollte es aber nicht zugeben. Oder vielleicht doch. Seine Stimme wurde leiser. »Und Sie fanden nicht, es wäre wichtig genug, uns darüber in Kenntnis zu setzen? Dass wir hier unsere Zeit mit unwichtigem Hexenscheiß verschwenden?« 

»Kinder sind nicht unwichtig«, grollte ich. Er machte einen Schritt zurück. Der jüngere Cop kämpfte mit seinem Partner, weil er nach seiner Waffe greifen wollte. Sein Blick schoss von Bethany in der Tür zu der ihm näheren Bedrohung, mir. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um nicht wie mit Krallen nach ihnen zu schlagen. »Wollen Sie mir sagen, Sie hätten keinen AMBER-Alarm ausgelöst, wenn Sie gewusst hätten, dass die Mutter der beiden entführten Kinder eine Hexe ist? Dass Sie das Risiko eingegangen wären, zu warten?« 

»Hexenkinder«, zischte Ferguson, »um die sollten sich normale Menschen nicht kümmern müssen. Und die da – «, er deutete mit dem Kinn auf Bethany, die immer noch in der offenen Tür stand, »man sollte sie alle pfählen.« 

Im Bruchteil einer Sekunde hatte Bethany den Raum durchquert und den Detective in die Arme geschlossen. Es sah aus wie die Umarmung einer Liebenden, sinnlich, besitzergreifend, eine Hand auf seinem Rücken, die andere hielt seinen Kopf. Ihre Fangzähne lagen an seinem Hals. Er wehrte sich nur einen Herzschlag lang und erschlaffte dann. Schweiß kühlte meine Haut, und ich schauderte in der kalten, trockenen Krankenhausluft. Noch nie hatte ich gesehen, wie ein Vamp einen Menschen gewaltsam nahm. Durch Hypnose, ja, aber dazu war Augenkontakt nötig. Und Zeit, um den Menschen unter Kontrolle zu bringen. Das hier war schnell gegangen. Es war unheimlich. Und illegal. Und tödlich. 

Bethanys Zunge kam zwischen den spitzen Eckzähnen hervor, und sie leckte über Fergusons Hals. Dann atmete sie seine Witterung ein und schloss die Augen, als sei sie in sexueller Ekstase. Der Detective in ihren Armen stöhnte, er war erregt, total high. Glücklich seufzend schob er einen Arm um die Frau, die ihn so unerbittlich umfangen hielt, und schmiegte sich an sie. 

Als könne sie ihn nicht hören, zischte der junge Cop: »Wir müssen sie aufhalten, Sarge. Sie bringt ihn um.« 

Schnell sah ich hinüber zu dem älteren Cop. »Wahrscheinlich nicht. Aber wenn Sie ihren Partner nicht unter Kontrolle haben, kommt er hier nicht lebend raus.« Ich hörte ein kurzes Gerangel, während ich mich wieder Bethany zuwandte. 

Sie schnüffelte an dem Detective wie Beast an einer frisch erlegten Beute, mit kurzen schnaubenden, dann wieder langen Zügen, und stöhnte leise, ein Laut, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. George bewegte sich auf sie zu, aber so, dass sie ihn schon von Weitem kommen sehen konnte. »Bethy, Liebes. Er ist keine Gefahr für dich. Er ist keine Nahrung.« 

»Er würde zulassen, dass Kinder gestohlen werden«, sagte sie. Ihr Atem strich über den Hals ihrer Beute. »Er würde sie sterben lassen, so wie meine Babys gestorben sind.« Sie hob den Kopf, um Ferguson in die Augen zu sehen. »Sprich die Wahrheit, menschliche Kreatur. Du hast nicht nach vermissten Kindern gesucht, ja? Du würdest diese Kinder sterben lassen?« 

Er seufzte und lächelte, berauscht von Vampirmacht. »Hexenkinder. Keine Menschen.« 

Bethany sagte: »Manche würden mich eine Hexe nennen und sagen, ich sei verflucht. Du würdest meine Kinder sterben lassen?« 

»Würd sie sterben lassen. Sind nicht normal.« Er kicherte leise. »Dich pfählen. Dich ausweiden. Dir den Kopf abschlagen.« 

Bethany lächelte, blickte auf den Polizisten in ihren Armen, prüfte mit den Augen seinen Willen. Sein ganzer Körper erschauerte, als würde sie ihn schütteln. »Du wirst nicht länger die Verfluchten pfählen. Du wirst uns lieben. Uns begehren. Und wirst helfen, alle Kinder zu finden. Sprich zu uns, Mensch.«

Seine Lider flatterten. »Weeee … werde helfen …« Er leckte sich über die Lippen. »Immer.« Er hob die Hände und streichelte ihr Gesicht. »Bitte? Jetzt …? Bitte.« 

»Gut.« Bethany tätschelte seine Wange. »So ist es gut.« Sie biss zu. Ihre Fangzähne schnitten so schnell in seine Halsschlagader, dass ich nicht sah, wie sie eindrangen. Ihre Lippen bildeten ein Siegel, als ihr Mund sich festsaugte. Ein einzelner Blutstropfen bildete sich an ihrem Mundwinkel. Fünf Sekunden später ließ sie ihn los, Ferguson glitt zu Boden, und seine Halswunden schlossen sich, bis nur noch ein verschmierter Blutfleck verriet, wo er gebissen worden war. »Der Mensch wird leben. Er wird nicht zulassen, dass noch mehr Kinder sterben.« 

»Scheiße. Scheißescheißescheißescheiße«, sagte der jüngere Cop. »Sarge – ?«

»Halt den Mund, Micky. Halt den Mund und geh zurück zur Einheit. Unternimm nichts. Setz dich dort einfach ruhig an deinen Schreibtisch.« 

Bethany sah mich an und legte den Kopf auf die Seite. »Man hat mich hierher gebracht, um einer Hexe zu helfen. Ich rieche sie. Sie stirbt.« 

Der ältere Uniformierte öffnete eine Tür, Bethany schwebte hindurch und schloss die Tür wieder hinter sich. Der Sergeant schürzte die Lippen, unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Er tippte den Detective auf dem Boden mit der Schuhspitze an. Ferguson rührte sich nicht. Der Cop grinste böse, als fände er, dass Ferguson bekommen hatte, was er verdiente. 

Ich berührte ihn am Arm. »Danke. Und es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gesagt habe, dass sie eine Hexe ist, aber wenn ich es getan hätte, hätten ein paar Cops möglicherweise auf die Bremse getreten und den Bericht für einige entscheidende, kritische Sekunden zurückgehalten. Deswegen habe ich es für mich behalten.« 

»Wir sind nicht alle Arschlöcher«, sagte er. »Ich ärgere mich nur, dass ich jetzt den Bericht über den Vorfall schreiben muss.« Sein Funkgerät knackte. Er hörte sich ein paar Codeworte und Zahlen an und klappte sein Handy auf. »Tschuldigung.« Er entfernte sich. Ein Rettungssanitäter und eine Schwester waren mit einer Klappbahre erschienen und hoben Ferguson nun an, um ihn dann ohne besondere Fürsorge oder Vorsicht daraufzuhieven. Dann rollten sie ihn auf die Seite und ließen ihn stehen. Der Sani schnippte im Weggehen gegen die Nase des Cops. Offenbar teilten nicht alle seine Ansichten und Vorurteile. 

»Du bist barfuß. Von Bethany bin ich das gewöhnt, aber nicht von dir.« 

Bruiser stand mit hängenden Armen in einer Ecke und starrte auf meine schmutzigen, blutverkrusteten Füße. 

»Ich habe meine Flip-Flops verloren.« Ich legte die Hand an die Tür, hinter der Molly und Bethany verschwunden waren. »So schlimm hat es neulich nicht um sie gestanden. Bethany. Wird sie Molly etwas antun?« 

»Bethany hat gute und schlechte Tage. Heute ist ein schlechter. Aber sie ist vor allem eine Heilerin. Deine Freundin wird wieder gesund werden.« 

»Leo …« Ich verstummte. Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte. 

»Leo weiß nicht, dass wir hier sind. Er ist an Immanuels Grab. Aber ich schätze, er wird nicht erfreut sein, wenn ich es ihm sage, und dir einen Besuch abstatten.« Mehr sagte er nicht, sah mich nur an. Unter seinem festen Blick wurde mir bewusst, wie wenig angemessen ich bekleidet war. Shorts und T-Shirt. Kein BH, keine Schuhe. Blutverschmiert. Er selbst wirkte auch etwas mitgenommen, trotz der schicken Freizeitkleidung und des selbstbewussten Auftretens, das ihm zur zweiten Natur geworden war. Er war blass, hatte Ringe unter den Augen, Falten zogen sich durch sein Gesicht – er sah schlechter aus als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Vermutlich immer noch die Folgen von zu viel Blutverlust. 

»Das ist nicht Immanuels Grab.« 

Er zog die Brauen hoch. »Und? Halt ein paar Kreuze parat.« 

Ich nickte und fühlte mich noch unwohler als zuvor. Na toll. Small Talk in einem Krankenhaus. Zwei Dinge, die ich hasste, auf einmal. Einen Moment später kam Bethany aus dem Zimmer und ging direkt zu Bruiser. Sie legte die Arme um ihn, und er zog sie an sich – eine vertraute und zärtliche Bewegung, die Geste eines Geliebten. Etwas drehte sich in mir, ich spürte ein Unbehagen, über dessen Grund ich lieber nicht allzu lange nachdenken wollte. 

»George. Mein wunderbarer Georgie.« Bethany fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, und er lachte leise. »Bring mich jetzt nach Hause, ja?« 

Er küsste ihre Finger, als sie sie an seine Lippen presste. »Hast du der kleinen Hexe geholfen, Bethy, Liebes?« 

»Sie wird lebten – leben«, korrigierte sie sich. »Sie wird leben. Ich habe ihr von meiner Essenz und meinem heiligen Blut gegeben. Bist du zufrieden mit mir?« Ihr Ton war ängstlich, wie der eines Kindes, das von einem Erwachsenen gelobt werden möchte. 

Mein Unbehagen wuchs. Heiliges Blut. Herrje. 

»Ja. Ich bin stolz auf dich.« 

»Darf ich heute Abend wieder trinken? Ich bin hungrig.« 

»Ich werde dafür sorgen, dass du dich satt trinken kannst. Du hast eine gute Tat vollbracht.« 

»Ja«, sagte sie glücklich wie ein Kind. »Das habe ich.« 

Bruiser sah mich an und nickte kurz. Ohne ein Wort des Abschieds führte er Bethany nach draußen. Ich blieb zurück und starrte mein Spiegelbild im Glas der Türen an, hinter denen schwarz die Nacht lag. Das wäre es also, was ich von ihm bekommen würde, falls ich dumm genug wäre, mich mit Bruiser einzulassen, ein wenig von seiner Zeit, doch nicht seine Loyalität. Die gehörte den Vamps. Gut zu wissen. Besser, ich vergaß es nicht. Trotzdem hinterließ dieses Wissen eine scheußliche Leere in mir. 

Als ich nach Molly sah, schlief sie in einem abgedunkelten Zimmer unter einer warmen Decke. Ihre beiden Arme waren mit Tropfinfusionen verbunden. Eine Schwester, die gerade Daten auf einem Papierstreifen ausdruckte, hob den Blick, als ich eintrat. »Sie ist auf dem Wege der Besserung. Es muss ein gutes Gefühl sein, wenn sie kommen, wenn man sie braucht.« 

Sie. Vamps. »Ja, das stimmt.« Ich nahm Mollys Hand. Trotz der warmen Decke fühlte sie sich kalt wie der Tod an. Ihr Gesicht war weißer als das Laken und voll mit getrocknetem Blut. Die Schwester nahm einen feuchten Lappen und wischte ihr das Gesicht ab. Der Lappen wurde scharlachrot. Auch das Laken war feucht von Blut, es war dünner, als sei es mit Wasser oder Infusionsflüssigkeit gemischt. Auf dem Boden lagen weitere Laken, die Schwestern hatten sie dort hingeworfen, um nicht in Mollys Blut auszurutschen. Beweise, dass der Kampf um ihr Leben heftig und verzweifelt gewesen war. Bis Bethany auf der Bildfläche erschienen war. 

Ich verstand, warum manche Ärzte eine landesweite Vampirblutbank gefordert hatten, bis sich herausstellte, dass das, was Vamps zu Vamps machte, die Entnahme nicht überstand, sich sofort zersetzte. Gäbe es eine Möglichkeit, es haltbar zu machen und zu lagern, hätten auch hoffnungslose Fälle wie Molly eine Chance. Ich streichelte ihre Hand, ihre Haut war rau von getrocknetem Blut. »Wird sie lange schlafen?«

»Ich habe schon einmal erlebt, dass jemand von einem Vampir geheilt wurde. Der hat bis zum nächsten Morgen geschlafen. Und fast den ganzen nächsten Tag. Sie sollten nach Hause gehen, sich ein bisschen ausruhen. Lassen Sie ihre Nummer am Empfang, dann ruft man Sie an, wenn es etwas Neues gibt. Und jetzt haben sie bestimmt auch ein Zimmer für sie.« 

Leise überließ ich Molly der Obhut der Schwester und befolgte ihren Rat und hinterließ meine Telefonnummer bei der Dame am Stationsempfang. Sie sah aus wie zwölf, frisch, sauber und fröhlich. Ihr pinkfarbener Kittel war mit kleinen Hasen bedruckt. 

Dann ging ich nach Hause. Es gab nichts mehr für mich zu tun. 

Ich stand auf der Stufe zur Veranda und nahm den Geruch, die Textur, den Geschmack des Hauses in mich auf. Blut. Magie. Angst. Cops, die jetzt fort waren. Das Loch in den Bannen, die um das Haus lagen, konnte ich sehen wie einen Riss in einem Hochzeitsschleier, denn die beschädigte Stelle flimmerte in dem silbergrauen Netz der Magie. Dort, wo das Loch war, bewegte sich träge das zerrissene Energienetz wie eine versengte Gardine im leisen Wind. Die Ränder des Loches schimmerten schwarz und rot, als wären sie immer noch heiß. Der Angriff roch nach Holzasche und qualmendem Abfall und fühlte sich an wie verfaultes Obst. Mollys Alarm war nicht losgegangen, die Magie hatte sich ohne einen Laut durch das Netz gebrannt. Was immer das Loch gerissen hatte, es war mächtig. 

Ich ging ins Haus, auf nackten Füßen, die auf den Dielen kein Geräusch verursachten, und starrte auf die in der Dunkelheit schwarz aussehende Blutlache, in der meine Freundin gelegen hatte. Und brach in Tränen aus. Heiße, erstickte Tränen, die tief aus meiner Lunge hochdrängten und mir die Kehle zuschnürten. Mich am Treppengeländer festhaltend, ließ ich mich auf eine Stufe sinken. Heftiges, qualvolles Schluchzen schüttelte meinen Körper, als mich der Schmerz und die Schuld überkamen, so schneidend wie Beasts Krallen in meinem Geist. 

Ich hatte meine einzige Freundin herkommen lassen, obwohl ich gegen Vampire kämpfte. Und selbst als ich wusste, dass Hexenkinder entführt wurden, hatte ich sie nicht fortgeschickt, in dem Glauben, dass ihre Banne und mein Beast sie zu schützen vermochten. Doch wie sehr ich mich geirrt hatte, hatte der Überfall auf mein Haus gezeigt. 

Als ich schließlich aufhörte zu weinen, rappelte ich mich auf, ging nach draußen und zog mich nackt aus. Setzte mich auf die Steine. Ich musste die Kinder und Bliss finden. Ich erzwang den Wandel. Der Schmerz traf mich mit Wucht, brannte sich tief hinein, Strafe, Züchtigung, Geißelung. Weil ich nicht auf Angelina, Little Evan und Bliss aufgepasst hatte. Diesen drei galt mein letzter Gedanke, bevor das Grau mich holte. 

Ich knurre, kaure auf zerbrochenem Fels. Schmerz schlägt Räuberklauen tief in meinen Pelz. Hungrige Zähne beißen und reißen. Jane war das. Als Strafe für etwas, das ein anderer getan hat. Dumm. Und menschlich. Strecke mich und spüre Schmerz, der sich durch mein Fleisch zieht wie die Krallen eines Feindes. Sie hat nichts zu fressen hingelegt. Grolle und fauche. Begnüge mich mit Wasser aus Brunnen. Es tröpfelt von der winzigen Steinvampirfrau oben drauf. 

Jage, flüstert sie mir zu. Welpen. 

Bauch zieht sich zusammen vor Hunger, wie in den Hungerzeiten. Ich knurre sie an, Jane an, aber dann denke ich an Angie. Evan. Bliss. Mag kleine Hexe. Muss Welpen beschützen. Ich springe vom Brunnen, bewege mich langsam, verbrannter Bann. Wittere. Rückenhaare stellen sich auf. Rieche viele Menschen mit Gewehren. 

Cops, flüstert Jane. Notärzte. Sanitäter. Sind jetzt alle weg.


Haare legen sich wieder. Springe Stufen hoch, über Veranda, in Küche. Bleibe stehen. Rieche Hexen und Vampire – böser Geruch, wie verfaultes Obst. Altes Blut, köstlich, Mollys Blut, da, wo sie sterbend gelegen hat. Ich grolle tief. Die Schamanenvampirin hat sie geheilt. Das weiß ich aus Janes Erinnerung. Musste nicht trauern. 

Ich sauge Gerüche tief ein, durch offenes Maul, über Geruchsdrüsen. Es macht Schiiiiich,
als die Luft über meine Zunge und die Duftsäckchen im Maul zieht. Suche mir die Bösen aus, um sie zu untersuchen, jeden Teil von ihnen kennenzulernen. Sie haben die jungen Rogues gemacht. Wusste es. Präge ihre Witterung in mein Gedächtnis, drei böse Vampirhexen. Zwei unbekannte Hexen und ein Mann, der beides ist, Vampir und Hexer. 

Drei Vampirhexen?, denkt Jane. Bruiser sagt, Hexen werden selten gewandelt, weil sie länger im devoveo bleiben, manchmal sogar für immer. Ihre Gedanken wenden sich nach innen, denken über drei Feinde nach. 

Beachte den Hunger nicht, gehe nach draußen, hüpfe hoch auf die Steine. Springe über Mauer. Lande auf der anderen Seite, mit leisen Pfoten. Beast ist gute Jägerin. Werde böse Vampire und Hexen finden. Und Bliss. Werde töten. Werde Welpen retten. Pflicht für Große Katze. Aufgabe von Mutter. Zu töten. Zu fressen. Sich an Feinden zu rächen. 

Ich trotte auf die dunkle Straße. Keine Menschen draußen. Still. Viele Schatten, um sich zu verbergen. Ich rieche Angie. Laufe die Straße hinunter, lese Geschichten in Gerüchen. Vampire sind hier gelaufen, haben Bliss mitgezerrt. Die Welpen getragen. Die Hexen mit Magie bezwungen. Sie haben alle Angst gehabt. Ich grolle. Es riecht nach Blut, ganz in der Nähe. Viel Blut. Und nach verbranntem Papier, wie gewaltsame Magie. 

Ich bleibe stehen. Wittere in engen Ort zwischen Häusern hinein. Drei Vampirhexen haben sich an zwei anderen Hexen genährt. Haben ihr Blut genommen und viel von ihrer Kraft. Starke Magie. Ich laufe auf die Straße, wittere an dem Asphalt. Duftspur von Welpen bricht ab. Wagen rollte weg. Nahm Welpen und böse Vampire mit. 

Ich dachte, alle Vamps seien böse, flüsterte Jane tief in mir. 

Diese sind schlimmer. Diese stinken nach Hexenblut und Hexenmagie, wie verwestes Fleisch und kleine Tiere. 

Schicke Jane ein Bild von Maden, als ich an den Rand der Straße gehe, zu leerem Stück Land, wo Häuser verbrannt sind. Hexen sind hierhin gegangen. Aber ohne die Welpen. Ich rieche, wo Hexen gegangen sind, blutend. Auf der nächsten Straße haben sie Magie gemacht. Wagen ist gekommen. Sie sind weggefahren. 

Hungrig. Nach Hause. Jetzt Janes Jagd. Ich gehe zurück zu Janes Bau und springe über Mauer, lande auf Steinen. Und wandle mich. 

Als ich zu mir kam, lag ich nackt auf den Steinen und hatte fürchterliche Magenschmerzen vor Hunger. Ich betastete mein Gesicht, die schlaffe Haut, die hohlen Wangen. Sich zu wandeln, ohne vorher etwas gegessen zu haben, war weder mir noch Beast gegenüber fair gewesen. Und der Kalorienverlust hatte mittlerweile ein gefährliches Ausmaß erreicht. Ich nahm meine Kleider und schleppte mich ins Haus. Ich schüttete literweise Wasser in mich hinein. Meine Kehle war so trocken, dass jeder Schluck wehtat. Anschließend aß ich ein Pfund Trockenfleisch und öffnete eine Packung Cheerios, die ich mit saurer Milch löffelte. Dann tat mir der Bauch weh, weil ich so viel gegessen hatte. 

Immer noch nackt, knipste ich das Licht an, holte einen Eimer, eine Sprühflasche mit Reinigungsmittel und eine Rolle Papierküchentücher und wischte Mollys Blut vom Boden auf. Der Reiniger brannte mir in der Nase und an den Händen. Ich ließ es brennen, der Schmerz war eine weitere Buße für mich. 

Einsamkeit kannte ich nicht – hatte ich nie gekannt – doch jetzt war in meinem Inneren ein Loch, so leer, so tief, als wäre meine Seele eingebrochen wie ein Berg, der in sich zusammenfällt. Ein Gefühl von Getrenntsein, das vielleicht Einsamkeit war. Während ich arbeitete, tropften mir Tränen aus den Augen auf die nackten Dielen. 

Als ich den Boden geputzt und die Rolle wieder weggeräumt hatte und das chemische Reinigungsmittel den Blutgeruch überlagerte, wischte ich mir das Gesicht trocken und rief zuerst Evan in Brasilien zurück, dann Mollys älteste Schwester Evangelina in Asheville. 

Evan hatte bereits einen Flug in die Staaten gebucht. Ich musste einen sicheren Ort finden, wo ich ihn unterbringen konnte. Nicht hier bei mir zu Hause. Hier war es für niemanden mehr sicher. Der Meister der Stadt wollte Rache. Hexen waren eingebrochen, zusammen mit etwas, das Beast als Vamphexe beschrieben hatte. Erst glaubte ich, noch nie von einer solchen Kreatur gehört zu haben, doch dann erinnerte ich mich an das, was Bethany im Krankenhaus gesagt hatte – dass sie eine Hexe und verflucht sei, das heißt eine Vampirin. Die sich doch beide eigentlich spinnefeind waren.

Auch Evangelina kam nach New Orleans, wie sie in hartem und bitterem Ton verkündete. Sie gab mir die Schuld. Dagegen konnte ich nichts sagen. Sie hatte recht. Es war meine Schuld. Ich rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass Molly in ein Privatzimmer verlegt worden war. Die Dienst habende Krankenschwester teilte mir mit, dass sie schlief, alle Werte seien normal. Im dunklen Herzen meiner Zwillingsseelen flatterte Erleichterung auf wie Schmetterlingsflügel, hauchdünn und durchscheinend. 

Dann stellte ich mich unter die brühend heiße Dusche und wusch mir das Blut ab. Mittlerweile war ich daran gewöhnt, scharlachrotes Wasser um meine Füße strudeln zu sehen. 

Ich stand nackt, feucht und frierend im Schlafzimmer und starrte meine neuen Lederklamotten an, als die noch aktiven Banne um das Haus erbebten und zischten. Elektronisches Geheul setzte ein, Mollys Alarmton bei einem Angriff von etwas Magischem. 

Die Haustür vibrierte unter einem heftigen Schlag, den ich selbst durch den Boden spürte. Dann roch ich Vamp.
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Dornenhecke 

Mit einer einzigen Bewegung hatte ich das Gewehr und einen Vampkiller zur Hand, mit der Klinge wie für einen Nahkampf nach hinten ausgerichtet, und bewegte mich langsam zur Haustür vor, die Füße mit Bedacht setzend, immer ausbalanciert, wachsam. Mein Herz raste, mein Atem ging tief und schnell. Beasts Krallen bohrten sich in meinen Bauch, kampfbereit. Aber die Haustür war zu. Niemand hatte Mollys Bann durchbrochen.

Durch das ohrenbetäubende Heulen war kaum zu hören, dass die Seitentür knarrte. Dort, wo der Bann zerstört war. Ich wirbelte herum. 

Dort stand Leo, die Fangzähne voll ausgefahren, die Pupillen riesig auf blutroter Lederhaut, die Fingernägel wie Klauen. Die Schultern gekrümmt, die Kleider vom Wind zerzaust, das Hemd bis zur Taille aufgeknöpft. Wie die meisten Vamps war er schlank, beinahe mager, seine Brust war leicht behaart, die Rippen waren kräftig und die Muskeln wie Seile. Kein Gramm Fett am Körper. Er starrte auf die Stelle am Boden, wo Molly beinahe gestorben wäre. Seine Nasenflügel blähten sich, als er ihr Blut roch. 

Mir fiel ein, dass Bruiser gesagt hatte, er sei an Immanuels Grab gewesen. Vermutlich befand er sich tief in dolore, war erneut am Rande des Wahnsinns. Bruiser hatte mir geraten, Kreuze bereitzuhalten. Ich überlegte kurz, welche meiner vielen Sünden Leo heute strafen wollte. Ich schloss meine Hand fester um die Benelli. 

Leo witterte, kurze, schnelle Atemzüge, wie ein Tier. Legte den Kopf schräg, wie eine Schlange, nicht wie ein Säugetier. Ein Kribbeln überlief mich. Meine Finger schlossen sich fester um den Vampkiller. Er schnüffelte wieder, hielt den Atem an und schloss die Augen. Dann stieß er heftig die Luft aus und knurrte. Beast reagierte mit einem Adrenalinstoß in meinen Stoffwechsel und einem leisen Grollen, das über meine Lippen drang. 

Leos Blick flog zu mir, zu der Benelli M4 Super 90 in meiner rechten Hand, wanderte meinen Arm hoch und über meinen nackten Körper. Nicht gemächlich wie ein Geliebter, sondern abschätzend wie ein Raubtier. Wie ein Killer, der sein Opfer betrachtet. 

Über das Heulen des Alarms hinweg schrie ich: »Ich nehme an, Sie sind gekommen, um zu beenden, was Sie begonnen haben, als Sie kamen, um mein Haus niederzubrennen.« 

Als das Heulen des Hexenalarms plötzlich verstummte, blieb ein taubes Loch im Stoff des Universums, und ich zuckte zusammen. Molly hatte die Dauer auf dreißig Sekunden eingestellt. Wenn wir sie bis dahin nicht fixiert oder getötet haben, ist es ohnehin zu spät, hatte sie gesagt. Mein Herz krampfte sich zusammen vor Schmerz. Jemand hatte die Kinder in seiner Gewalt. Jemand hatte sie sich geholt. Ich drehte den Vampkiller in der Hand, das Silber fing das Licht auf. 

»Jemand hat die Kinder entführt«, sagte ich zu ihm, warum, wusste ich nicht. 

Die Andeutung eines Gefühls flackerte in den Tiefen seiner Augen auf, dann war es fort, verweht wie Blätter im Winterwind. Er blinzelte langsam. Holte kurz und flach Atem. Seine Mundwinkel hoben sich, fast wie gegen seinen Willen. Er schmunzelte. 

Bei diesem Laut wurden seine Augen wieder menschlich. Lachen holte einen Vampir immer aus seinem Tötungsrausch. Vampire können nicht gleichzeitig lachen und im Angriffsmodus sein. Es sind zwei unvereinbare Seiten ihrer Natur – die eine immer noch menschlich, die andere das Raubtier. Das Rot in seinem Auge wurde wieder weiß, und er richtete sich auf, wodurch er sofort wieder wie ein Mensch wirkte, und holte tief Luft. Ein fast bizarrer Anblick, nachdem seine Pose eben noch so wenig menschlich gewesen war. 

»Warum sind Sie hier?«, fragte ich leise in die seltsame Stille hinein. »Weil ich Bethany gebeten habe, Molly zu heilen?« 

»Ich … ich weiß es nicht …« 

»Ist es die dolore?« 

Etwas huschte über sein Gesicht, schwach und so schnell, als ob es sich kräuselte, als würde ein fragiler Verstand zerrissen wie morsche Seide. Fast ebenso schnell lagen wieder Vernunft und Beherrschung in seinen Augen. Ich hielt die Benelli auf ihn gerichtet, den Vampkiller fest in der Hand. Er blinzelte langsam. Schwarze Augen musterten mich von oben bis unten, dieses Mal kühl und prüfend. Er strich sich eine Strähne seines seidigen schwarzen Haares aus dem Gesicht, dessen ursprünglich olivenfarbener Teint in Jahrhunderten ohne Sonnenlicht verblasst war, und als er sprach, war sein Ton kühl-ironisch. »Mit Flinten kann man mich nicht töten.« 

»Doch. Wenn die Munition aus handgefertigter silberner Pfeilmunition besteht. 

Leo legte den Kopf schief, und sein Lächeln wurde intensiver, während er mich nun betrachtete, als sei er eine ganz andere Art von Räuber. Und ich wurde mir lebhaft bewusst, dass ich nicht angemessen gekleidet war. Gar nicht bekleidet, um genau zu sein. Ich drehte das Messer mit der Spitze nach vorn. »Und das Messer ist ein versilberter Vampkiller. Weder das eine noch das andere wird Sie auf der Stelle töten, aber möglicherweise werden Sie am nächsten Morgen Mühe haben aufzuwachen.« 

Leos Lächeln war ein wirklich überzeugendes Lächeln – charmant, entwaffnend, mit beweglichen, vollen Lippen. Unsere Blicke trafen sich. Und seine harte, starke Vampirmacht traf mich mit voller Kraft. Auf einmal verspürte ich den Drang, meine Waffen zu senken. Widerstand. Hielt mich an Beasts Selbsterhaltungstrieb fest. 

»Ich bin der Meister dieser Stadt. So leicht kann Silber mich nicht töten. Hatten Sie einen Rousseau zu Gast?« 

Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass er das Thema gewechselt hatte. »Nein.« 

»Nach Hexenblut stinkende Rousseau-Vasallen haben in Begleitung zweier weiblicher Hexen Ihr Haus überfallen, Rousseaus, die ich nicht kenne. Einer ist ein mächtiger Meister. Interessant. Eigentlich müsste ich alle Rousseaus kennen. Ich war schon bei ihnen, auf ihrem Clansitz. Diese hier leben nicht dort.« 

Mein Herz raste. Der Rousseau-Clan. Der erst kürzlich mit dem Clan der Mearkanis und dem der St. Martins ein Bündnis eingegangen war. Gegen Leo. Ich kannte Bettina Rousseau, die Blutmeisterin des Clans. Ihre Witterung hätte ich erkennen müssen. 

Er schüttelte sein schulterlanges Haar zurück. »Bethany ist labil, und solch ein Austausch von Energien erschöpft sie. Sie werden akzeptieren, dass niemand außer mir sie bittet, ihre Heilkräfte einzusetzen.« Es klang wie ein Befehl. Meine Brauen wanderten in die Höhe. Unter vollständiger Missachtung der Flinte und des Messers – und meiner Wenigkeit – drehte Leo sich um und ging durch die dunkle Küche. Schloss die Tür nach draußen. Ich konnte seine Augen in der Dunkelheit funkeln sehen. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich mit Ihnen das Bett teile, ziehen Sie sich etwas an. Wir haben viel zu bereden. Ich mache Tee.« Und mit diesen Worten wandte Leo, der Meister der Stadt New Orleans, mir den Rücken zu und ging zum Herd. 

Ich schloss die Tür zu meinem Schlafzimmer und legte die Waffen auf das Bett. Ich kam mir vor wie eine Idiotin und wusste nicht, warum. Der neue Leo und die Wirkung von dolore auf ihn machten mir Sorgen. Ich schlüpfte in Unterwäsche, Jeans und ein langärmliges T-Shirt und dicke Socken, band mein nasses Haar zusammen und drehte es zu einem Knoten. Dabei fiel mir das laute Klicken wieder ein, das ich gehört hatte, als ich mich in Beast gewandelt hatte. Meine Perlen. Die waren jetzt auf der Erde und den zerbrochenen Steinen im Garten verteilt. Unwesentlich. Der Verstand beschäftigt sich mit Unwichtigem, um sich nicht dem Entsetzlichen stellen zu müssen. 

Da mir Leos augenblickliche geistige Verfassung nicht ganz geheuer war, schob ich vier Pflöcke in mein Haar, als wären sie gewöhnliche Haarnadeln, lud die Derringer mit Silberkugeln und steckte sie unter meinen Hosenbund. Gegen die Schnelligkeit und Kraft eines Meistervampirs würde ich damit nicht viel ausrichten können, aber so fühlte ich mich einfach besser. 

Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte, um die Kinder zu finden. Tatsächlich Tee trinken mit einem durchgeknallten Vamp? Höflich plaudern, während die Kinder in Gefahr schwebten? Doch Leo hatte mir bereits wichtige Informationen gegeben: dass es Rousseaus oder Vamps aus dieser Blutlinie gewesen waren, die die Kinder entführt hatten, und dass sie nie auf dem Clansitz der Rousseaus gelebt hatten. Und dass es mehr als einer waren, weshalb es mir auch so schwergefallen war, ihre miteinander verflochtenen, verwobenen Duft-Signaturen zu analysieren. Sie waren alle miteinander verwandt. Ja, das war die Erklärung. 

Bettina war Clanmeisterin der Rousseaus. Auf der Party hatten ihre Hände nach dem Killer gerochen. Sie wusste etwas. Am liebsten hätte ich sofort die Rousseau-Festung gestürmt, die Zähne gebleckt, die Tore eingerissen und was ich wissen wollte, aus ihnen herausgeprügelt. Aber bei Kidnapping musste man vorsichtig vorgehen. Ein falscher Schritt und … Ich atmete tief ein und aus, um mich zu sammeln. Ohne großen Erfolg. Beast grollte empört in meinem Geist. Bog ihre Krallen und bohrte sie in mich. Der Schmerz machte meinen Kopf klar. 

Als ich die Küche wieder betrat, begann der Kessel gerade leise zu pfeifen, und Leo maß die Teeblätter ab, das Hemd zugeknöpft und ordentlich in der schwarzen Hose, die langen Ärmel säuberlich bis zum Ellbogen aufgerollt. Er sah bodenständig und harmlos aus, oder jedenfalls so harmlos, wie ein schöner, nicht mehr menschlicher, klinisch toter Mann in Hemdsärmeln nur aussehen kann. Atemberaubend schön. Wenn ich nicht so viel Angst um Angelina, Evan und Bliss gehabt hätte, hätte mich mein Scherzchen vielleicht sogar zum Lächeln gebracht. 

Er war barfuß, genau wie ich. Der Anblick von Leos Füßen, die lang und schlank waren, mit schwarzen Härchen auf den oberen Knöcheln der großen Zehen, machte mich nervös. Er begann dampfendes Wasser über den Tee in der Kanne zu gießen, sah auf, und sein Blick wanderte zu mir in der Tür und wieder zurück. »Ich entschuldige mich, dass ich so aufbrausend war.« 

So nennt man das also unter Vamps? Aufbrausend? Doch ich sagte es nicht laut und hielt ein »Okaaay« für angebrachter. 

»Katie und ich haben genau aus dieser Kanne während des Krieges Tee getrunken.« Mit einem flüchtigen Lächeln sagte er: »Im Ersten Weltkrieg.« Er stellte die Kanne auf einem Metalluntersetzer ab und legte den Deckel über die Teeblätter. Ich schloss die kalten Finger um die Derringer. 

Es juckte mir in den Fingern, mit der Suche nach den Kindern zu beginnen, aber … wo? Also biss ich die Zähne zusammen und holte die Teetassen. Ich entschied mich für zwei aquamarinfarbene Tassen. Ich stellte Zucker auf den Küchentresen und holte Sahne und Milch aus dem Kühlschrank. »Ja?« 

Leo stülpte einen Teewärmer über die Kanne, damit der Tee ziehen konnte. Er bereitete Tee zu. Der Normalität der Situation so kurz nach seiner Vampshow am Fuß der Treppe war mir unheimlich. War das nun ein Waffenstillstand? Oder hatte er ganz einfach vergessen, weshalb er hergekommen war? Bei seinem letzten Besuch hatte er keinen Zweifel an seiner Absicht gelassen, mein Haus abzufackeln, vorzugsweise mit mir drin. Es musste an der dolore liegen. Konnte seine Stimmung jederzeit wieder kippen? 

»Eine dritte Tasse wäre nett.« Sein Ton war milde, ohne die Macht, die er in seine Stimme legen konnte. »George ist draußen. Ich glaube, er würde gerne hereinkommen.« 

Ohne einen Kommentar holte ich eine weitere Tasse aus dem Schrank und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, stand Bruiser dort, immer noch in demselben Hemd mit offenem Kragen und Jeans. Sein Blick richtete sich auf meinen Hals, als suchte er nach Bissspuren. Ich glaubte, Erleichterung in seinen Augen zu sehen, bevor er sie wegblinzelte. »Hier ist der Bann noch aktiv«, sagte ich. »Durch die Seitentür kannst du das Haus betreten, ohne dass der Alarm wieder losgeht.« 

Er nickte und wandte sich zur Gartentür um. Keine überflüssigen Worte. Ich ging zurück in die Küche und holte die Keksdose heraus. Meine Hände zitterten, als ich sie öffnete. Angie hatte heute zwei davon nach dem Mittagessen gegessen. Und jetzt war sie in der Gewalt eines Vampirhexers, und ich hatte das ungute Gefühl, dass der ihr keine Kekse gab. Ich kämpfte mit den Tränen, als mich plötzlich und ungewohnt Gefühle übermannten und ich drohte, in einen Strudel aus Angst, Sorge und Trauer hineingerissen zu werden. Ich holte tief Luft, rang um Beherrschung. 

Bruiser kam gerade herein, als ich Kekse auf einen Teller legte und Leo Tee eingoss. Eine Hand in die Hüfte gestützt, betrachtete er die häusliche Szene, die kräftigen Brauen sorgenvoll zusammengezogen. Ich nahm eine Tasse von Leo entgegen, Bruiser nach kurzem Zögern ebenfalls. Er hielt sie so, als befände sich Sprengstoff darin. Leo setzte sich und bedeutete uns, ebenfalls Platz zu nehmen, ganz so, als wäre er der Herr in meinem Haus. 

Nicht mit mir. Selbst auf die Gefahr hin, dass er dann ausflippte. Ich lehnte mich gegen den Küchentresen, einen Fuß nach hinten, um mich, falls nötig, zum Sprung abdrücken zu können. Aber George setzte sich und nahm einen Schluck von seinem Tee, obwohl er, wie ich wusste, Kaffee eigentlich lieber mochte. Er gab einen Löffel Zucker hinein und rührte um. Ich verstand den Wink und nahm mir Zucker und Milch. Als das geschehen war, sagte Leo: »Also, George?« 

Knapp und bündig, wie ein Soldat, der Bericht erstattet, sagte George: »Der Exekutivrat der Vampire hat einem Treffen unter diplomatischem Schutz mit einer Delegation der Hexen zugestimmt.« Seine Worte trafen mich wie ein Hammerschlag. Zwischen Vamps und Hexen gab es keine offiziellen Beziehungen, das war undenkbar. Das letzte Gespräch, von dem man wusste, hatte vor mehr als hundert Jahren stattgefunden. George schob mir einen Zettel zu. »Die Kontaktperson meines Meisters bei den Hexen hat mir bestätigt, dass sie bereit sind, vor dem Rat zu sprechen.« 

Meine Brauen hoben sich unmissverständlich. Ich beugte mich vor, nahm das Stück Papier und steckte es in die Tasche. Leo hatte das arrangiert? Dazu brauchte es geistige Klarheit. Ich begann mich zu entspannen. 

»Mein Meister hat außerdem gehört, dass bald ein weiteres Mitglied des Everhart-Coven in New Orleans eintreffen wird, Evangelina, genauso wie Evan Trueblood, ein nicht registrierter Hexer. Mit ihrer Ankunft gibt es einen neuen, vollständigen Coven in der Stadt. Mr Pellissier erwartet von ihnen, dass sie sich wie alle anderen Touristen auch verhalten und nach Hause zurückkehren, wenn ihr Besuch beendet ist.« 

Mein Herz geriet ins Stottern. Niemand außer Molly und ihre Schwestern wusste von Evan. Mist. Ich nahm einen Schluck Tee, während ich fieberhaft nachdachte. Evangelina Everhart hatte ein paar Fäden gezogen und ihre Beziehungen spielen lassen, um das Treffen möglich zu machen. Ein vollständiger Coven, das waren fünf: Evan, Molly, Evangelina und ihre Kinder. Mr Pellissier erwartet …
Mein erster Impuls war, Leo zu sagen, er solle sich seine Erwartungen dorthin schieben, wo die Sonne nicht scheint, aber für einen Vamp konnte das schließlich überall sein. Seine Worte waren ohne Zweifel als Befehl zu verstehen und hatten vermutlich mit den geplanten Gesprächen zwischen Vamps und Hexen zu tun. Besser, ich mischte mich da nicht ein. »Na gut. Ich werde … diese Bitte weitergeben.« Ein kleiner Seitenhieb wegen seines Befehlstons musste dann doch sein. 

Leo beobachtete uns. In seinen dunklen Augen lag kein Ausdruck oder zumindest kein menschlicher. Er stellte die Tasse ab, das Steingut klackte leise auf dem Holz. Ich spürte, wie George sich anspannte, roch, wie sich plötzlich etwas chemisch auf seiner Haut veränderte. Es war nicht Angst, aber etwas, das dem nahekam. Ich sammelte mich, um mich gegen das, was immer jetzt kommen würde, zu wappnen. »Sie haben sich nach dem devoveo erkundigt. Warum?« 

Meine Nervosität wuchs. Ich stellte die Tasse ab, um die Hände frei zu haben. Irgendetwas an Leo stimmte mich misstrauisch. »Ich hatte gehofft, dass das Wort mir weiterhelfen könnte, doch es ist leider nicht so. Der Schöpfer oder die Schöpferin der jungen Rogues vergräbt seine Nachkommen – oder ihre Nachkommen.« Ich zuckte die Achseln. »Was auch immer – an geheimen Grabstätten, in der Mitte eines Pentagramms und umgeben von Kreuzen. Und die Gräber stinken nach Hexenmagie.« Leo zeigte keine Reaktion, seine Miene war undurchdringlich. 

»Laut meinen Informationen entführt er oder sie seit Jahrzehnten immer wieder Hexenkinder und tötet sie, an den Gräbern glaube ich, als Blutopfer. Mein Gefühl sagt mir, dass es mit dem Fluch der Vamps zusammenhängt, aber das Einzige, das beides verbindet, zumindest ein bisschen, ist eine Notiz, auf die ich gestoßen bin, die besagt, dass Hexenblut zu trinken vorübergehend das devoveo stoppt.

Aber eben nur vorübergehend. Wenn allerdings jemand versuchen sollte, mit einem Zauber eine dauerhafte Heilung – « Ich brach ab. Das ergab Sinn. »Sie versuchen, das devoveo – den Fluch – komplett zu umgehen. Ich habe gehört, dass die Einzigen, die das bisher geschafft haben, die Söhne der Dunkelheit sind. Wer sind sie? Wäre es möglich, dass sie in New Orleans sind?« 

Leo erstarrte – eine unheimliche Wandlung, eben noch beinahe menschlich, jetzt reglos wie der Tod, heller Marmor, aus dem eine menschliche Gestalt gemeißelt war. Bruiser stellte seine Tasse ab und suchte meinen Blick. Er blinzelte langsam, sein Gesicht wurde weiß, auf den Wangen zeichneten sich grellfarbene Flecken ab. In seinen Augen stand eine Warnung, als er jetzt beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. »Boss?«, fragte er, mit einer Stimme, die zu sanft, zu vorsichtig war. 

Was hatte ich denn Falsches gesagt? Das devoveo konnte doch kein großes Geheimnis sein und das Trinken von Hexenblut auch nicht. Mist! Was hatte ich sonst noch gesagt?


Ich merkte plötzlich, dass es mit einem Schlag still um uns herum geworden war. Noch nicht einmal die Luft bewegte sich. »Sie wagen es, von den Söhnen der Dunkelheit zu sprechen?«, flüsterte er kaum hörbar. Dann verschwand Leo. Sein Bild verschwamm. Und dann erschien er wieder, wie ein sichtbares Echo der Bewegung, in einem Schwall nach Vamp riechender Luft. Unmittelbar vor mir. Eiskalte tote Hände umklammerten mich wie Eisenstangen, Krallen schnitten in meine Haut. Mir blieb nicht einmal Zeit, nach Luft zu schnappen. Seine Fangzähne schlugen sich in meinen Hals. Schmerz durchschoss mich, rasender, unerträglicher Schmerz. Ich hörte Bruiser schreien: »Nein! Leo, nein!«

Beast brüllte, versuchte sich zu wandeln, wandeln, wandeln – jetzt sofort! Leo schüttelte mich, wie ein Hund seine Beute, zerfetzte meinen Hals. Die Zähne so tief, dass ich spürte, wie Sehnen rissen. Mein Blut spritzte durch den Raum. Adrenalin pumpte durch mich hindurch, zu spät. Ich hörte, wie ganz in der Nähe etwas Schweres zu Boden fiel, spürte das Beben, das durch das Haus ging. Beast brüllte wieder. Mit ihrer Kraft brachte ich irgendwie die Hände hoch. Zog zwei Haarnadeln mit fürchterlich trägen Bewegungen. Und versenkte sie in Leos Körper. Doch die Einstichwinkel waren völlig falsch. Weit weg von seinem Herz. Er schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Ich schmeckte Blut, salzig und süß. Die Welt neigte sich in einem eigentümlichen Winkel. 

Ich fiel. Mein Blut begann erneut zu sprudeln. Ich sackte zusammen. Mein Blut ergoss sich über einen auf dem Boden liegenden Körper. Bespritzte zwei Beine vor mir. Meine Halsschlagadern waren durchtrennt. Wieder. Mein Herz pumpte sich leer. 

Beast tat einen heftigen Atemzug. Blut drang in meine Lunge. Sie brüllte, wollte sich wandeln. Brachte meine Beine unter meinen Körper. Blut verspritzend rannten wir beide nach hinten ins Haus. An dem bewusstlosen George vorbei. Brachen durch das Fenster in einem Regen aus altem Bleiglas und modernem Sturmfenster. Stolperten über den Rasen. Beast hatte die Kontrolle übernommen. 

Dunkelheit sammelte sich an den Rändern meines Gesichtsfeldes. Die Welt verengte sich zu einem winzigen Fleck aus Farbe und Leben. Mein Puls wurde schwächer. Kälte umklammerte mich. 

Ich taumelte auf den Steingarten zu. Hinter mir wuchs etwas Rotes und Brennendes in die Höhe. 

Ich dachte an die Schlange, die in den Zellen von allem Lebendigem liegt. Ich dachte an Beast. Aber ich war zu stark verletzt. In mir war nur noch diese neue Leere. Ich tat einen mühsamen Atemzug, sog Blut vermischt mit der kostbaren Luft ein. Würgte. Ertrank, während ich verblutete. Ich versuchte zu husten. Stürzte. Landete. Die Steine fingen mich auf, ein kaltes, hartes Bett.

Ich erinnerte mich nicht mehr, wie es ging, sich zu … sich zu wandeln. Meine Hand berührte etwas Hohles. 

Die Schachtel, dachte Beast. Die Schachtel. Meine Finger tasteten sich zu ihrem Inhalt vor. Berührten Knochen. Um mich herum wurde es dunkel, ich hörte nur noch Beasts Stimme. Masse zu Masse, Stein zu Stein … Masse zu Masse, Stein zu Stein. Beast rief mich, mit alten Worten. Mächtigen Worten. Worte, die sie kannte und verstand. Worte, die sie liebte. Masse zu Masse, Stein zu Stein … Masse zu Masse, Stein zu Stein. Beast wird groß. Beast wird groß! 

Graues Licht mit tanzenden schwarzen Flecken hüllte mich ein. Der Stein unter mir riss und spuckte scharfe Splitter in die Luft. Das rote Ding in meinem Rücken wurde größer, sprühte Funken. Ich sank tief in die Schlange des Kiefers, den ich umklammert hielt. Erkannte das Muster. X und Y. So verschieden. So fremd. Falsch, falsch, falsch. Das dürfen wir nicht tun. 

Und ich wandelte mich. Wurde Beast. Knochen knackten, Muskeln ächzten. Nerven rissen, Flammen und Eis brannten in meinen Gliedern. Mein Rücken bog sich durch. Die Wunde an meinem Hals schloss sich. Fell wuchs, sträubte sich. Kleider rissen, glitten ab, verhedderten sich, wurden zu Fesseln. Krallen brachen durch meine Fingerspitzen. Ich warf den Kopf zurück und brüllte.

Müde, so müde. Schnaufe. Hechle. Heiß. Müde. Ich rolle mich von dem zerborstenen Stein, ziehe die Hinterbeine unter mich. Hocke auf Stein, umgeben von rotem Licht. Gefahr. Rotes Licht hüllt mich ein. Beast ist groß. Groß wie Säbelzahnkatze. In meinen Beast-Augen sind Farben oft grau, doch dieses Mal hat sich etwas von ihr mit mir gewandelt. 

Die Dornenhecke wurde aktiviert, denkt Jane. 

Ich betrachte Mollys Schutzmagie. Sehe die mit Jane-Blut getränkte Erde und den Kreis aus rotem Hexenlicht. In der Dornenhecke funkelt das Nichts, Flecken so schwarz wie eine mondlose Nacht. Sie schwirren umher wie Motten, werden nie hell. Wie die Magie an dem grauen Ort, wo ich mich wandle. Ich grolle. Viel Macht hier. 

Hexenmacht ist gewöhnlich grau und blau. Warum ist Mollys neue Magie rot? 

Lege Tatze auf Jane wie auf Welpen. Still. Räuber ist nah. Auf der anderen Seite heult Leo wie ein wütender Wolf, Fangzähne ausgefahren. Rogue. Schreit. Kann nicht durch die Dornenhecke. Mein Bauch krampft sich vor Hunger zusammen. Zu oft gewandelt. Nicht genug Nahrung. Schlimmer als in Hungerzeiten. Aber auch besser. Jetzt bin ich Große Katze. Sehr groß. 

Was hast du getan?, flüstert Jane. Beute-Angst in ihren Gedanken. 

Ich öffne das Maul und entblöße lange Fangzähne. Säbelzähne. Gut zum Töten. Große Zähne. Ich brülle. Löwengebrüll, wie ein afrikanischer Löwe. Lauter als Beast-Schrei. Markiere Revier. Markiere mich selbst. Ich bin Beast. Ich/wir, zusammen sind wir Beast. 

Leo hört auf mit dem Brüllen, mit dem er mich herausfordert, seine Brust hebt und senkt sich. Großer-Räuber-Brüllen. Ich kann ihn sehen. Er kann Beast nicht sehen. Ich schnaube. Brülle wieder. 

Bethany kommt um die Hausseite herum. Sie trägt immer noch Rock und Turban. Aber jetzt hält sie einen Speer in der Hand, daran hängen Knochen und Steinchen an Schnur. Raphia, denkt Jane. Wurde von einem Schamanen verwendet. Alberne Jane-Gedanken. Jetzt Namen zu denken, Worte sind ihre Stärke. Dumme Worte. Unwichtige Worte. Jane ist fast gestorben. Worte haben Jane nicht gerettet. Beast hat Jane gerettet. Ich lege Tatze auf ihre Brust und drücke sie herunter. Beast ist Alpha.


Bethany berührt Leo. Er wird still. Beine wackeln. Setzt sich hart auf den Boden. Bethany zieht Haarnadeln aus seiner Haut. Leo zischt. Stöhnt. Bethany lässt Nadeln fallen. Hatten beide keine Silberspitzen. Leo sagte, Silber würde ihn nicht töten. Lüge? Menschen lügen ständig. Große Katzen können nicht lügen, Lüge riecht man immer. Leo hat Glück gehabt. Ich weiß, was Glück ist. Manchmal frisst Beast. Manchmal entkommt Beute. Beides Glück, gut für den einen, schlecht für den anderen. 

Bethany guckt zu der Dornenhecke. »Ich habe das Brüllen gehört. Es hörte sich an wie das der Löwen in Afrika, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Aber anders.« Sie streckt die Hand aus, um Dornenhecke anzufassen. Und zuckt zurück. 

Lache schnaubend. Hechle. Erhebe mich und tappe zwei Schritte zu Brunnen, trete zerrissene Menschenkleidung beiseite. Aus Brunnen fließt kein Wasser. Weil die Dornenhecke schimmert. Aber Wasser in Schale ist kühl. Trinke. Kein Durst mehr, ich setze mich. Beobachte. Räuberaugen auf Schamanen gerichtet. Sie öffnet eine kleine Tasche und holt zwei Päckchen heraus. Streut Puder auf Blätter und legt ein paar auf Leos Wunden. Sie schneidet sich in ihre Haut. Gibt Leo Blut zu fressen. Riecht süß. Bauch knurrt. Tut weh. 

Leo hechelt wie Beast, braucht Luft. Als er wieder atmen kann, steht er auf. Seine Augen noch Vampaugen. »Sie ist ein Werwesen. Ich habe die Macht gespürt, als sie sich gewandelt hat. Ich kenne diese Energien, genau dieselben werden beim Wandel eines Lupus frei.« Tränen laufen über sein Gesicht, blutige Tränen, er hat Schmerzen. 

Leo wischt sich über das Gesicht, Blut auf seiner Hand. Aber er steht gerade. Seine Augen sehen menschlicher aus. »Aber ihrem Brüllen nach zu urteilen ist sie dasselbe Wertier wie das, das meinen Sohn getötet und seinen Platz eingenommen hat.« 

Dolore, murmelt Jane mir zu. Trauer. 

»Kein Werwesen.« Bethany wittert mit kurzen Atemzügen. »Schmecke ihren Geruch. Kein Werwesen, sie. Ihr Geruch ist anders. Anders als die Verfluchten der Artemis, unsere Feinde.« Bethany geht um Dornenhecke herum. Wie Katze setzt sie die Füße, ausbalanciert, ihr Rock schwingt. Bei jedem Schritt schüttelt sie Speer, Schamanentanz, kleine Knochen und Steine und Muscheln rasseln und klappern wie Schwanz von Schlangen-Feind, als Bethany Dornenhecke umrundet. »Ich weiß nicht, was sie ist, aber sie ist nicht unsere Gegnerin.« 

»Sie hat nach den Söhnen gefragt und nach dem Fluch. Diese Außenseiterin weiß von dem Fluch.« 

»Ich habe in den Runen gelesen.« Sie steht neben Leo, Arme ausgebreitet, Füße auseinander, Zehen zeigen nach außen. Speer hält sie schräg, Ende auf dem Boden. »Die Runen warnen uns vor einer Veränderung, doch erneut in der Welt der Menschen. Vielleicht ist dies die vorhergesagte Veränderung.« 

»Du würdest sie am Leben lassen?« Leos Gesicht hat einen menschlichen Ausdruck. Schock. 

Bruiser kommt aus dem Haus. Ich grolle, obwohl ich hinter der Hecke sicher bin. Bruisers Füße machen Geräusche, die seinen Alpha warnen. »Was ist das für ein rotes Licht? Was ist dahinter?« 

Menschen und Vampire können nicht hinter Licht gucken. Gut. 

Bethany wittert. »Jane ist hier. Und möglicherweise ist ein Löwe bei ihr. Er hat gebrüllt.« Sie fasst Speerspitze an, trauriges Gesicht. »Wie in meiner Heimat.« 

»Oder sie ist Werlöwin«, sagt Leo, Stimme stur, wie Jane. 

»Nein.« Bethanys Ton ist entschieden. »Kein Werwesen.« 

Bruiser leckt Blut von seinen Lippen. Von Schläfe zu Mund hat er lilafarbenen Fleck, wie Blume, groß wie Tatze einer Großkatze. Erinnere mich an Bruiser auf dem Boden. Hat Leo ihn geschlagen?

Ja, flüstert Jane. Ja …

»Boss, möglicherweise wurde die Polizei alarmiert. Das rote Licht zieht die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich. Wir müssen gehen.« 

Bethany dreht sich um, geht weg. Bruiser nimmt ihren Arm. Leo starrt schimmernde Dornenhecke an. »Ich weiß nicht, was du bist«, flüstert er. »Aber du bewegst dich auf gefährlichem Boden. Frage nicht mehr nach dem Fluch oder den Söhnen der Dunkelheit oder dem devoveo. Der Fluch kann nicht von uns genommen werden. Jeder Versuch hat mit dem Tod unserer Jungen geendet. Du warst nie gezwungen, dein eigenes Kind zu töten, wenn es auf ewig dem Wahnsinn verfallen ist. Du kennst nicht die Trauer, die es mit sich bringt. Hör auf mit deinen Nachforschungen. Erfülle deinen Vertrag. Dann geh. Hast du mich verstanden?« 

Beast hustet leise. Verstanden. Aber werde nicht gehorchen. 

Als habe er Beasts Gedanken gehört, stößt Leo Luft aus, die er nicht braucht. Folgt Blutdiener Bruiser und Frau, die sich vielleicht mit beiden paart. Fort. Auf Straße springt Auto an. Fährt weg. Gerüche verfliegen. 

Tappe zum Rand des Banns. Lege Tatze darauf. Magie wirbelt auf, schmeckt nach Nüssen und Pflanzen, Dingen, die Jane essen würde, aber nicht Beast. Roter Bann regnet als Funken und Schwärze herunter. Geruch von versengten Pflanzen. Starker Bann. Guter Schutz. Zu klein, passt nicht über ganzen Bau. Hätte über ganzem Bau sein sollen: Jane-Haus, Garten, Wandelsteine. Dann wären die Welpen sicher gewesen. Werde wütend, als ich an Welpen und Bliss denke. Muss sie finden. Den Welpendieb töten. Fleisch zerfetzen und Blut vergießen. Mutterpflicht. 

Hunger bohrt sich in Bauch wie Räuberkrallen. Gehe zum Haus und springe durch zerbrochenes Hinterfenster. Dann zur Küche, finde Fleisch, das Molly und Jane gegart haben. Reiße Bündel auf. Plastik mit Fleisch drin. Trocken. Hart und zäh. Aber ich fresse alles. Hunger ist ein wütender Räuber. 

Gehe zurück zu den Felsen. Jagd nach Welpen ist Janes Jagd. Ich werde Kraft geben. Das Ich/wir-Beast wird helfen. Aber Jane wird pirschen. Ich/wir liegen auf Felsen. Denke an Jane. Masse zu Masse, Stein zu Stein … Masse zu Masse, Stein zu Stein …
Schmerz und graues funkelndes Licht. Schmerz, Schmerz, Schmerz. Felsen unter mir ächzt und bricht. Masse zu Masse, Stein zu Stein … Masse zu Masse, Stein zu Stein. 

Ich lag ausgestreckt auf den Steinen und keuchte. Es war, als würde ich bei lebendigem Leib gehäutet. Sich so oft zu wandeln und so kurz hintereinander, hatte schreckliche Schmerzen zur Folge. Als ich schließlich dazu imstande war, stemmte ich mich hoch und auf die Füße, betastete Gesicht und Hals und fuhr mit den Händen über meinen Körper. An meinem Hals waren frische Narben, die Haut zart und dünn, an den Rändern wulstig. Ich würde mich noch oft wandeln müssen, bis die Haut wieder ganz glatt war, aber wenigstens schien ich wieder meine normale Größe zu haben. 

Immer wenn ich meine Masse ändere, habe ich Angst, dass ich nachher mehr oder weniger habe. Ich kannte mich nicht gut genug mit Physik aus, um zu verstehen, wie ich meine Masse änderte oder ob es überhaupt möglich war, an Masse zu verlieren, deshalb vermied ich es wenn möglich und wählte vorzugsweise Tiere, die so groß waren wie ich. Für Beast dagegen konnte es gar nicht groß genug sein, und das war nicht möglich, ohne Masse von den Steinen aufzunehmen. Stein hat nämlich keine genetische Struktur und war damit neutrales Material, das sich zur Aufnahme von Masse eignete. Aber jeder Austausch von Masse ließ die Steine reißen, zerbrechen und oft sogar explodieren. 

Steinstaub und scharfe Splitter knirschten unter meinen Füßen, als ich mich aufrichtete. Von den Granitblöcken, die Katie, die Chefin von Katie’s Ladies für mich herangekarrt hatte, war nicht mehr viel übrig. Ich blickte hinunter und sah Tatzenabdrücke im Staub. Riesige Abdrücke. Groß wie Suppenteller, abgedroschen, aber wahr. »Du bist verrückt«, flüsterte ich meiner anderen Hälfte zu. »Völlig wahnsinnig.« 

Und schlimmer noch: Beast hatte das Unmögliche geschafft. Sie hatte eine männliche Gestalt angenommen. Ich erinnerte mich, wie ich die X- und Y-Chromosomen in der genetischen Struktur gesehen hatte. Das hatte ich noch nie getan. Und wusste auch nicht wie, selbst jetzt nicht, nachdem es passiert war. Tief in meinem Inneren hörte ich Beast amüsiert husten. 

Ein Geruch nach »heiß« und »verbrannt« lag in der Luft. Dort, wo eben noch die Dornenhecke gewesen war, war das Gras versengt. Ich wusste, was ich finden würde, wenn ich an dieser Stelle grübe: Verbrannte Erde, bis zu zwei Meter tief. Mein Blut hatte den Bann aktiviert, als es vom Haus bis zu den Steinen ins Gras und in die Erde gesickert war. Ich konnte riechen, wie es trocknete, sich bereits zersetzte. Sehr viel Blut. Ich fasste mir an den Hals. Die Haut dort war dünn und empfindlich, die Wunde noch nicht ganz verheilt. Die Verletzung, die Leo mir in seinem Wahnsinn, in dolore, zugefügt hatte, hatte mich töten sollen. 

Dabei hatte ich nichts gesagt, was den Angriff erklärt hätte, nicht einmal die Tatsache, dass ich die Vamps verdächtigte, Hexenkinder zu töten. Es war die dolore, die ihn hatte durchdrehen lassen. 

Er trauert um seine Kinder, dachte Beast. Sein Sohn wurde ihm genommen und durch einen Leberfresser ersetzt. Seine Tochter, die er vor langer Zeit getötet hat. 

»Oh«, sagte ich leise. »Oh …« Ich hatte nicht verstanden, was er mir hatte sagen wollen. »Okay. Was ist es dann? Dolore hoch drei, und ich bin der Sündenbock, der gerade praktischerweise zur Stelle war?« Beast antwortete nicht. Ich schluckte, und die Bewegung der Muskeln und des Gewebes schmerzte. Ich hatte Mühe gehabt, mich zu wandeln. Das hätte nicht sein dürfen. Meine Hand wanderte tiefer; meine Halskette war fort. Das Goldnugget, das mich mit den Steinen hier im Garten verband und mit der Stelle in den Bergen, an der ich mich das erste Mal an den Wandel erinnert hatte, ein weißer Quarzfelsen, durch den eine Goldader ging, dasselbe Gold, aus dem meine Halskette war. Es machte den Wandel einfacher. Ohne das Gold brauchte ich viel Zeit für eine intensive Meditation, die mir in den Prozess hineinhalf. Oder ich musste ihn erzwingen, und das war sehr schmerzhaft. 

Ich sammelte die Perlen auf, die sich beim Wandel zuvor aus meinem Haar gelöst hatten, hielt sie in der hohlen Hand und inspizierte meine Kleider. Das T-Shirt war wohl nicht mehr zu retten, aber die Jeans hatten wundersamerweise den Wandel und die Gewichtszunahme überstanden und waren von mir abgeglitten, als ich die andere Gestalt angenommen hatte. Ich warf sie mir über die Schulter. Die Unterwäsche war hinüber. Die unversehrten flauschigen Socken klemmte ich mir unter den Arm. Kein Goldnugget. 

Bestimmt war die Kette gerissen und lag nun in der Küche. Bestimmt hatte Leo sie nicht mitgenommen. Ein Schauder überlief mich, der jedoch nichts mit der warmen Luft zu tun hatte. Mein Magen knurrte vor Hunger. Sich zu wandeln, verbraucht viele Kalorien. Ich brauchte dringend etwas zu essen. 

Dieses Mal betrat ich das Haus durch die Tür. Ich ließ meine Kleider fallen und knipste das Licht an, um die Verwüstung zu begutachten. Ich hatte geblutet wie ein angestochenes Schwein. Boden, Möbel, Wände – alles war blutverschmiert. Überall war Blut – auf dem Boden, an den Möbeln, an den Wänden. Verschmierte Kampfspuren, Spritzer aus der Halsschlagader. Das alles sauber zu machen, würde ganz schön viel Arbeit sein. Und das Fenster war ruiniert; das kostbare Glas war komplett zersplittert. So weit zu meinem Vorsatz, das Haus wieder in einwandfreiem Zustand zu übergeben. 

Die Halskette entdeckte ich unter dem Küchentisch. Die doppelte Kette war so um ein Bein geschlungen, als wäre sie geworfen worden und habe sich durch die Wucht des Wurfes immer wieder darum geschlagen. Ich wickelte sie ab und begutachtete den Verschluss, der aber nur leicht verbogen war. Ich richtete ihn, wusch die Kette im Spülbecken und legte sie wieder um, noch bevor ich etwas anderes tat. 

Nachdem ich mir Haferbrei gekocht und einen starken Tee gebraut hatte, machte ich mich ans Putzen. Das Blut war klebrig, stellenweise schon getrocknet, aber mit heißem Wasser und einer Bürste ging es ganz gut vom Boden ab. Das schmutzige, blutige Wasser spülte ich die Toilette hinunter, zusammen mit all dem anderen Blut, das heute hier vergossen worden war. Den Boden sprühte ich anschließend mit Clorox-Reiniger ein und ließ ihn einwirken. Falls die Cops je auf den Gedanken kommen sollten, das Haus kriminaltechnisch untersuchen zu lassen, sollten sie keine Hinweise auf Blut finden. Doch sämtliche Spuren zu beseitigen war unmöglich, ohne den ganzen Boden herauszureißen. 

Während ich aß, überlegte ich, ob ich mich erneut wandeln sollte, dieses Mal in einen Raubvogel, um die Stadt überfliegen zu können, aber ich entschied mich dagegen. Stattdessen stieg ich in meine neue Jagdkluft, zog mein neues zweites Paar Stiefel an – Schnürstiefel mit kräftiger Sohle – und vergewisserte mich, dass alle Waffen an ihrem Platz waren, insbesondere der Kettenkragen, der meinen Hals schützte. Wenn ich den getragen hätte, hätte Leo mich niemals so schwer verletzen können. Und ich hätte Zeit genug gehabt, meine Waffen zu ziehen. Dann wäre Leo jetzt vielleicht tot. Ich berührte die dünne Haut. Sie war zart wie Seide und dort, wo das Fleisch nicht glatt wieder zusammengewachsen war, bildete sie einen Wulst. So bald würde ich das Haus nicht mehr ohne meine volle Montur verlassen. 

Ich wählte die Nummer des Krankenhauses und rechnete damit, am Empfang zu landen, doch ich war direkt mit ihrem Zimmer verbunden. Molly ging dran. Erstaunlicherweise war sie wach, wenn auch ein wenig benommen. Mein Herz machte einen Sprung, und meine verräterischen Augen wurden wieder wässrig, als ich ihr Hallo hörte. 

»Molly?« 

»Hey, Tiger. Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Molly. Sie klang schwach und atemlos. Mit tränenerstickter Stimme stieß sie hervor: »Meine Kleinen …« 

»Ich werde deine Kleinen retten«, sagte ich, doch die Hilflosigkeit drückte wie eine schwere Last auf meine Schultern. »Evan und Evangelina sind auf dem Weg. Ich habe sie angerufen. Sie können deine Heilung beschleunigen. Und ihr könnt mir alle bei der Suche helfen.« 

»Evangelina wird sofort das Kommando übernehmen wollen.« Sie lachte unter Tränen und klang verloren. »Lass dir nichts von ihr gefallen.« 

»Das werde ich nicht«, log ich. Evangelina war eine herrische Frau. Selbst Beast hatte Angst vor ihr. 

»Glaubst du … glaubst du, sie sind noch am Leben? Glaubst du, man tut ihnen weh?« 

Ihre Stimme brach, und ich bekam keine Luft mehr. Als ich wieder sprechen konnte, sagte ich: »Ja. Nein. Ich meine, ich glaube, dass sie noch leben und dass ihnen nichts zugestoßen ist.« Ich musste daran glauben. Unbedingt. 

Dann sagte Molly: »Egal, zu welchem Zweck man sie entführt hat, das Ritual wird vermutlich bei Vollmond oder kurz vorher durchgeführt werden.« Himmel hilf, sie versuchte zu denken wie die Kidnapper. Aber sie hatte recht. Vollmond verstärkte jede Art von Magie. Und es würde bald Vollmond sein. Sehr bald. 

Molly unterdrückte ein Schluchzen. »Es bleibt uns nur wenig Zeit. Sehr wenig Zeit.« 

»Wir haben reichlich Zeit. Ich werde sie noch vor Vollmond wieder zurückbringen.« Ich umklammerte mein Handy so fest, dass das Plastik knackte. »Ich verspreche es dir, Mol. Ich verspreche es bei allem, was mir heilig ist.« 

Sie schniefte. »Bei diesem strengen, unbarmherzigen Gott, den du anbetest?« 

Ich berührte das Nugget an meinem Hals, als wäre es ein Amulett oder ein Symbol – oder ein Kreuz. Es war warm von meiner Haut. »Ja. Bei dem. Ich schwöre es. Ihr hättet nach Hause fahren sollen, Molly. Du hättest fahren sollen, als ich es dir gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich dich nicht weggeschickt habe.« 

»Angie hat gesagt, wenn wir fahren würden, würde uns auf dem Weg ein böser Mann mitnehmen.« 

Meine Kehle schnürte sich zu. Was sollte das heißen: auf dem Weg mitnehmen? 

»Ich glaube, sie hatte eine Vision, Tiger. Und das war der Grund, warum ich nicht abgereist bin.« Molly schluchzte, ihre Stimme klang gebrochen und zerrissen. »Wenn du uns weggeschickt hättest, wäre ich in ein Hotel gegangen. Und ohne dich in der Nähe wäre es noch viel schlimmer gekommen. Ich wäre …« Sie holte Luft, und ich hörte sie schluchzen. »Ich wäre gestorben.« 

»Mist«, murmelte ich. 

»Ja. Die Untertreibung des Jahres. Und das wollte ich dir noch sagen: Du hast doch gesagt, ich sollte mal meine Fühler ausstrecken, ob die hiesigen Coven mit Vamps zusammenarbeiten. Nichts, gar nichts. Niemand redet. Ich habe es versucht. Wirklich.« Und dann begann Molly wieder zu weinen, doch um ihre vermissten Kinder, nicht, weil sie mir nicht weiterhelfen konnte.

Ich legte erst auf, als Molly aufgehört hatte zu weinen und eingeschlafen war. Dann rief ich den Troll an, um ihn über die entstandenen Schäden am Haus zu informieren. Und dass ich dem Schöpfer der Rogues und Bliss’ Entführern auf der Spur sei. Was genau genommen keine Lüge war, aber auch nicht wirklich die Wahrheit. Aber es würde nicht mehr lange dauern. Ich hatte es versprochen. Ich hatte Mol mein Wort gegeben. Und ich hatte vor, es zu halten. 

Ich brütete gerade über der Karte, auf der ich die Rogue-Angriffe eingezeichnet hatte, als mir plötzlich einfiel, dass ich während der Auferstehung des Mädchens einen Blitz hatte einschlagen sehen. Ich nahm mir einen Zettel und begann aufzulisten, was ich wusste und was ich vermutete. Die Entführer waren Rousseaus, ein Meister, der gegen die Vampira Carta verstieß und – den sich ähnelnden Duftsignaturen nach zu schließen – möglicherweise seine Geschwister. Sie lebten nicht auf dem Clansitz, was bedeutete, dass sie sich überall in der Stadt aufhalten konnten. Einfach den Clansitz der Rousseaus zu stürmen und sie zu pfählen, das fiel damit leider aus. Wenn ich angriff, ohne vorher genau zu wissen, was sie planten, gab ich ihnen Gelegenheit zu fliehen oder, schlimmer noch, ihre Pläne ohne weiteren Verzug umzusetzen. Es waren Vamps, die mit Hexenmagie und dem Blut von Hexenkindern arbeiteten, vermutlich, um das devoveo zu vermeiden. Doch wie passte das alles zusammen? Die Lösung war da, direkt vor meiner Nase. 

Ich stopfte meine Ausrüstung in Mischas Satteltaschen und brauste los. Durch die offenen Netzstofftaschen in Hose und Jacke wehte feucht-warme Luft an meine Haut, trotzdem schwitzte ich in den neuen Ledersachen. Ich war auf dem Weg zur neuesten Grabstätte, die im Couturié Forest im New Orleans City Park lag, um sie mir einmal genauer anzusehen. 

Eine Stätte einzurichten, wo Menschen getötet und begraben wurden, Magie gewirkt wurde und junge Rogues auferstanden, das brauchte Zeit. Zeit, magische Energie und Ungestörtheit. Und soweit ich wusste, gab es nur drei Orte, die diese Kriterien erfüllten, zwei davon wurden immer noch genutzt. Sicher kehrte der Rogue-Schöpfer wieder an einen von ihnen zurück, statt sich einen geeigneten neuen Platz zu suchen. Ich beugte mich über Mischas Lenker und gab Gas. 

Zu dieser späten Stunde war der Park zwar geschlossen. Aber ich stellte die Maschine einen Block davor ab und joggte hinein, witternd, meiner Nase nach. Die Erde hatte den starken Regen mittlerweile aufgesaugt, und die Hinterlassenschaften des Sturms waren beseitigt worden. Immer noch roch es sehr nach beschädigten Bäumen und regennassem Grün, doch der sumpfige, leicht salzige Gestank war verflogen. Ich verließ den Weg, dem ich bisher gefolgt war, und fand auch schnell den drei Meter großen Kreis wieder. Offenbar war das Säuberungsteam, das die Leiche beseitigen sollte, wirklich hier gewesen. Die Kreuze waren von den Bäumen abgenommen und das Pentagramm aus Muscheln aufgelöst worden. Die Menschen, die hier so sorgfältig alle Spuren beseitigt hatten, konnte ich noch riechen – zwei Männer und eine Frau. Schweiß, Sonnencreme, Deodorant, Seife und Shampoo. Und über den Gerüchen des Teams lag die frische Witterung eines einzelnen Vampirs. Einer von denen, die die Kinder und Bliss entführt hatten. Hier hatte er gestanden, irgendwann in den vergangenen zwei Nächten, genau da, wo ich jetzt stand, und hatte sich die Szene angesehen. Und er war wütend gewesen. 

Ich konnte seine Wut schmecken, merkte, wie sie wuchs, eine heiße, wilde Wut, aber dennoch beherrscht. War er hergekommen, um den jungen weiblichen Rogue zu erwecken? Ich erinnerte mich an den Geruch, der den Blitz begleitet hatte und fragte mich, was ein solcher Blitz während eines magischen Rituals wohl bewirkte. Er war wieder gegangen, wütend und ohne seinen Rogue, der ohne ihn auferstanden war. Zu früh erwacht war …


Was war nun sein nächstes Ziel? Wo würde er einen neuen Kreis auslegen? Irgendwo, wo er sich sicher fühlte? Der Vamp-Friedhof vielleicht, der Ort, wo er so lange unentdeckt geblieben war? Schnell wie ein Vamp rannte ich zurück zu Mischa und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen raste ich los, in Richtung Fluss, durch den um diese Zeit trägen und stockenden Verkehr. 

Auf dem Weg wählte ich Bruisers Handy an, um ihn vorzuwarnen, dass ich es war, die gleich den Alarm auslösen würde. Er bot nicht an, mich dort zu treffen, und sagte auch nichts dazu, dass ich noch am Leben war. Er klang abwesend. Er versprach, die Alarmanlage abzuschalten und legte auf. Heute Abend war er offenbar nicht zu britischen Galanterien oder zur Wahrung der Etikette aufgelegt. 

Beim Friedhof angekommen, steuerte ich Mischa von der alten Straße herunter und um die Torpfosten herum und stellte den Motor ab. Giftige, stinkende Abgasdämpfe legten sich um mich. Die Stille der Toten erfüllte die Nacht. Ich legte den Helm ab und klappte den Ständer aus. Zog die Benelli aus ihrem Geschirr und checkte noch einmal die Munition. Dann befestigte ich einen Gurt daran und schlang sie mir über den Rücken. So konnte ich sie schneller ziehen als aus dem Futteral. 

Um ganz sicherzugehen, hängte ich mir vier Silberkreuze an Ketten um den Hals, die aufleuchteten, wenn sich ein Vamp in der Nähe befand, und jeden Vamp, der sie berührte, vergifteten. Na ja, abgesehen von Leo, falls man ihm glauben konnte. Ich zog zwei Pflöcke, vergewisserte mich, dass sie beide Silberspitzen hatten, und packte sie mit der rechten Hand, einen nach außen, den anderen nach innen gerichtet. Mit meinem imposantesten Vampkiller in der Linken, einer fünfundvierzig Zentimeter langen Klinge, schlich ich mich auf den Friedhof. 

Meine Nachtsicht war besser als die der meisten Menschen, vermutlich eine Folge der vielen Jahre, die ich als Beast gelebt hatte. Eine Taschenlampe brauchte ich nicht. Die Marmorwände der Krypten schimmerten makellos weiß im Licht des nahezu vollendeten Vollmonds. Die weißen Muschelpfade leuchteten auf dem schwarzen Boden. In den bunten Glasfenstern der Kapelle flackerte trüb-rötliches Licht, eine einzelne Kerze und ein Zeichen, dass jemand da war. Sabina Delgado y Aguilera, die Priesterin der Vamps, war zu Hause. Ob sie wohl Besuch empfing? 

Zuerst untersuchte ich die Krypten und stellte zufrieden fest, dass sie nicht beschädigt waren. Als ich über den Friedhof wanderte und die Nacht durch Nase, Mund, Augen und Ohren in mich aufnahm, bekam ich auf einmal eine Gänsehaut im Nacken, und es war, als würden winzige Krallen meinen Rücken hochhuschen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich irgendetwas übersehen hatte, als ich das letzte Mal hier war. 

Ich hatte keine hellseherischen Fähigkeiten. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl.
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Sie haben mich schon getötet

Ich untersuchte die alten Stätten auf Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass ein Rogue dort kürzlich auferstanden war, fand aber nichts. Doch beim dritten Kreis stieg mir, als mein Fuß den verwischten Muschelkreis berührte, ein übler Geruch in die Nase. Der Geruch des Todes, durchdringend, süß und faulig. 

Ich ging weiter, gegen den Wind und in die Bäume hinein, entfernte mich vom Friedhof. Beasts Instinkte, ihre Nachtsicht und ihre anmutige, geschmeidige Gewandtheit nutzend, bewegte ich mich lautlos durch die dichten Bäume; nicht ein Blatt raschelte unter meinen Sohlen. Unter dem Leder rann mir der Schweiß nur so herunter. Ich hielt den Vampkiller in der linken Hand, die Benelli in der rechten, den Kolben zusammengeschoben, damit ich sie mit einer Hand tragen konnte. 

Mit jedem Schritt wurde der ekelhaft süßliche Geruch des Todes stärker und darunter noch ein anderer, älterer – verwesendes Blut, die Opfergabe für das schwarzmagische Ritual, das hier stattgefunden hatte. Und noch tiefer, unter dem Blut und dem Geruch des Todes, witterte ich das Ozonartige von Hexenmagie. Magie, die erst kürzlich gewirkt worden war. Frische, noch mächtige Magie, die nach Kiefernholz und Pilzen, Rosen und frisch umgegrabener Erde roch und einer Spur von Salzwasser. Die Witterung einer Erdhexe mit stark entwickelten Kräften, die Pflanzen liebte und sich mit dem Erdreich verbunden fühlte. Vielleicht waren es auch zwei Erdhexen, die zusammenarbeiteten. Und unter allem lag der Geruch dunkler Riten. Angst, Blut und Opfer. Meine Hände umklammerten die Waffen, nur mit einiger Willensanstrengung gelang es mir, meinen Griff zu lockern, um mich wieder auf die Duftsignaturen zu konzentrieren und was sie zu bedeuten hatten. Mir schwante Böses. In meinen Schweiß mischte sich das moschusartige Aroma von Angst. Ich zog den Kolben aus und hielt die Benelli im Anschlag. Wenn nötig, konnte ich mit einer Hand einen Schuss auf kurze Distanz abgeben, und für eine längere Distanz würde ich eben schnell den linken Arm als Stütze nehmen.

Ich witterte nichts, das darauf hinwies, dass in letzter Zeit jemand hier gewesen war, vielleicht nicht, seitdem Ada durchgezogen war. Die Magie musste mit einer Art Zeituhr oder Auslöser verbunden und durch einen Bann geschützt sein, der den Geruch nicht nach außen dringen ließ, damit niemand die Stätte fand. Und sie war erst vor Kurzem aktiviert worden. Da ich das letzte Mal weder die Stätten noch die magischen Energien gerochen hatte, war sie wahrscheinlich mit einem Stillstandzauber belegt. Doch das hieß nicht, dass nicht bald jemand hier erscheinen würde. Oder sich mir gerade jetzt in Windrichtung näherte. Ich wurde unruhig, mein Nacken begann zu kribbeln. Ich dachte an den wütenden Vamp, der an der Grabstätte im City Park
gestanden hatte. Er war zurückgekommen, um sein Geschöpf in Empfang zu nehmen. 

Mit Beast nah an der Oberfläche glitt ich mit katzenartiger Anmut durch die Bäume, immer vorsichtig einen Fuß nach dem anderen anhebend und wieder aufsetzend. Während ich mich vorwärtsbewegte, erspürte ich die Himmelsrichtung und stellte fest, dass ich nach Norden unterwegs war. Beasts Orientierungssinn war besser als meiner, doch sie hatte Mühe, ihr Wissen für mich zu übersetzen oder mir mitzuteilen. Ich schwitzte heftig, denn ohne den Fahrtwind auf dem Motorrad halfen auch die Netzstoffeinsätze in den neuen Ledersachen nicht viel.

Das Kitzeln gelöster Magie strich über meine Haut. Ich blieb stehen. Ich hatte einen weiteren drei Meter großen Kreis unter den Bäumen gefunden, die Muscheln waren noch von den Zweigen und Ästen des Hurrikans bedeckt. Ich witterte, sortierte, analysierte die verschiedenen Gerüche. Irgendetwas war hier anders. Vamps erwachten am dritten Tag, nachdem sie gewandelt und ihren ersten Tod gestorben waren. Aber dem Geruch nach zu urteilen, war es schon viel länger her, seit dieser hier begraben wurde. Lange vor Ada. Etwas sagte mir, dass das von Bedeutung war. 

Die Entführungen der Hexenkinder hatten mit diesen Auferstehungen zu tun, das sagten mir sowohl Instinkt als auch Erfahrung. Bei diesem Gedanken stieg erneut die Angst in mir hoch, doch ich drängte sie zurück. Bis die Kinder in Sicherheit waren, konnte ich mir keine Gefühle leisten. Besser, ich konzentrierte mich wieder auf das Puzzle, das es zu lösen galt. 

Was bewegte Hexen und Vamps, gemeinsam Hexenkinder zu entführen? Wozu dienten die Kreuze um die Gräber? Und zu welchem Zweck ließ man einen frisch gewandelten Vampir länger unter der Erde? Das ergab keinen Sinn. Es musste etwas mit dem Fluch und dem Heilungsprozess zu tun haben – aber was? Ich blieb stehen und lehnte mich gegen einen Baum, dessen raue Rinde ich durch das Leder an meinem Rücken spürte. Ich lauschte, öffnete die Sinne, um die Nachtluft zu schmecken, zu riechen, zu hören, zu fühlen. Reste von Magie glitten über meine Hände und mein Gesicht, sie sahen zerfetzt aus und rochen versengt. Mit Beasts Augen gesehen, glichen sie beinahe den durchbrochenen Bannen um mein Haus. 

Vor mir erklang ein leises Stöhnen, dann ein Laut, als atme jemand durch dicken Stoff oder eine geleeartige Masse. Ich warf den Vampkiller leicht hoch und fing ihn wieder auf, um mich zu vergewissern, dass der Griff nicht verschwitzt war und ich ihn sicher fassen konnte. Dann drückte ich mich tiefer in den Wald hinein, ganz langsam, darauf achtend, dass ich immer gegen den Wind stand. Die vier Kreuze auf meiner Brust begannen schwach zu schimmern. Irgendwo hier war ein Vamp. 

Etwas hustete. Ein menschlicher oder fast menschlicher Laut, lang und würgend. Etwas Glibberiges wurde ausgespuckt, und mir wurde übel. Beasts Rückenhaare stellten sich hoch. Die Haut und die feinen Härchen in meinem Nacken und auf meinen Schultern reagierten auf ihren Instinkt, und ich bekam eine Gänsehaut. Sie schob meine Übelkeit zurück und blickte durch meine Augen. 

Lautlos wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirscht, glitt ich durch die Stämme. Dann sah ich eine Bewegung: Etwas Helles erhob sich vor einer Baumreihe. Ich erkannte einen Arm, der über ein Gesicht wischte. Ein Mann, ein Schwarzer, in einem ehemals weißen Hemd und dunklen Hosen, stand auf einer Lichtung direkt vor mir. Seine Füße waren nackt. Hustend und spuckend sank er benommen auf einen umgestürzten Baum. Ich war etwa zehn Meter von ihm entfernt, nahe genug, um ihn mit meinen Katzenaugen beobachten zu können. Die Hose war eine Jeans und das Hemd ein langärmeliges Anzughemd mit aufgerollten Ärmeln und einem T-Shirt darunter. Er war ungefähr zwanzig Jahre alt und an Hals und Armen tätowiert. Das Mondlicht fiel auf das Halstattoo: eine schwarze Witwe. Der rot gepunktete Leib von der Größe einer Dollarmünze befand sich dicht unter seinem Ohr, die Beine waren um seinen Hals gelegt, als würde sie gerade Gift in ihn hineinpumpen. Vermutlich ein Gangtattoo.

Er roch nach altem Tod, verwestem Blut und Angst. Der Gestank des Grabes. Erde und Schleim klebten noch an ihm. Ich musste ein Geräusch gemacht haben, denn sein Kopf fuhr hoch, unmenschlich schnell. Viel schneller, als sich normalerweise ein gerade erwachter Vamp bewegte. Kurze, spitze Fangzähne wie Nadeln fuhren aus, und seine Augen wurden schwärzer als der Bauch der Hölle. Ohne Vorwarnung griff er an. Meine Kreuze blitzten grell auf. Erst jetzt reagierte mein Körper mit Angst, und meine Kehle schnürte sich zu. 

Ich hob den linken Arm, um ihn abzuwehren, und feuerte mit einer Hand, drei Schüsse. Mit jedem Schuss machte der Lauf einen Satz. Den ersten beiden Ladungen wich der Mann aus, so schnell, dass ich seine Bewegungen wie eine Abfolge von sich überlagernden Bildern sah – ein weißes Hemd, das hin und her sprang. Durch das gleißende Licht der Detonationen konnte ich kurzzeitig nichts sehen, und der letzte Schuss ging gen Himmel, ins Leere. 

Er warf sich auf mich, stieß mich ins Unterholz. Ich ächzte, als er mit seinem ganzen Gewicht auf mir landete. Angst schoss durch meinen Körper. Seine Hände packten meine Handgelenke und drückten meine Arme auseinander und herunter. Hielten mich fest. Seine Fangzähne schnappten nach meinem Hals. Trafen auf die Silberringe auf dem Leder. Bohrten sich durch den silbernen Kettenkragen darunter. Er schrie vor Schmerz. Wich zurück. Sein Blick traf meinen. Er spuckte aus. Schlug mit den Krallen der linken Hand nach meinem Gesicht. 

Jetzt hatte ich eine Hand frei. Ich schnellte mich zur Seite. Seine Krallen schlugen dort auf, wo eben noch mein Kopf gewesen war. So bewegte sich kein unbeherrschter junger Rogue. 

So bewegte sich ein ausgebildeter Kämpfer. 

Ich schlug mit dem Vampkiller nach seiner ungeschützten Flanke. Doch er war schon fort, auf der anderen Seite des Kreises. Fangzähne ausgefahren. Sich den Bauch haltend. »Hunger«, grollte er. »Bitte.«

Ich packte meine Waffen, rollte mich herum und richtete mich auf. Schlang mir die Benelli über die Schulter, damit ich ausreichend Bewegungsfreiheit hatte. Dann zog ich zwei messerscharfe Pflöcke mit versilberten Spitzen und begann, die Lichtung zu durchqueren. Schnell wie Beast. Bevor ich merkte, dass er gesprochen hatte. Ich blieb so plötzlich stehen, dass ich fast gestolpert wäre. Das hier war ein gerade erwachter Vamp, seine winzigen, nadelartigen Eckzähne und das offene Grab in der Mitte des Pentagramms sprachen eine eindeutige Sprache. Ich wusste es. Gerade erwachte Vamps konnten nicht sprechen. Sie waren tollwütige, wilde Killermaschinen, die Erinnerung an Sprache kam erst mit der Zeit zurück. Sie hatten nur ein Verlangen, ein Ziel – zu fressen. Und um dieses Verlangen zu stillen, töteten sie. Aber dieser Typ sprach. Er hatte Bitte gesagt. Und er griff nicht an. Die Silberkreuze taten ihm nicht in den Augen weh. Er … beobachtete mich. 

In der schrecklichen Stille konnte ich meinen eigenen, schrillen Atem hören. Furcht kroch über meine Haut wie schleimige Schlangen in der Dunkelheit. Ich zwang mich, ruhiger zu atmen, trotzdem war meine Stimme atemlos und leise, als ich fragte: »Du kannst mich verstehen?« 

Nach einem Moment nickte er. Ein kurzer Ruck mit dem Kinn nach unten. Er verstand mich. 

Und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Verschwinden der Hexenkinder war zeitlich nicht mit dem Auftauchen der jungen Rogues zusammengefallen, weil diese Vamps viel länger unter der Erde waren als die üblichen drei Tage. Sie wurden dort mit einem Zauber festgehalten, zum Beispiel einem Stillhaltezauber … in der Hoffnung, dass sie dadurch geistig schon weiter waren, wenn sie schließlich auferstanden. Die Vamps, hinter denen ich her war, hatten es geschafft, einen Vamp zu erwecken, der nicht dem Wahnsinn verfallen war. Der nicht erst geheilt werden musste. Kein Fluch. Kein devoveo. 

All die anderen jungen Rogues waren Versuchstiere gewesen, bei denen es nicht geklappt hatte. Aber dieses Mal hatten sie endlich Erfolg gehabt. 

Aber wozu dienten die Kreuze an den Bäumen? Vielleicht sollte der Zauber, der sie unter der Erde hielt, auch immun gegen die Macht des Kreuzes machen. Vamps, auf denen kein Fluch lastete und die keine Angst vor Kreuzen hatten. »Mist«, flüsterte ich, als ich verstand, was das bedeutete. Der Experimentator wollte Kreaturen schaffen, die keine Schwächen hatten. 

Ein Zauber, mit dem es gelang, geistig gesunde Junge zu züchten – solch ein Zauber konnte es wert sein, dass man dafür einen Krieg begann. Rousseau, St. Martin und Mearkanis – waren alle drei Clans darin verwickelt? Nein. Nur die Rousseaus. Von den beiden anderen Clans witterte ich niemanden. 

»Hunger«, flüsterte er wieder mit brüchiger Stimme. 

»Ich weiß, dass du Hunger hast.« Seine Kehle arbeitete gierig. Ich hielt den Vampkiller in die Höhe, sodass sich das Mondlicht, das durch die Bäume fiel, im Silber fing. »Aber wenn du warten kannst, wenn du dich zurückhalten kannst, dann rufe ich jemanden her, der dir helfen kann. Hast du verstanden?« 

Er nickte wieder und schloss die Augen. »Schnell. Weiß nicht, wie lange …« 

Meine Gedanken rasten. Der erste junge Rogue, den ich in dieser Stadt erlegt hatte, war zumindest so weit wieder zu Verstand gekommen, dass er es in einen Klub geschafft und eine junge Frau angegriffen hatte. Er hatte sich sogar eine Partnerin geschaffen. Sein Revier markiert. Das war nicht normal. Nicht für einen jungen Rogue. So nannte man sie nicht ohne Grund – sie waren wie wilde Tiere. Warum war mir das bisher nicht aufgefallen? Weil ich nur das gesehen hatte, was ich hatte sehen wollen. 

Ich steckte die Pflöcke weg und zückte mein Handy. Hoffentlich hatte ich hier Empfang. Erleichtert sah ich die drei Balken im Display. Mir war beileibe nicht danach, einen von Leos Leuten anzurufen, nicht nachdem der Big Boss versucht hatte, mich zum Dinner zu verspeisen, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich drückte die Kurzwahltaste, unter der ich Bruisers Nummer gespeichert hatte. Als er sich meldete, sagte ich: »Ich habe hier einen gerade erwachten Vamp, der Herr seiner Sinne ist. Hinter der Kapelle auf dem Friedhof. Er sagt, wenn du dich beeilst, kann er auf ein Blutmahl warten.« 

»Er spricht? Unmöglich«, sagte Bruiser. 

»Na gut. Dann pfähle ich ihn jetzt und wir streiten uns später darüber.« Der Vamp am anderen Ende der Lichtung horchte auf und blinzelte langsam. Ich zuckte die Achseln, um ihm zu zeigen, dass ich es nicht ernst gemeint hatte. 

Bruiser fluchte kurz. »Leo ist … nicht verfügbar. Ich werde einen seiner Vasallen herbringen. Versuch, ihn am Leben zu halten.« Die Verbindung wurde beendet, und ich steckte das Handy zurück in die Tasche. 

»Hast du einen Namen?«, fragte ich den frisch auferstandenen Typ. 

Er schien nachzudenken, und währenddessen verschwand langsam das Rote aus seinen Augen, so als würde er durch das Beantworten einer Frage seine Menschlichkeit wiedererlangen. »LeShawn. LeShawn … B … Brandt.« 

Junge Rogues erinnerten sich nicht an ihre Namen. Nicht während der ersten fünf Jahre oder sogar länger. »LeShawn, glaubst du, du schaffst es die ungefähr zweihundert Meter aus dem Wald heraus?« 

»V … versuche es«, sagte er. Seine Fangzähne schnappten zurück, und seine Menschenzähne klapperten, als wäre ihm trotz der Hitze kalt. Wenn Vampire nicht genug Blut bekamen, begannen sie zu frieren. 

Ich bemühte mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen und meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, um ihn nicht zusätzlich zu reizen. Als ich glaubte, ruhig genug zu sein, zeigte ich wieder mit dem Pflock. »Da entlang. Du gehst vor.« 

Er bewegte sich langsam, mit schlurfenden Schritten. Eigentlich durfte er noch gar nicht richtig gehen können oder zumindest nicht ohne diesen zombieartigen Mangel an Koordination. Normalerweise brauchten die frisch Auferstandenen länger dazu. Sehr viel länger. Das Mädchen im Park hatte sich wie ein typischer junger Rogue verhalten. Doch auch sie hatte unter diesem Zauber gestanden. Warum war dieser Typ anders? 

Wegen des Hurrikans und der Energie, die er mitgebracht hatte. Der Blitz hatte den Stillstandzauber unterbrochen. 

LeShawn, der dicht vor mir ging, blieb stehen und hob den Kopf mit dieser seltsam schlangenartigen Bewegung, wie man sie auch bei anderen Vampiren beobachten konnte, und schnüffelte. »Du riechst gut. Nach Fleisch und … Sex.« 

»Geh weiter, oder du riechst nach totem Fleisch.« 

Er lachte. Mist. Er lachte. Ein ganz und gar menschliches Lachen, das die meisten von ihnen erst nach einem Jahrzehnt wiedererlernten. Er wandte sich zu mir um, das Grinsen immer noch im Gesicht. Seine Augen waren die eines Menschen, braun mit in der Dunkelheit geweiteten Pupillen. Die Kreuze auf meiner Brust schimmerten schwächer. Sein Blick glitt zu meinem Hals, zu dem Streifen ungeschützter Haut direkt unter meinem Kiefer. Er atmete tief ein und schloss die Augen. »Du riechst so … gut.« 

Meine Kreuze wurden wieder heller – solche merkwürdigen Schwankungen kannte ich nicht. »LeShawn, reiß dich zusammen, oder ich pfähle dich, und dann bist du wirklich tot. LeShawn.« 

Seine Augen öffneten sich. Das Weiße rötete sich wieder. »Sie haben … mich … schon getötet.« 

»Wer hat dich getötet, LeShawn?« 

Er schüttelte den Kopf und legte die Hände auf die Hüften. »Es war dunkel«, flüsterte er. »Hunger, Hunger, Hunger.« Aber er drehte sich um und ging weiter in die Richtung, die ich ihm wies, nach Süden. Seine nackten Füße tappten durch die raschelnden Blätter. Vorsichtshalber hielt ich die Flinte weiter auf ihn gerichtet und ging stets mindestens vier Meter hinter ihm, in der Hoffnung, dass der Abstand reichte, um noch zu reagieren, falls er doch wieder angreifen sollte. 

Dieser Vamp war der Schlüssel, um zu verstehen, was hinter den Entführungen steckte. Um Angelina und Little Evan zu finden. Dieser Vamp war in der Lage zu sprechen. Hoffnung stieg in mir auf, doch ich rang sie nieder, so wie eben die Angst.

Es sah aus, als würden wir es tatsächlich schaffen. Durch die Bäume konnte ich schon die Kapelle sehen, die weiß im Licht des aufgehenden Mondes schimmerte. Als er zwischen zwei Bäume trat, wurde LeShawn langsamer. Seine scharfen, fünf Zentimeter langen Krallen waren ausgefahren. Als er sich an einem toten Baum abstützte, bohrten sie sich mit leisem Knacken in das trockene weiße Holz. Mit einem Arm umfasste er seinen Bauch. Meine Kreuze begannen erneut zu glühen, so hell, dass ich blinzeln musste. 

Er atmete heftig. Der Gestank von totem Gewebe lag in der Nachtluft. Ich kämpfte gegen den Kampf-oder-Flucht-Impuls meines Körpers an und sagte mit ruhiger Stimme: »LeShawn? Behalt jetzt die Nerven, Mann. Geh weiter.« 

Er drehte sich um, sodass ich sein Gesicht im Profil sah, und ließ den Kopf sinken. »Kann nicht. Ich schaffe es nicht …« Die Hand an dem Baum ballte sich zur Faust. Die Krallen schnitten in seine Handfläche. Ich roch getrockneten Salbei – den Geruch von Vampblut. Noch durchdringender als den Gestank des Todes. Er streckte die Hand aus, sah das Blut und führte sie zum Mund. Und stieß seine Zähne hinein. Saugte. 

»LeShawn?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. 

»Hu …« Er schauderte. Sank zurück gegen den Baum, das Gesicht mir zugewandt, die Hand im Mund. Saugte heftig an seinem eigenen zerbissenen Fleisch. Er schluchzte frustriert. »So … so hungrig. Hu … Huuuu …« Von einem Moment auf den anderen sprang er auf mich zu, Blutgier und Wahnsinn im Blick. Der Wahnsinn eines Rogues. Die Zeit machte einen kleinen Satz, und er schien langsamer zu werden, hing in der Luft. Knurrend. Ich hob den Pflock, schätzte seine Flugkurve ab. Und er fiel. Auf mich. Auf die Spitze des Pflocks.

Ich sah zu, wie sie erst sein Hemd, dann sein T-Shirt durchbohrte. Und begriff, noch während ich spürte, wie die Silberspitze zwischen seine Rippen glitt, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Er prallte gegen mich, und seine Krallen schlossen sich reflexartig um meine Oberarme. Die Zeit ruckelte und lief wieder schneller. 

»Nein!« Die Wucht des Stoßes warf mich zu Boden, LeShawn landete auf mir. Schock in seinem Gesicht. Ich riss an dem Pflock, wollte ihn herausziehen – zu spät. Seine Augen wurden wieder menschlich. Unsere Körper machten einen kleinen Satz, den ich nutzte, um mich unter ihm wegzurollen. Gleichzeitig zog ich an dem Pflock. Er blieb an einer Rippe stecken. Doch jetzt hatten wir nicht mehr den richtigen Winkel zueinander, es gelang mir nicht, ihn herauszuziehen. Wieder verlangsamte sich die Zeit, das Geschehen wurde zu kurzen Bildern, die in der Nacht aufblitzten.

Ich drehte an dem Pflock, doch er steckte in seinem Sternum fest, zwischen den Rippen und der harten Knochenplatte in der Mitte seiner Brust. Seine Krallen streiften über das Metall in meinen Jackenärmeln. Leises Klicken. Die Bewegung schleuderte ihn zur Seite. Hinunter. Hart. Er landete auf dem Bauch. Ein Widerstand, nur kurz, dann drückte sich der Pflock in sein Herz. Eine leichte Druckminderung, als er in die Herzkammer eindrang. Und weiter, vollständig hindurch, um auf der anderen Seite wieder herauszutreten wie durch Gummi.

Die scharfe Silberspitze schob sich durch sein Hemd am Rücken. Ätzendes Vampblut spritzte in einer dünnen Fontäne hervor, kleine Tropfen landeten auf meinem Gesicht. Der Vamp seufzte. Starb. Entsetzen durchfuhr mich. »Nein. Nein!«


Ich hockte auf Händen und Knien und fluchte. Das ätzende Vampblut im Gesicht, spuckte ich die Worte förmlich zu Boden. Weinte Tränen der Wut und der Enttäuschung. Dann richtete ich mich auf und setzte mich neben LeShawn auf das Kiefernnadelbett und legte ihm die Hand auf den Leib. Obwohl ich wusste, dass ich gerade die vielversprechendste Verbindung zu den Entführern der Hexen und zu dem Schöpfer der jungen Rogues verloren hatte, durchströmten mich die Endorphine des Sieges. Für einen Moment erlebte ich einen Gefühlstaumel, der berauschender war als Alkohol, erregender als Sex. Ich hatte überlebt. Ich hatte verloren. »Oh … nein«, flüsterte ich. Der Schock der Erkenntnis traf mich mit voller Wucht, ich würgte, schmeckte etwas Saures, Brennendes. 

Ich holte Luft. Sie roch und schmeckte ranzig, nach Vampblut. Das Hochgefühl flackerte und erlosch, erstickt von Verzweiflung. »LeShawn. Mist.« Durch den Tränenschleier vor meinen Augen sah es aus, als würde sein Körper in der Dunkelheit flimmern. 

Ich wusste, ich musste ihm den Kopf abschneiden. Nur so würde er endgültig sterben. Wäre sein Schöpfer jetzt hier oder hätte ich Pflöcke aus reiner Esche benutzt, ohne das Silber, das jetzt sein Blut vergiftete, hätte man ihn vielleicht zurückholen können. Vielleicht auch nicht. Sicher war ich mir nicht. Erst zu spät hatte ich verstanden, mit was ich es zu tun gehabt hatte. Nachdem ich ihn getötet hatte. 

Ich holte mein Handy aus der Tasche und drückte auf Wahlwiederholung. Als sich Bruiser meldete, konnte ich im Hintergrund das schwache, stete Summen eines Motors hören. »Schon gut. Er hat die Beherrschung verloren.« 

»Ist er endgültig tot?« 

»Noch nicht. Aber ich habe ihn mit einem Pflock mit Silberspitze getroffen. Durchs Herz.« 

Bruiser dachte laut nach. »Wenn wir versuchen, ihn zurückzuholen, wird sich das Gift in seinem Körper verteilen, bevor er genesen kann. Immer vorausgesetzt, wir finden seinen Meister, damit er ihm ein Blutmahl geben kann. Bethany fühlt sich heute nicht wohl. Leo könnte es übernehmen. Aber er ist … noch nicht wieder er selbst.« 

Das erstaunte mich kaum. Ich seufzte laut ins Telefon und redete weiter, eher mit mir selbst als mit ihm: »Ich glaube, in Zukunft bin ich lieber vorsichtig mit den Silberpflöcken. Nicht, dass mir das etwas bringen würde.« Ich fluchte erneut, aber ohne echte Überzeugung. 

»Töte ihn nicht, bevor die Priesterin ihn untersucht hat. Wenn er so kurz nach dem Erwachen so weit bei Verstand war, dass er sprechen konnte, kann sie uns vielleicht den Grund dafür sagen.« 

Ich wusste, dass die Priesterin einmal eine Nacht in der Kapelle des Friedhofs verbracht hatte. Aber ob sie auch heute da war, konnte ich nicht mit Gewissheit sagen. Schließlich hatte ich mich nicht mit einem Blick durchs Fenster davon überzeugt. Und Bruiser wusste nicht, dass ich wusste, wo sich ihr Nest befand – falls es tatsächlich die Kapelle war. 

Und nun beginnen die Lügen und die Halbwahrheiten. Aber um die Kinder zurückzubekommen, würde ich lügen, dass sich die Balken bogen. »Wie bringe ich sie hierher?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. »Ich bin mit dem Motorrad hier, ich kann nicht eine Leiche durch die ganze Stadt karren.« Das war die Wahrheit. Und zugleich eine Lüge. 

»Ich spreche mit ihr. Bring die Leiche vor die Kapelle. Warte dort auf sie.« 

Ja. Klar. »Okay.« Es gelang mir, nicht ironisch zu klingen. Dann keimte Hoffnung in mir auf. »Kann Sabina ihn zurück – «

»Nein«, unterbrach Bruiser mich. »Sabina wird einen jungen Rogue nicht wiederbeleben. Bitte sie nicht darum. Sie ist eine Clanlose.« 

Ohne Abschied klappte ich das Handy zu, steckte es ein und schlug den blutigen Pflock in den Boden, um ihn zu säubern. Später würde ich ihn zusätzlich noch abwaschen müssen, sonst korrodierte das Silber durch das säurehaltige Vampblut. Dort, wo mir das Blut ins Gesicht gespritzt war, brannte meine Haut. Ich wischte es mit Spucke ab. Als ich wieder zu Atem gekommen war, steckte ich die Kreuze weg und stand auf. Rückte meine Waffen zurecht. 

Ächzend hob ich die Leiche an und warf sie mir über die Schulter. Schon jetzt überlagerte der Gestank von frischem Tod die Gerüche von altem Tod, Vampblut und Grab. Wenn er nicht sicher entsorgt wurde, bestand die – wenngleich geringe – Möglichkeit, dass er bei Vollmond wieder auferstand, als ein Rogue ganz anderer Art, sehr viel gefährlicher, als der gerade Erwachte. War alles schon vorgekommen. 

Angestrengt darauf achtend, wohin ich trat, trug ich ihn aus dem Wald und hinaus ins Mondlicht. Er war ein ganz schöner Brocken, und ich war erschöpft. Beast schien es nicht für nötig zu befinden, mir ihre Kräfte auch in Situationen, die keine Notfälle waren, zur Verfügung zu stellen, insbesondere nicht, wenn es galt, einen Vamp aus dem Wald zu schleppen. Zweimal geriet ich ins Stolpern, und einmal hätte ich LeShawn beinahe fallen lassen. 

Vor mir konnte ich die Kapelle sehen, die Kerzen hinter den blutroten Scheiben. Das Licht warf blutige Schatten auf die muschelbedeckten Wege und den Rasen. Ich näherte mich dem Gebäude von hinten, und als ich um das Gebäude herumging, sah ich schon Sabina Delgado y Aguilera, die Priesterin der Vamps, auf der vorderen Veranda. Ganz offenbar war sie in der Kapelle gewesen, genau wie ich es vermutet hatte. Und vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Vielleicht verfügte die Priesterin, ohne es selbst zu wissen, über Informationen, die mich zu den Rogue-Schöpfern führen konnten. Mit den richtigen Fragen konnte ich möglicherweise etwas aus ihr herausbekommen, das mir weiterhalf. Wenn es mir gelang, die richtigen Worte zu finden, und zwar schnell. Die richtigen Worte zu finden, aber über alles andere Stillschweigen zu bewahren. Vielleicht, möglicherweise, wenn. Mir lief die Zeit davon. Um mich zu beruhigen, holte ich tief Luft. Soziale Kompetenzen waren nicht gerade meine Stärke. 

Auch heute war Sabina in einen weißen Rock und ein Gewand gekleidet, das aussah wie eine Nonnenkutte aus schwerem weißem Tuch. Die Haube verbarg ihr Haar und umrahmte weiß ihr Gesicht, in dem sich das Mondlicht fing und Schattenflecken warf. Die Hände hatte sie in die Ärmel geschoben, wie eine Mutter Oberin, und auf ihrem Gesicht lag ein strenger, nüchterner, todernster Ausdruck. Haha. Vamphumor. 

Keuchend und nach Luft schnappend ging ich weiter und achtete darauf, dass meine Schritte im Gras und auf dem Muschelsplitt laut knirschten. Damit sie mich kommen hörte. Sie blickte nicht in meine Richtung, gab mit nichts zu erkennen, dass sie mich bemerkt hatte. Reglos wie die Mamorstatuen auf den Krypten stand sie da. Eine Statue in einem weißen Gewand. 

Ein paar Meter vor ihr blieb ich stehen, um die Leiche zurechtzurücken. LeShawns Hände klatschten gegen meinen Rücken und meinen Po. Wie sollte ich sie ansprechen? Irgendwie schien es mir nicht angebracht, sie einfach Sabina zu nennen. Daher sagte ich: »Bruiser – George Dumas – sagte, er würde die Priesterin rufen.« 

Sie wandte sich nicht zu mir um, sodass ich ihre Lippen nicht sehen konnte, als sie sagte: »Das hat er. Sie sind Jane Yellowrock, die Kreatur, die meinem Volk hilft.« 

Kreatur. Aaaah ja. Das brachte mich ein bisschen runter. Half mir, mich zu konzentrieren. Auf das, was zählte. Die Kinder. Und die kleine Bliss. »Dieser Vamp ist gerade erwacht, das erste Mal, drüben im Wald. Er wusste seinen Namen, sprach deutlich und verständlich, bewegte sich sicher und konnte sich orientieren. Und er war in der Lage, seine Blutgier zu beherrschen, zumindest für eine gewisse Zeit. Wir waren auf dem Weg hierher, um George und einen von Leos Vasallen und Blutdienern zu treffen, damit er sein erstes Blutmahl einnehmen konnte. Doch er verlor die Beherrschung und griff mich an, sodass ich ihn pfählen musste. Aus Versehen habe ich dabei Silber benutzt und ihm durchs Herz gestochen.« 

Langsam drehte sie mir den Kopf zu. Ihre Schultern blieben völlig reglos, nur der Kopf bewegte sich, fast roboterhaft. Nicht menschlich. Auf einmal war ich froh, dass ich weiter weg stehen geblieben war. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, als sie mit einer Entschiedenheit sprach, die aus langer Erfahrung und Gewissheit herrührte. Eine Verkündigung. »Ein junger Vampir kennt keine Beherrschung. Keine Sprache. Ein junger Vampir ist ein wildes Tier.« 

Beast sagte nichts zu dieser Beleidigung. »Das habe ich bisher auch gedacht«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. LeShawn wurde immer schwerer. »Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass er in einem verzauberten Hexenkreis und einem Pentagramm erwacht ist, umgeben von Kreuzen, die in Kopfhöhe an die Bäume drumherum genagelt waren, und in einem Boden, der nach verwestem Blut roch. Blutmagie.« 

»Nein«, flüsterte sie. Das Wort verklang in der Nacht. 

Ich musste sie dazu bringen, mir zu glauben. »Es ist wahr«, sagte ich. »Und es ist nicht zum ersten Mal passiert, nicht wahr? Ich habe gehört, dass die Söhne der Dunkelheit kein devoveo erleben, wenn sie erwachen. Jemand muss herausgefunden haben, wie das möglich ist.« Noch während ich sprach, kam mir der Gedanke, dass es, nachdem ich Leos Reaktion darauf gesehen hatte, möglicherweise nicht sehr clever war, wieder die Söhne zu erwähnen, doch dann sagte ich mir, dass er einfach nur verrückt war. Doch offenbar stimmte das nicht. 

Als sie die Worte »Söhne der Dunkelheit« vernahm, erschrak sie, und ihre Pupillen weiteten sich. Beast schoss brüllend an die Oberfläche, und ich spannte mich an. Sabina starrte mich an, mit einem raubtierhaften Blick, den ich zum ersten Mal bei ihr sah. Doch dann schien es, als würde die Priesterin irgendeinen inneren Kampf gewinnen, und ihr Blick wurde sanfter, bis er fast menschlich war. Beast knurrte und legte sich wieder. 

»Hören Sie, Lady, der Kerl hier ist nicht gerade leicht«, sagte ich. »Und außerdem tropft er mich voll. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ihn ablege, bevor wir unsere Unterhaltung fortsetzen?« So weit zu meinen Sozialkompetenzen. Ich war wirklich dämlich. 

Aber die Priesterin wirkte nicht, als fühle sie sich durch meinen flapsigen Ton beleidigt. Sie zeigte auf den Boden. Ich zuckte mit der Schulter und wippte leicht in den Knien, um LeShawns Gewicht besser zu verteilen und ging zur Veranda. So vorsichtig wie möglich legte ich ihn ab, doch sein Kopf schlug trotzdem dumpf auf dem Betonboden auf. Gut, dass er schon tot war, sonst würde ihm ganz schön der Schädel brummen, wenn er aufwachte. Dann atmete ich tief durch. LeShawn war zwar nicht wie ein Linebacker gebaut, aber er war kräftig und muskulös. 

Auf einmal war die Priesterin verschwunden. Von jetzt auf gleich. Von dort, wo sie eben noch gestanden hatte, kam ein leichter Windhauch. Ich blinzelte überrascht, sah nach links und rechts, um mich zu vergewissern, dass sie nicht neben mir stand, und wollte gerade nach ihr rufen, als sie ebenso plötzlich wieder erschien, eine kurze, dicke Kerze in einer kleinen Glasschale, eine weiße Plastikbox und einen Stuhl in den Händen. Ich zuckte weder zusammen, noch machte ich irgendwelche Bewegungen, die sie an Beute erinnern konnte. Sabina roch nicht nach frischem Blut, und ich wusste nicht, wann sie das letzte Mal genug zu sich genommen hatte, um jetzt nicht in Versuchung zu kommen. Ich hatte keine Lust, ihr nächster Snack zu sein. 

Mit etwas menschlicherer Geschwindigkeit stellte sie den Stuhl neben LeShawn und hielt mir die Kerze und die Box hin. Ich nahm sie, stützte mich mit der Hüfte am Geländer ab, um wieder zu Atem zu kommen, die Kerze so haltend, dass sie das Gesicht des toten Vamps beleuchtete. Als ich auf dem Deckel der Box das Etikett mit dem Baby sah, begriff ich, dass darin Feuchttücher waren – was mir zwar befremdlich vorkam, doch das hier war nicht meine Liga, und ich hatte keine Ahnung, was normal war und was nicht. Während Sabina den frischen Kadaver untersuchte, wischte ich ihm das Blut und den Grabschmodder ab. 

Nach einigen Minuten des Schweigens beugte sie sich vor und begann mit einer kleinen Schere, die nicht länger als ihre Finger war, LeShawns Hemd aufzuschneiden. »Lassen Sie mich das machen«, sagte ich, nahm die beiden Enden des zerschnittenen Hemdes und riss es vom Hals bis zum Saum auf und dann mit einem letzten Ruck ganz entzwei. Mir kam der Gedanke, dass diese Vampirin mich ebenso leicht in zwei Teile reißen könnte wie ich das Hemd. Sie war keine alte Frau, auch wenn sie so aussah. Sie war ein uralter Vamp, und das hieß, sie hatte sehr viel Kraft. Sie brauchte meine Hilfe nicht. 

Auf der Brust des Mannes fanden sich neben den typischen Gefängnistätowierungen auch solche, die nur von einem echten Künstler stammen konnten. Die schwarze Witwe an seinem Hals hockte am Rand eines Netzes, das sich über seinen gesamten Oberkörper und beide Schultern und über die anderen Tattoos spannte, als hätten sie sich darin verfangen. Da waren Kreuze und Herzen und Initialen, das Wort MOM mit einer roten Rose, ein Grabstein mit dem Namen Mary darauf, ein Adler und ein Pitbull. Und Narben, eine von einem Messerstich und zwei von einer Kugel, die ebenfalls in das Kunstwerk eingearbeitet waren. Eine bildliche Darstellung seines Lebens, die guten Momente, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war, und die schmerzlichen, die ihn geprägt hatten. Genauso wie die geheimnisvollen Symbole und Initialen – die Tattoos einer Gang, die ihn auf ewig als einen der ihren kennzeichneten. 

Sabina seufzte. »Ich glaube Ihnen.« 

Überrascht sah ich auf. »Warum?« 

»Die, die mit Kreuzen tätowiert sind, überleben nicht lange genug, um aufzuerstehen. Als er erwachte, hätten sich die Kreuze durch sein Fleisch bis auf die Knochen durchbrennen müssen.« Sie setzte sich wieder auf den Stuhl, der leise in der Nacht knarrte. »Wo ist dieser magische Ort?« 

Ich wies in die ungefähre Richtung. »Und in diesem Wald gibt es noch drei ältere Stätten, die mittlerweile zugewachsen sind.« 

Ihre Lippen wurden dünn, und ihre Mundwinkel wanderten nach unten, sodass sich ihr blasses Gesicht in Falten legte. »Wie ist das möglich? Ich bin hier. Ich hätte es doch gemerkt. Ich hätte es merken müssen.« 

»Nicht, wenn Menschen am Tag den Platz vorbereitet haben und Hexen ihn anschließend mit einem Stillstandzauber kombiniert mit so etwas wie einem Schutzbann belegt haben. Nicht, wenn der Vamp bis kurz vor Sonnenaufgang mit seinem Ritual gewartet hat«, sagte ich und dachte dabei an die Entführer, die in der Abenddämmerung zugeschlagen hatten, als die Sonne noch hell im Westen gestanden hatte. Hatte sie möglicherweise Hexenmagie gegen die späten Sonnenstrahlen geschützt? Oder praktizierten sie eine andere Art von Magie? Ja. Letzteres. 

Sie versuchen nicht nur, das devoveo zu unterdrücken. Sie versuchen, einen Übervamp zu erschaffen. Einen Vamp, der alle Stärken, aber keine der Schwächen eines normalen Vamps hat. Mir stockte der Atem. 

Sabina schien mit ihren Gedanken ganz weit weg gewesen zu sein und brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. Oder die richtige Sprache. Wie viele Sprachen und Dialekte lernte man wohl, wenn man zweitausend Jahre lebte? »Es waren Hexenzauber, die verbargen, wo dieses Kind auferstanden ist? Mächtige Hexenzauber?« 

»Ja, das würde ich sagen, obwohl bisher noch keine Hexe die Stätten untersucht hat. Erkennen Sie die Witterung der Schöpfer?« Mein Herz klopfte, als erneut Hoffnung in mir keimte. 

Sabina beugte sich wieder hinunter und sog die Luft durch Mund und Nase, ganz ähnlich wie Beast, wenn sie etwas witterte. Sie hielt den Atem kurz an, erstarrte. »Der Geruch kommt mir bekannt vor«, sagte sie witternd. »Nein.« Plötzlich ließ sie sich zurückfallen, und ihre weißen Röcke flossen über den Boden der Veranda. Sie schüttelte den Kopf, eine eigenartig menschliche Geste, auf dem Gesicht ein verblüffter Ausdruck. »Das kann doch nicht …« 

Ich begriff, dass Sabina, die Priesterin der Vamps, ganz genau wusste, was hier vor sich ging. Dies war nicht das erste Mal, dass sie diese Art von Begräbnis sah. Als sie nicht weitersprach, hakte ich nach: »Das kann nicht was?« 

»Nicht möglich sein. Der Schöpfer, den ich gerochen habe, ist schon lange endgültig tot. Ich habe ihn selbst getötet.« Das beinahe menschliche Gefühl verschwand aus ihrem Gesicht. Mit bebenden Nasenflügeln witterte sie erneut. »Sein Erbe. Er hat sich einen Erben erschaffen, bevor er starb. Ja«, sie schnüffelte wieder. »Jaaa. Sein Erbe ist es, aber er arbeitet nicht allein. Seine Schüler helfen ihm.« 

Meine Hoffnung schwand. Ich biss die Zähne aufeinander, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich dieser Rückschlag traf. Wenn Sabina die Schöpfer nicht kannte, musste ich wieder ganz von vorne anfangen. 

»Die Schöpfer stammen aus der Linie der Rousseaus und sind jung, erst ein paar Hundert Jahre alt.« Sie erhob sich langsam wie ein Mensch und musterte mich. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Kreatur, die jagt.« 

Ich nahm an, dass ich die Kreatur sei, die jagte, und mein Herz schlug schneller vor Aufregung. Aber jetzt war nicht der Moment, nachzufragen, sosehr ich mir auch wünschte, mehr über meine Art zu erfahren. Nicht, solange die Kinder nicht in Sicherheit waren. Ich wandte mich wieder dem toten Vamp zu. 

»Unter uns gibt es keinen, der der Macht des Kreuzes standhalten kann, ohne zu verbrennen.« Das sagte sie in einem Ton, als würde sie eine endgültige Wahrheit verkünden, als wäre es ein Naturgesetz der Art wie: Wir können nicht fliegen. Wir können nicht unter Wasser leben. Wir können nicht ohne Blut existieren. Und doch war es nicht wahr. 

»Sie haben ihm standgehalten«, sagte ich leise. »In der Nacht, als der – «, ich wollte sagen »Leberfresser«, doch ich korrigierte mich gerade noch rechtzeitig, » – alte Rogue Sie angegriffen hat. Sie haben ihn mit einem Kreuz abgewehrt. Einem Kreuz aus Holz. Und es hat geleuchtet wie pures Silber.« 

Sabina Delgado y Aguileras Augen wurden jäh zu dunklen Löchern. Acht Zentimeter lange spitze Fangzähne fuhren aus. Sie war über mir, noch bevor die Kreuze aufglühen konnten. So schnell, dass mir keine Gelegenheit blieb, nach meinen Waffen zu greifen. Ihre Hand stieß mich gegen die Kapellenwand, mit einer solchen Wucht, dass ich den Putz reißen hörte. Eiskalte Finger schlossen sich um meinen Hals. Ihr kalter, nach altem Blut und getrockneten Kräutern riechender Atem strich über mein Kinn.
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Unsere Sünde hat sich vervielfacht

Obwohl Sabina kleiner war als ich, baumelten meine Füße über dem Boden, als sie mich an die Wand drückte. Wie ein Schraubstock lagen ihre Finger um meinem Hals und drückten die stählernen Kettenglieder des Kragens in meine Haut, doch allein dank des Kragens bekam ich überhaupt noch Luft. Mein Nacken war so stark gedehnt, dass ich mich nicht rühren konnte. Und keine Waffe in der Nähe, die etwas gegen sie hätte ausrichten können.

Es gelang mir, die Panik niederzukämpfen, doch gegen mein rasendes Herz und den Angstschweiß auf meiner Haut war ich machtlos. Und außer mir hatten die Kinder niemanden, der ihnen jetzt noch helfen konnte. Ich zwang mich, die Hände sinken zu lassen. Jetzt bloß nichts Dummes tun. 

Sie murmelte etwas, doch ich verstand sie nicht. Es klang wie Latein, wie … eine Liturgie. Und das war die Priesterin der Vamps. Ich hatte behauptet, Vampire seien gläubig. Vielleicht hatte ich gar nicht gewusst, wie recht ich hatte. 

Als sie innehielt, um Luft zu holen, versuchte ich zu sprechen. »Bitte.« Meine Stimme war nur ein Flüstern, weil sie mich so fest hielt und die Todesangst schwer auf meine Brust drückte. Ich presste hervor: »Ich erbitte. Absolution.« Bei diesem Wort überlief Sabina ein leichtes Zittern. Sie lockerte ihren Griff um meine Kehle. Mein Atem pfiff durch das gerade erst geheilte Gewebe. Mich erfasste eine Woge der Erleichterung. 

Ich war durch das Wasser gegangen, war auf den Kampf vorbereitet worden. Gereinigt worden. Jetzt zog ich daraus Kraft. Wieder spürte ich, wie das Wasser träge über mir zusammenschlug, als ich unter die Oberfläche sank. Die warme Luft, als ich mit den Füßen im Schlamm am Grund des Bayou stand. Die Schwärze, als ich wieder untertauchte. Ein eigenartiger Frieden durchströmte mich, bis in die entferntesten Windungen meines Geistes, dunkel und träge wie der schwarze Bayou. Es war, als hätte sich dieses Gefühl bisher verborgen gehalten, sich nicht gerührt, bis jetzt, als ich so weit war, es zu erkennen, es zu nutzen. Und ich verstand. Die Suche nach den Kindern war der Grund, warum ich durch das Wasser gegangen war. Dies war der Kampf, den Aggie One Feather vorhergesehen hatte. 

Gelassenheit glitt über meine Haut, erfasste selbst die letzten Winkel meines Geistes und meines Herzens, durchdrang meinen ganzen Körper. Ich schloss die Augen und wiederholte meine Bitte: »Ich erbitte Weisheit und Stärke im Kampf und Reinheit des Herzens, des Geistes und der Seele.« 

Und plötzlich war es, als sickere die Gelassenheit, die mich erfüllte, durch meine Haut in sie hinein. Sie atmete langsam ein und begann zu zittern. 

Doch dann schnappten ihre Fangzähne zurück, und ihre Augen wurden wieder menschlich. Sie ließ mich auf die Füße hinunter und trat zurück. Das Blut pumpte wieder in meinem Kopf, und alles begann sich zu drehen. Ich stützte mich am Rand der Veranda ab, die Hand auf die Unterlippe gepresst. Auf einmal befanden wir uns wieder neben der Kapelle, ich sah die Beine des toten Vamps. Vorsichtig rückte ich von ihm ab, als könnte er jeden Moment aufstehen und über mich herfallen. 

»Zeigen Sie mir die Stätte auf meinem Land, wo dieser Rogue auferstanden ist.« Sie sagte es in dem Befehlston, den man nur von den Uralten hörte. Ein Gebot. Zwang. Vampmagie. Sie glitt über mich, in einer sanften Welle, trockenem Sand gleich, den der Wind verweht, brannte und stach auf meiner Haut. Ich wollte in den Wald gehen. Wollte zurück zu der Grabstätte mit den weißen Muschelmarkierungen. Mit den Stiefeln im hohen Gras drehte ich mich um und blickte zurück zu den Bäumen.

Beast schlug den Zwang mit der Tatze fort. Beinahe meinte ich zu sehen, wie er sich von mir löste, als würde man Fäden aus einem Gewebe ziehen. Mist. Sabina war stark. Ich holte Luft, bewusst langsam und ruhig, um sie nicht merken zu lassen, dass sie mich nicht mehr beherrschte. Es gab noch so viel, was ich von ihr wissen musste. 

Ich strich mit den Händen über meine Oberschenkel und musste mich zwingen, nicht nach einer Waffe zu greifen. Sie war so schnell, dass ich schon tot gewesen wäre, bevor ich sie ganz gezogen hätte. Ich schluckte. Der Schmerz erinnerte mich wieder an ihre Kraft. »Natürlich. Hier entlang.« Mit zitternden Beinen und feuchten Händen ging ich voran. Ich hörte keine Schritte, nur das Rascheln ihres gestärkten Gewandes. Bei dem Gedanken, dass sie in meinem Rücken war, stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf. 

Immer noch im Befehlston sagte sie: »Erzählen Sie mir, was Sie über das Kreuz des Fluches wissen. Und woher.« 

Ich spürte ihre Macht, schwarz-violette Flecken, die mich einhüllten, auf meinen Brustkorb drückten, sodass mir das Atmen schwer wurde. Kreuz des Fluches? Das Kreuz, mit dem sie den Leberfresser vertrieben hatte? Ja, so musste es sein. Aber ich konnte nicht gut lügen, und unter ihrem Einfluss war es vermutlich ohnehin nicht möglich, die Unwahrheit zu sagen – also musste ich lügen, indem ich die Wahrheit sagte. War das dann keine Lüge mehr? Doch darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Wenn die Kinder in Sicherheit waren. 

»Ein kleines Vögelchen hat mir gesagt, dass Sie die Kreatur, die Sie angegriffen hat, mit einem Kreuz vertrieben haben. Es sagte mir, es sei … eine mächtige Waffe.« 

Aus den Augenwinkeln sah ich sie plötzlich neben mir. »Wer ist dieses kleine Vögelchen«, schnurrte sie, »das von dem Blutkreuz weiß?« 

Ich fasste mir ein Herz. »Ein Uhu.« 

Schweigend gingen wir weiter, bis wir uns dem weißen Muschelkreis genähert hatten. Auch ohne meine übermenschlich feinen Sinne hätte ich zurückgefunden, denn die Kreuze an den Bäumen begannen schon zu schimmern, als Sabina noch mehr als zehn Meter entfernt war, und wurden dann immer heller, bis sie schließlich stehen bleiben und die Augen mit der Hand beschirmen musste. 

Sie hatte Schmerzen, wie ihre atemlose Stimme verriet, als sie sagte: »Ich rieche den Schöpfer. Es ist ganz sicher ein Rousseau.« Mit der Hand vor Augen wich sie ein paar Schritte zurück. »Über diesem Ort liegt der Geruch der Vergangenheit, des Bösen, das einst hier bekämpft und besiegt wurde. Der starke verbrannte Gestank von Hexenmagie. Ich rieche das Blut der Opfergaben. Hexenblut, das hier vergossen wurde. Das Blut unserer Sünde.

Ich habe gesündigt«, stöhnte sie, »und nun hat sich unsere Sünde vervielfacht.« Ihre Stimme wurde zu einem lauten Wehklagen. »Unsere Sünde hat sich vervielfacht.« 

Von Schmerzen geplagt, kauerte sie sich zusammen, den Rücken mir zugewandt. Als schließlich das Klagen verstummte und auch sein Echo verklungen war, legte sich Stille über den Wald. Eine glasklare, alles durchdringende Stille, als würde der Wald selbst auf etwas lauschen. Nach einer Weile flüsterte sie: »Ich werde Ihnen Ihre Fragen in der Kapelle beantworten. Gehen Sie dorthin zurück.« Dann rauschte es plötzlich in den Bäumen, ein leichter Wind erhob sich, und Sabina war fort. Die Kreuze glühten kurz auf und erloschen dann. 

Nun wusste ich ohne jeden Zweifel, wozu diese Kreise dienten. Ein Rousseau tötete Hexenkinder, weil ihr Blut und ihre Angst einem magischen Ritual Energie gaben, das bewirkte, dass ein Vamp mehr Zeit in seinem Grab verbrachte und, wenn er dann auferstand, geistig gesund war. So musste es sein. 

Mit schwerem Herzen machte ich mich auf den Rückweg durch den Wald zur Kirche. 

Am Rand des Friedhofs blieb ich überrascht stehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sabina tatsächlich auf mich wartete, doch dort saß sie auf dem Stuhl, das Mondlicht hell auf ihrem weißen Gewand, das Gesicht im Schatten. Langsam ging ich näher und entdeckte, dass LeShawn in meiner Abwesenheit bewegt worden war. Und geköpft. Sein Körper war an den Fuß der Stufen, die zum Eingang hochführten, gerollt worden. Der Kopf befand sich neben dem Halsstumpf, die Augen Sabina zugewandt. Ein nicht nur in einer Hinsicht verstörender Anblick. 

Wieder machte ich besonders viel Lärm, als ich mich ihr von der Seite näherte und mich in meinen schweren Lederklamotten schwitzend mit halbem Po auf die Veranda setzte. Einen Fuß behielt ich auf dem Boden. Lange Zeit sagte keine von uns beiden etwas. Die Nachtluft wehte träge über den Friedhof. Nachtvögel schrien. Eine Fledermaus flatterte ganz in der Nähe vorbei. Regungslos wie eine Statue saß Sabina da, ohne zu atmen, ohne Pulsschlag, tot. Als sie Luft holte, um etwas zu sagen, zuckte ich erschrocken zusammen, doch sie starrte nur LeShawns Augen an, die im Licht des Mondes wirkten, als würden sie uns beobachten.

»Sie erwähnten die Söhne der Dunkelheit. Die unseren sprechen nicht oft von ihnen. Ihre Schande ist auch unsere Schande.« 

Als ich nichts erwiderte, machte Sabina noch einen ihrer eigenartig klingenden Atemzüge. »Es gibt ein Stück Pergament, auf dem steht eine Übersetzung der Geschichte von den Anfängen der unseren und der ersten Prophezeiung unseres Erlösers. Das Original wurde oft kopiert, oft übersetzt. Ich als Priesterin bewahre ein Stück der Originalrolle und eine der frühen Kopien auf. Die Geschichte berichtet von den Söhnen der Dunkelheit und ihrem Sündenfall. Sie erzählt, wie wir erschaffen wurden. Die Söhne haben ihren Blutfluch an uns weitergegeben und mit uns eine Rasse geschaffen, die viele Gaben, aber auch großes Leid, großen Schmerz und die Sünde der Welt zu tragen hat.« Sie hielt inne. In der Ferne hörte ich den Schrei einer Eule, die typische Melodie aus vier Takten plus fünf Takten dieses Tiers, als würde sie rufen: »Wer guckt mir zu? Wer guckt mir denn zu?« Einige klagende Töne kamen zur Antwort, noch weiter entfernt. Eulen fühlten sich wohl in dieser Gegend. Die Stille zwischen uns dehnte sich, bis ich schon glaubte, Sabina würde nicht mehr weitersprechen, und darum zusammenzuckte, als ich ihre Stimme hörte. 

»Und obwohl ihre Sünde die schlimmste aller Sünden war, prophezeiten die Söhne die Erlösung der unseren.« Sie legte den Kopf schief, die Augen weiterhin auf LeShawn gerichtet. Sein Blut war auf die weißen Muscheln auf dem Boden gesickert. »Falls sich herausstellen sollte, dass Sie die Erlöserin sind, dass Sie diejenige sind, die uns Frieden bringt, dann werde ich Ihnen alles sagen. Denn nur der Erlöser oder die Erlöserin der Mithraner darf die ganze Geschichte hören.« Plötzlich spürte ich ihre Blicke auf mir, schwer wie eine Bleidecke, sodass ich mich nicht rühren konnte. Doch ich wandte die Augen ab. Sie musterte mich. »Aber ich glaube nicht, dass Sie diese Retterin sind. Mein Warten hat noch kein Ende. Noch darf ich nicht auf meinen Tod hoffen.« Sie seufzte. Ihr Atem roch nach altem Blut. Sehr altem Blut. Wieder fragte ich mich, wann sie sich das letzte Mal genährt hatte.

Als Sabina sich die Lippen leckte, schrak ich zusammen. Immer wieder vergaß ich, dass auch sie einmal ein Mensch gewesen war und immer noch zu menschlicher Mimik fähig war. Sabina ließ mich nicht aus den Augen. »Ich habe drei Mithraner an der Auferstehungsstätte gerochen, die ich alle drei kannte, aber vor sehr langer Zeit. Nie hätte ich geglaubt, dass ein Vampir in dieser Stadt sein Nest hat, den ich nicht kenne. Genauso wenig wie ich es für möglich gehalten habe, dass eine Familie, selbst eine kleine, oder nur ein einzelner Vampir im Jagdgebiet der Pellissiers überleben kann. Aber die Vergangenheit wiederholt sich und mit ihr das Böse.« 

Sie schien eine Antwort zu erwarten, doch ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Als ich schwieg, sah sie zur Seite. »An dieser Stätte wurde ein Hexenkind getötet. Das Kind wurde ausgeblutet und seine Leiche weggeschafft.« 

Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Sabine fuhr ungerührt fort. »Das verstößt gegen die Vampira Carta, gegen unsere Sitten und Gebräuche und ist mit dem endgültigen Tod zu bestrafen. Wirst du dafür sorgen, dass die Schuldigen ans Tageslicht gebracht werden?« 

Ich nickte. »Aber Sie müssen mir dabei helfen«, sagte ich. »Wissen Sie irgendetwas, das mir helfen könnte, den Vampir, der dahintersteckt, zu finden?« 

»Der Rousseau-Clan praktizierte einst Blutmagie, für die Menschen- und Hexenkinder geopfert wurden. Es gab unter den Rousseaus einige, die die Schuld, die alle Mithraner tragen und die die älteren Mithraner dem Gesetz nach an ihre Geschöpfe weitergeben, nicht anerkennen. Sie beriefen sich auf das Gesetz der Naturaleza, das besagt, dass sie als Räuber das Recht haben, Menschen zu jagen und zu töten. Und sie behaupteten, die Sünde der Väter werde nicht auf die Söhne übergehen.« Sie schüttelte den Kopf und sah mich an. »Ihr Frevel wurde entdeckt, und sie wurden in einer großen Säuberung ausgelöscht.« 

Aufregung erfasste mich. Von dieser Säuberung hatte ich gehört. Dies war das Bindeglied, das ich gesucht hatte. 

»Die Blutlinie der Rousseaus litt schon immer unter einer seltsamen Form des Wahnsinns. Davon reden wir nicht oft. Dennoch ist es so.« Sabina sah LeShawn an. Als ihr Blick mich losließ, zitterte ich beinahe. Jetzt, da seine Augen langsam glasig und milchig wurden, sah es nicht mehr so aus, als würden sie die Priesterin fixieren, und seine Gesichtszüge begannen an Kraft zu verlieren. Als sie es bemerkte, zog sie die Mundwinkel nach unten, und ihre Haut wirkte wie zerknitterte Seide. Auf einmal sah sie sehr alt aus. Erleichtert stieß ich die Luft aus und fragte mich, ob sie die Pheromone der Entspannung in meinem Atem, in meinem Schweiß riechen konnte. 

»Viele aus ihrer Linie erlangen ihren Verstand nie wieder, nachdem sie gewandelt wurden. Es vergehen viele Jahrzehnte, und sie sind immer noch von Sinnen. Viele von ihnen müssen von ihrem Clanmeister getötet werden.« Ihr Tonfall bekam etwas Bestimmtes, Drängendes, und in ihrer Stimme lag die Kraft der Vamphypnose. »Sieh den Clan der Rousseaus. Sieh die Lang-Angeketteten. Sieh die dunklen Künste. Sieh die Insel und die Geschichte des Blutvergießens. Sieh diejenigen, die die Säuberung überlebt haben, denen ihre Sünde vergeben wurde und die die Reinigung überlebt haben.« 

Beasts Krallen bohrten sich in meinen Geist, sie wehrte sich gegen Sabinas Einfluss, sodass ich ihre Worte in Gedanken wiederholen konnte, ohne aber von ihnen beherrscht zu werden. Und ich begriff, dass die Priesterin mir mit ihrem Befehl Hinweise gab. Keine sehr hilfreichen Hinweise, aber besser als das, was ich bisher herausgefunden hatte. Doch vielleicht sagte sie mir damit auch, dass ich mehr tun sollte, als ich vorgehabt hatte. 

»Sünde muss gerichtet werden«, fuhr sie fort. »Absolution, wenn sie zu Unrecht gewährt wurde, muss widerrufen werden. Vergeltung und Gerechtigkeit müssen die Sündigen und die Schuldigen treffen.« 

Sie hatte nicht gesagt, dass ich sie hierher bringen sollte. Oder doch? Ich suchte die richtigen Worte, um nicht mehr zu versprechen, als ich halten konnte. Und sie dabei nicht abzuweisen. »Der Vampirrat hat mich beauftragt, den Schöpfer der Rogues zu töten. Wenn ich ihn finde, werde ich ihn zusammen mit seinen Vasallen vernichten. Und ihre Köpfe dem Rat als Beweis bringen.« 

»›Denn wer arbeitet, hat Recht auf seinen Lohn.‹ Wenn Sie diesem Bösen ein Ende setzen, werden Sie belohnt werden.« 

Mir entging nicht, dass Sabina nicht gesagt hatte, ich würde bezahlt, sondern ich würde belohnt, was alles Mögliche bedeuten konnte, inklusive meines Todes, weil ich zu viel wusste.

Mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht wandte Sabina sich mir zu. »Sie werden nicht von meiner Hand oder auf meinen Befehl hin sterben.« 

Na, dann war ja alles gut. Der Vamp las meine Gedanken oder meine Körpersprache. Das hieß, es war höchste Zeit für mich, aufzubrechen. »Dann verabschiede ich mich jetzt.« Ich rutschte von der Veranda herunter. 

»Sie dürfen den Kopf des Auferstandenen hier lassen. Ich werde dafür sorgen, dass das Kopfgeld für Sie im Ratsgebäude hinterlegt wird.« Dann lächelte sie. »Sie dürfen sich jederzeit wieder an mich wenden.« Und dort, wo sie eben noch gestanden hatte, war nur noch dieser seltsame, nach altem Blut riechende Windhauch zu spüren. Die Kapellentür schloss sich mit einem leisen Klicken. Und ich hatte nicht einmal gesehen, wie sie sich geöffnet hatte. 

Leise fluchend betrachtete ich Kopf und Körper. Sabina hatte mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht wünschte, dass ich sie anrührte. Und ihr Wunsch war mir Befehl. Also knirschte ich über den Muschelsplitt zu meiner Maschine und setzte den Helm auf. Ich wusste, dass die Rogue-Schöpfer nie auf dem Clansitz der Rousseaus gewesen waren. Trotzdem hatte Bettina auf der Party nach ihnen gerochen. 

Bevor ich den Kickstart trat, hielt ich kurz inne. Bettina musste Bescheid gewusst haben. Von Anfang an. Das war nur logisch. Schließlich war sie ihre Meisterin. Ich musste nichts weiter tun, als mir Bettina zu schnappen, ihr Silberfesseln anzulegen und sie zu zwingen, mir alles zu erzählen. Sie hatte mich selbst eingeladen, sie zu besuchen, und Leo hatte Zugriff auf die Überwachungsanlagen aller Clans. Es war sehr wahrscheinlich, dass er wusste, wo ihr Nest war – und wenn er es wusste, dann auch Bruiser. 

Ich blickte hoch zum Himmel. Die Sonne ging auf. Erst musste ich nach Molly sehen. Doch dann war es Zeit für ein Pläuschchen mit Bruiser. Ein ausgiebiges Pläuschchen. Über Säuberungen und den Rousseau-Clan. Und die Lang-Angeketteten. Und Alarmanlagen. Ich war auf der richtigen Spur. Auf der, die mich zu den Kindern und Bliss führen würde. Ich hatte es im Gefühl. 

Molly saß aufrecht im Bett und bürstete sich ihr langes, rotes Haar. Mit unbewegtem, traurigem Gesicht starrte sie blind aus dem Fenster, und über ihre Wangen liefen Tränen. Ich stand schweigend in der Tür. Bei ihrem Anblick ballte sich mein Herz wie eine Faust zusammen. Es war meine Schuld, dass ihr die Kinder genommen worden waren. 

»Ich bringe sie zurück zu dir.« 

Die Worte klangen schrill in dem hohen Raum. Molly erschrak und hielt mitten in der Bewegung inne. Sie schloss die Augen, versuchte tapfer zu sein, was sie sichtbar Anstrengung kostete, und führte den Bürstenstrich bis zu den Haarspitzen zu Ende. Dann legte sie die Bürste aus der Hand und wischte sich das Gesicht ab. »Ich weiß.« Sie rang sich ein Lächeln ab und streckte mir den Arm entgegen. »Komm her. Ich muss dir etwas sagen.« 

Ich zwang meine Beine, den Raum zu durchqueren und setzte mich steif auf die Kante des Bettes. Sie legte den Arm um meine Hüfte. Ich erstarrte, und meine Augen brannten. Ich verdiente den Trost nicht, den sie mir anbot, auch wenn Molly da vermutlich anderer Meinung war. Sie zog mich an sich und lehnte den Kopf an meine Schulter. Und brach in Tränen aus. 

Meine Stimme gefror. Genauso wie mein Körper. Steif wie eine einen Tag alte Leiche tätschelte ich ihr ungelenk die Schulter. Und dann legte Beast eine Tatze auf meinen Geist und übernahm alles Weitere. Jane ist nur ein Raubtier. Ich bin Mutter. Ich bin Alpha. Die Worte hallten in meinem Kopf wider, und mit dem Echo kam die Überraschung. Beast bediente sich meiner Hand und strich über Mollys Haar. Nahm meinen anderen Arm, legte ihn um Molly und zog sie enger an mich. 

Ich bin nicht nur ein Raubtier …


Nein. Jane ist nur ein Raubtier. Keine Mutter. Keine Partnerin. Jane ist nur ein Teil von Beast. Nur ein Killer. 

Ihre Worte brachten meine Gedanken zum Stillstand. Schmerz stieg in mir auf, kalt und kristallin, wie gefrorener, gesplitterter Quarzstein. 

Als sich mein Mund öffnete, kamen Beasts Worte über meine Lippen. Ihre Stimme klang tiefer, rau wie ein grober Schwamm auf Stein. »Wir holen Kinder zurück. Wir töten Räuber, der sie geholt hat. Jane und Beast zusammen werden sie zerreißen. Knochen von Fleisch, Blut aus Adern. Wir werden töten. Wir holen Kinder zurück. Das schwöre ich bei meinen Kindern.« 

Molly hielt die Luft an. Ihr Herz schlug zweimal heftig und dann schnell und gleichmäßig. Vorsichtig, als befürchtete sie, eine Falle könnte zuschnappen, rückte Molly von mir ab und starrte mir in die Augen. Ihre Pupillen weiteten sich. Ihre Lippen öffneten sich. Ich hörte, wie ihr Herz noch schneller schlug, wie ihr Atem stockte. »Heilige Hexenscheiße. Beast?« 

Ich schnurrte leise. Strich noch einmal sanft über ihr Haar. Dann stand ich auf und ging.

Der Morgen dämmerte herauf. Schon jetzt war es richtig schwül. Ich war noch nie irgendwo gewesen, wo das Gewicht der Luft tatsächlich körperlich zu spüren war. Hier war es so, als würde sich der Dampf aus einem riesigen Dampfkochtopf auf mich senken. Das gab mir ein Gefühl von Bedrängnis, als wäre ich unter Wasser und wüsste, dass ich bald wieder an die Oberfläche müsste, um Luft zu holen. Als wäre jeder Atemzug mein letzter. 

Erst, als wir uns schon auf dem Weg aus der Stadt heraus befanden, durch all den Verkehr und die Hitze, gab Beast mich frei. Ich stand immer noch unter Schock. Ich verstand nicht, warum sie gesagt hatte, ich sei nichts weiter als ein Raubtier. Nur ein Killer. Das war nicht wahr. Ganz sicher nicht. Aber wir brauchten einen Killer – und zwar einen sehr guten –, um Angelina und Little Evan lebendig zu Molly zurückzubringen. Und Bliss. Bliss durfte ich nicht vergessen. 

Ich beugte mich nach vorn und raste an einem Dieselgase spuckenden Sattelschlepper vorbei. Die Autos verschwammen vor meinen Augen. Um den richtigen Weg zu finden, verließ ich mich ganz auf meinen Instinkt und mein Muskelgedächtnis, während die Gedanken in meinem Kopf hämmerten wie ein Heavy-Metal-Drummer auf Speed. 

Als ich im Licht des frühen Morgens vor dem Clansitz der Rousseaus vorfuhr, stand die Haustür einen Spalt auf. Ich zog die Benelli, noch bevor ich den Motor abstellte. Zückte meinen größten Vampkiller. Ging den Weg hinauf, betrat die stille Eingangshalle, auf alles gefasst. Aber umsonst. Der Clansitz war verlassen. Ich schlich durch die leeren Räume, trat Schranktüren auf, sah unter Betten und in Badezimmern und Abstellkammern nach. Die Gerüche sagten mir, dass das Gebäude in der Nacht geräumt worden war. Aber nicht freiwillig. An mehreren Stellen befand sich Blut an der Wand und am Boden. In der Luft lagen immer noch der warme Geruch verbrannter Magie und der Gestank des Rogue-Schöpfers und seiner beiden Kumpane. Mittlerweile kannte ich ihre Witterungen gut genug, um die drei Duftsignaturen auseinanderzuhalten, die sich so ähnlich waren, dass sie alle aus einer Blutlinie stammen mussten. Die drei Geschwister hatten den Sitz eines Clans überfallen. Und alle in die Flucht geschlagen.

Ich ging zurück zu Mischa und fuhr weiter stadtauswärts. An der ersten Tankstelle verließ ich die Straße und hielt an einer Zapfsäule. Die Blicke der anderen Kunden ignorierend, schnallte ich die Flinte an die Maschine. Mittlerweile war es heiß geworden, und ich zog meine Lederjacke aus und stopfte sie in eine der Satteltaschen, zusammen mit dem Kettenkragen, den Pflöcken und den Vampkillern. Trotzdem hatte ich immer noch genug Waffen am Körper, um einen kleinen Krieg führen zu können. Jetzt war mir wohler, auch wenn ich immer noch nach Angstschweiß roch. Während das Benzin in den fast leeren Tank gluckerte, zückte ich mein Handy und drückte »Wahlwiederholung«, um Bruiser anzurufen. Ich wurde zur Mailbox durchgestellt. Glücklicherweise wusste ich, wo er wohnte. Ich stieg wieder auf und röhrte gegen den Fluss des Berufsverkehrs stadtauswärts. Je weiter ich fuhr, desto dichter wurde der Verkehr und desto wütender wurde ich. Leo und Bruiser verheimlichten mir etwas, etwas, das ich wissen musste, um die Kinder zu finden. Und Bliss. Durfte ich nicht vergessen. Als ich schließlich kurz vor halb acht die Einfahrt zum Clansitz der Pellissiers erreichte, war ich stinksauer. 

Das Haus stand am Ende einer ordentlich gepflasterten, aber wenig benutzten Straße, ohne Nachbarn in Sichtweite, weit und breit nur gepflügte Felder und Pferde, die mit wippenden Köpfen aus ihren Ställen trotteten, und Stuten mit ihren munteren Fohlen. Lebenseichen bogen ihre knotigen Äste über die lange, leicht ansteigende Auffahrt. Das Haus stand ein wenig erhöht, vielleicht sechs Meter über dem Meeresspiegel, und überragte alle anderen Gebäude in der Umgebung. Der Clansitz der Pellissiers lag in einer Krümmung des Mississippi, den ich durch die Bäume riechen konnte. Selbst in dieser Entfernung war die Luft, die von dort herüberwehte, noch feucht und roch säuerlich. Die Eichen rasten links und rechts an mir vorbei, als ich die Auffahrt entlangdonnerte. 

Vielleicht war es nicht sehr klug herzukommen, auch wenn Leo auf dem Clansitz tagsüber nicht sein Nest hatte und vermutlich auch keiner seiner Vasallen, außer im Notfall. Aber bei Tageslicht musste ich mir um Vamps keine Sorgen machen; ich brauchte Antworten auf meine Fragen, und die würde ich hier bekommen. 

Als ich mich dem weiß gestrichenen, zweigeschossigen Backsteingebäude näherte, schaltete ich herunter. Bruiser und drei weitere Männer saßen an einem großen, runden, gedeckten Tisch auf der Veranda und sahen mir entgegen. Bruiser überspielte hastig die Erleichterung, die er empfand, als er mich sah. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Sabina mich getötet haben könnte. Nicht genug, um mir zu helfen. Natürlich nicht. 

Ganz offensichtlich unterbrach ich eine wichtige Besprechung, ein Geschäftsessen vermutlich. Was mich wenig kümmerte. Ich hielt vor der Treppe, stellte die Füße links und rechts von Mischa ab und machte den Motor aus. Dann klappte ich den Ständer aus und stieg ab.

Ich blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Auf einmal merkte ich, dass ich seit Tagen nicht geschlafen hatte – richtig geschlafen, nicht nur ein Nickerchen. Auch das musste warten, bis ich die Kinder gefunden hatte, genauso wie die Frage, ob ich tatsächlich nicht mehr als eine Killerin war. Das Lächeln, das bei diesen Gedanken auf meinem Gesicht erschien, muss ziemlich hässlich gewesen sein, denn einer der Typen fasste unter dem Tisch nach einer Waffe. 

Ich stieg die Stufen hoch. Es war mucksmäuschenstill, nur das Donnern meiner Stiefel war zu hören. Mein Blick hielt den Bruisers fest. Auch er begann zu lächeln und kniff die Augen nachdenklich zusammen, obwohl er sich gleichzeitig mit lässiger Unbekümmertheit zurücklehnte. Die drei anderen rochen besorgt. Die Tatsache, dass ich das kleine Grüppchen in Aufruhr versetzte, verschaffte mir eine perverse Freude. »Ich sehe, dass du Leos kleinen Wutanfall gestern Abend überlebt hast.« 

Bruiser nickte. »Und du auch.« 

»Knapp. Etwas anders sieht es auf dem Clansitz der Rousseaus aus.« 

Seine Miene verfinsterte sich. »Tyler, Louisa, Dale, wir sind hier erst mal fertig. Gebt mir eine Stunde mit Miss Yellowrock.« Wie abgerichtete Hunde erhoben sie sich und ließen uns allein. Vermutlich, um die Stimmung ein wenig aufzulockern, lehnte Bruiser sich vor und schüttelte ein Silberglöckchen, das auf dem Tisch stand. Ernsthaft. Er klingelte mit einem Glöckchen. Und eine südamerikanisch aussehende Frau in einer weiß-grauen Bedienstetenuniform erschien.

»Tee für die Dame«, sagte Bruiser, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Ein schöner, schwarzer Single Estate.« Zu mir sagte er: »Hast du schon gefrühstückt?« 

Ich stemmte die Hände in die Hüften, wohl wissend, dass meine Haltung feindselig und aggressiv wirkte. »Heute nicht.« 

»Eier, Speck, Früchte, Müsli?«, zählte er auf, ganz der perfekte Gastgeber. 

Ich war drauf und dran abzulehnen, doch da knurrte mein Magen. Und warum auch nicht? Ich musste schließlich etwas essen. Ich zehrte von Beasts Kräften und hatte viel Energie verbraucht. »Sechs Eier, von beiden Seiten gebraten, eine Scheibe Bacon, dick geschnitten und kross gebraten. Viel Toast, keine Butter«, sagte ich ihr und tat, als würde ich nicht sehen, wie sie über die Menge erschrak. »Und vielen Dank.« Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und sie lächelte zurück, neigte den Kopf und verschwand durch die Seitentür. Wenn ich will, kann ich auch nett sein. 

Bruiser zeigte auf einen Stuhl zu seiner Linken. Ich sah keinen Grund, auf zickig oder schwierig zu machen – zumindest nicht mehr, als ich von Natur aus schon war –, deswegen nahm ich Platz. Die Stuhlbeine schabten hohl über den Verandaboden. Ich roch Waffenöl. Bruiser trug selbst zu Hause eine Waffe. Das schien mir wichtig zu sein, aber ich wusste nicht wie sehr oder warum. 

Offenbar waren die Speisen bereits zubereitet gewesen und warm gehalten worden, denn die Hausbedienstete kam kurz darauf mit einem riesigen Tablett wieder zurück. Sie stellte alles vor mir ab, und Bruiser goss mir Tee ein. So weit, so gut. Bisher hatte ich niemanden umbringen müssen. Noch nicht.
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Ungefähr dreihundert Jahre –

plus/minus ein paar Jahrzehnte

Das Essen war gut: das Eigelb schön weich, der Toast gerade richtig, um es damit aufzutunken. Proteine und Fett in jedem Bissen. Ein Essen, das man hinunterschlingen konnte, selbst in den Mengen, die ich bestellt hatte. Ich verschwendete keine Zeit mit einer Unterhaltung, sondern konzentrierte mich ganz auf meine Mahlzeit. 

Als alles weggeputzt war, zeigte ich mit der Gabel auf den Teller, legte sie mit einem leichten Klirren ab und sah Bruiser in die Augen. »Okey-doke. Danke für das Frühstück. Und jetzt heraus mit der Sprache. Erzähl mir, was bei den Rousseaus passiert ist. Ich weiß, dass ihr alles auf Film habt. Warum ist die Polizei nicht dort gewesen? Erzähl mir von der Säuberung.« Bruiser zuckte erschrocken zusammen. Ich lehnte mich zurück, die Teetasse in der Hand. »Und von dem Wahnsinn in der Familie der Rousseaus. Und wenn du schon mal dabei bist, auch, was es mit den Lang-Angeketteten auf sich hat.« Er klappte den Mund zu und warf mir einen wütenden Blick zu. Ich lachte. »Keine Sorge. Ich habe niemanden gefoltert, um das zu erfahren. Ich weiß es von Sabina. Und das ist auch gut so, denn sie glaubt, dass alles mit dem Schöpfer der Rogues zusammenhängt.« 

»Sabina hat mit dir darüber gesprochen …«, hauchte er. Als ich nichts darauf erwiderte, sagte er: »Du musst etwas Besonderes an dir haben, Jane Yellowrock.« Er griff nach der Kaffeekanne. Ich schlug seine Hand herunter, hielt sie fest und sagte beinahe knurrend: »Los, raus damit. Jetzt sofort. Ich habe keine Zeit für Süßholzgeraspel.« 

Schweigend starrte er auf unsere Hände hinunter, versuchte aber nicht, sich zu befreien. »Es ist riskant, wenn ich dir ohne Leos Zustimmung Informationen gebe.« 

»Noch riskanter ist es, wenn du es nicht tust.«

Bruiser hob den Blick und sah mich an. »Ich hätte gerne Kaffee.« Ich ließ seine Hand los, und er goss sich eine Tasse ein. Stellte die Kanne beiseite. »Die Alarmanlage der Rousseaus wurde heute Morgen kurz nach zwei Uhr abgeschaltet. Als Leos Leute dort eintrafen, fanden sie niemanden mehr dort vor. Wir wissen nicht, was geschehen ist.« Als ich nichts dazu sagte, gab er Milch und Zucker in den Kaffee, rührte um, nahm einen Schluck und fuhr fort: »Die Säuberung fand nach dem Sklavenaufstand auf der Insel Saint-Domingue statt – heute heißt sie Haiti. Hast du von dieser Revolution gehört?« 

Bevor ich michs versah, hatte ich geblinzelt und bereute sofort, dass ich mich verraten hatte. Sabina hatte etwas von einer Insel gesagt. Ich schüttelte verneinend den Kopf. Er lächelte traurig, ganz offensichtlich glaubte er mir nicht. »Dann bekommst du jetzt Geschichtsunterricht. Damals war die Insel, was viele nicht wissen, ein Zufluchtsort für Mithraner. Die Clans lebten dort in einer sehr streng nach Rasse und Vermögen geordneten Gesellschaft, weiße Vampire oben, Vampyres du couleur libre – freie farbige Vampire, die Land- oder Sklavenbesitzer waren – in der Mitte und Sklaven ganz unten als Arbeiter, Sexspielzeuge und Blutmahle. Die meisten von ihnen wurden barbarisch behandelt.« 

Bruisers Stimme wurde hart. »Die Sklaven strebten nach Freiheit. Die Clans der Vampyres du couleur hatten aufgrund ihrer Rasse wenig politischen Einfluss, doch sie wollten den weißen Vampiren gleichgestellt sein. Die aber wollten, dass der Status quo erhalten blieb. Unter den Weißen und den Gemischtrassigen gab es einige, die das Hexen-Gen besaßen und Blutmagie, dunkle Rituale, praktizierten. Manche von ihnen kamen auch nach dem devoveo, als sie von den Ketten befreit waren, nie wieder ganz zu Verstand. Ich habe Berichte über ihre Gräueltaten gelesen. Ihre Grausamkeit war legendär. 

Entflohene Sklaven, Maroons genannt, flohen in die Berge, wo sie sich zusammenschlossen und bewaffneten, um in einer Serie von Aufständen, die über ein halbes Jahrhundert dauerte, Überfalle auf ihre früheren Besitzer durchzuführen.« Seine Hand machte eine kleine Drehbewegung, um anzudeuten, dass die angegebene Länge der Revolte nur ungefähr war. »Die Vampyres du couleur libre schlossen sich schließlich den Aufständischen an, um die weißen Mithraner zu töten oder zu vertreiben, angeführt sowohl von Vampiren als auch von Menschen.

Ein Vampir, François-Dominique Toussaint Louverture, wandelte einige der unzufriedenen Maroons und half, einen der größten Aufstände zu organisieren. Er und seine Verbündeten führten eine Revolte unter spanischer Flagge an, die die Regierung der französischen Kolonie stürzte. Es waren gewalttätige und brutale Auseinandersetzungen, mit großen Verlusten auf beiden Seiten. Manchen der weißen Landbesitzer gelang es, nach Amerika zu flüchten, doch die meisten kamen ums Leben, zusammen mit über zehntausend Sklaven. Drei der überlebenden Vampirclans, darunter auch solche, die Blutmagie praktizierten, kamen 1791 nach Louisiana und brachten die hiesige politische Szene gehörig durcheinander.« 

»Der Wahnsinn der Rousseaus? Sie waren verrückt, weil viele von ihnen das Hexen-Gen besaßen?« 

Bruisers Mundwinkel zogen sich nach unten, sodass sich tiefe Furchen zu beiden Seiten bildeten. Während er überlegte, was er mir sagen konnte, goss er sich heißen Kaffee nach. »Es ist bekannt, dass das Blut des Urahns dieses Clans schlecht war. Alle seine Geschöpfe brauchten mehr als ein Jahrzehnt, um nach dem Wandel ihren Verstand wiederzuerlangen. In der zweiten Generation war es noch schlimmer, da war beinahe die Hälfte nach zehn Jahren immer noch in Ketten. Auf Saint-Domingue hat dieser Urahn Experimente an seinen Sklaven durchgeführt, um ein Heilmittel zu finden. Zu diesem Zweck führte er ein Zuchtprogramm durch, um Nachkommen mit Hexen-Gen zu züchten, um sie dann in Ritualen zu benutzen, mit denen seine Geschöpfe, die noch in Ketten lagen, geheilt werden sollten. Als er getötet wurde, haben seine Kinder seine Studien weitergeführt – «

»Studien?« Ich versuchte erst gar nicht, die Ironie aus meinem Ton zu verbannen. 

»Es war barbarisch, ja.« Seine Worte kamen kurz und scharf wie Beilschläge. »Die Insel wurde mit der Revolte befreit, und der Clan kam hierher. Seine Aufzeichnungen hatten sie mitgebracht, und sie setzten die Experimente fort. Tatsächlich fanden sie ein Mittel, das eine teilweise Heilung bewirkte, auch wenn ich nicht weiß, worin es bestand, und einige der Geschöpfe, die seit mehreren Jahrzehnten angekettet waren, erlangten ihre geistige Gesundheit zurück. 

»Die Lang-Angeketteten«, sagte ich, gegen meinen Willen fasziniert. 

»Ja. Aber zwischen den Clans in New Orleans herrschte Krieg, und danach kam die Säuberung, durch die zwei der Clans aus Saint-Domingue ausgelöscht wurden. Damit fanden die Experimente ein Ende. Der erste Meister der Rousseaus starb zusammen mit den meisten seiner noch angeketteten Geschöpfe in einem Feuer, das auch seine Aufzeichnungen vernichtete. Sein Erbe hat ein eigenes Nest für die Nachkommen auf dem Familiengrundstück gebaut, in dem ihre devoveos bis zu fünfzig Jahre lang angekettet bleiben, bevor sie vernichtet werden. Einem Bericht zufolge erlangen ungefähr vierzig Prozent ihren Verstand zurück, wobei weiterhin ungeklärt ist, wie viel ihnen noch von ihren Erinnerungen bleibt.« 

»Und nach fünfzig Jahren werden sie alle vernichtet?« 

Bruiser zögerte. Er wirkte distanziert, verschlossen, so als würde er aus einem Korb voller Geschichten, Klatsch und Mythen auswählen, was er an mich weitergeben durfte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er mit dem Stuhl gekippelt oder mit den Fingern auf den Tisch getrommelt hätte. Oder irgend so etwas. Aber er war so reglos wie Leo, nur, dass er noch atmete und sein Herz noch schlug. »Es gibt Gerüchte, dass manche Geschöpfe, vor allem geliebte Menschen, länger behalten werden. Doch es gibt keine Beweise dafür.« 

»Wenn also einer der Lang-Angeketteten, der, sagen wir mal, sehr viel länger als fünfzig Jahre am Leben gelassen wurde, schließlich doch wieder gesund wird, kennt er vielleicht noch die alten Methoden des ersten Meisters. Und hat vielleicht wieder mit den Experimenten angefangen. Das könnte der Grund sein, warum Sabina niemanden gerochen hat, den sie kannte, weil es nämlich ein alter Rousseau war.« Als ich Bruisers verwirrten Blick sah, erzählte ich ihm von den Grabstätten und den Kreuzen, von LeShawn und den entführten Hexenkindern. Und dass die Priesterin sich sicher war, dass ein Hexenkind an der Stätte gestorben war. 

Als ich alles erzählt hatte, sagte Bruiser: »Es geht ein Gerücht um, dass Renée Damours aus dem Rousseau-Clan vor der Säuberung zu Verstand kam und ihr Bruder Tristan nicht lange danach. Ihre Kinder hatten nicht so viel Glück.« Bruiser musste meine Reaktion bemerkt haben. »Ja, Tristan war ihr Bruder und ihr Ehemann. Das Zuchtprogramm betraf nicht nur die Sklaven ihres Meisters. Den Gerüchten zufolge sind zwei ihrer Kinder und ein weiterer Bruder noch am Leben und irgendwo unter den Lang-Angeketteten zu finden.« 

»Diese Kinder, wie alt wären sie heute?« 

Bruiser zeigte die Zähne und grüßte mit seiner Kaffeetasse. »Ungefähr dreihundert Jahre – plus/minus ein paar Jahrzehnte.« 



Wieder in der Stadt, machte ich zu Hause Halt und rief Jodi Richoux an. »Was ist, Yellowrock?«, meldete sie sich. »Ich wate gerade knietief in Blut.« 

Das hörte sich an wie einer von meinen schlimmsten Tagen, doch mein Mitleid hielt sich in Grenzen. Ich brachte sie auf den neuesten Stand. Sie stritt es nicht ab, als ich behauptete, sie habe in den Fällen der verschwundenen Hexenkinder nach dem Tod ihrer Tante weiterermittelt. »Ich muss noch einmal in den Raum mit den Hokuspokus-Akten und habe im Tausch sachdienliche Informationen anzubieten«, sagte ich. »Der Clansitz der Rousseaus ist verlassen, die Tür steht auf, und es sieht so aus, als habe dort ein Kampf stattgefunden. George Dumas sagt, die Alarmanlage wurde um zwei Uhr morgens abgeschaltet. Es braut sich ein Vampkrieg zusammen – damit muss es etwas zu tun haben.« 

Jodi fluchte. »Vermutlich hätte ich nie etwas davon erfahren. Ich arbeite an einem Gang-Mord im Warehouse District. Die Crips haben ein paar MS-13-Anführer und zwei Vamps niedergemetzelt, das hängt vielleicht irgendwie mit deinem Vampkrieg zusammen. Zu dem Hokuspokus-Raum hast du jederzeit Zutritt. Aber sei um fünf Uhr da, ich will dich bei einer Besprechung dabeihaben.« Sie legte grußlos auf. 

Ich seufzte. Südstaatler waren doch eigentlich bekannt für ihre Höflichkeit. Bisher konnte ich das nicht bestätigen. Als Rick mich zurückrief, bat ich ihn, noch einmal einen Blick in die Vampakten werfen zu dürfen. Ich musste wissen, was sonst noch darin über die Rousseaus zu finden war. Als er mich nach dem Grund fragte, erzählte ich ihm dieselbe Leier wie Jodi. Er sagte, ich könne kommen, und versprach mir freien Zugang. Ich Glückspilz. Ohne mir Zeit für eine Dusche oder ein Nickerchen zu nehmen, packte ich ein paar Sachen zusammen, die ich vielleicht brauchen würde, schwang mich auf das Bike und machte mich auf den Weg ins NOPD. Beinahe wäre ich am Lenkrad eingedöst. Doch schlafen konnte ich später. Wenn die Kinder in Sicherheit waren. 

»Wie wäre es, wenn Sie mir dieses Mal einfach die Schlüssel daließen? Oder einen Stuhl in die Tür stellten?« Ich gab einem der kleinen Plastikstühle einen Stoß, der kreischend über die stumpfen Fliesen schabte. 

Rick lächelte und lehnte sich mit der Schulter in den Türrahmen, sodass er mir den einzigen Ausgang versperrte, verschränkte die Arme und schenkte mir sein bestes Bad-Boy-Grinsen. Wenn ich mir nicht solche Sorgen um die Welpen gemacht hätte – die Kinder, meine Güte –, hätte ich es vielleicht sogar zu schätzen gewusst. Ich blies mir die Haare aus dem Gesicht und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was ist?« 

»Wie lange haben Sie nicht geschlafen? Sie sehen sch … sehr müde aus.« 

»Oh, vielen Dank auch. Sie verstehen es, einer Frau Komplimente zu machen. Jetzt fühle ich mich doch gleich viel hübscher.« 

»Hübsch? Nein, hübsch sind Sie nicht. Interessant, ja. Faszinierend. Hübsch, das klingt zu …« Er legte das Gesicht in nachdenkliche Falten und blickte hinauf zu den ausgeblichenen Kacheln an der Decke. »Zu weich für Sie.« 

Plötzlich wich die ganze Wut, die meinen Körper statt Schlaf am laufen gehalten hatte, in einem einzigen gewaltigen zornigen Seufzer aus mir. Und weil außer der Wut nichts da war, was mir Halt und Stärke gegeben hätte, brach ich in Tränen aus. 

Als ich schließlich wieder zu Atem kam, saß ich an Rick gelehnt auf dem Tisch, das Gesicht an seiner Brust. Meine Tränen hatten sein Hemd bis auf die Haut durchnässt. Es roch wunderbar. Leicht nach Hemdstärke, Aftershave, Seife, Waffenöl und Mann. Ich packte seine Jacke fester, wollte ihn nicht loslassen. Es war dumm und schwach und … Aber ich fühlte mich sicher, zum ersten Mal seit … seit Langem. Seine Hände beschrieben große Kreise auf meinem Rücken und meinen Schultern, massierten mich durch den T-Shirt-Stoff hindurch. Ich legte das Gesicht an seine Schulter, damit ich nicht zu ihm hochblicken musste. Damit er mich nicht sah. Ich sah hässlich aus, wenn ich weinte. Rote Nase, geschwollene Augen, bäh. 

»Tut mir leid.« Meine Stimme war heiser vom Weinen. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Tut mir leid, dass ich dein Hemd nass gemacht habe.« Sanft schob er mich von sich weg. Als er mich schließlich ansehen konnte, sah ich nicht mehr den Bad Boy, sondern etwas Tieferes, Ernsteres. Ein seltsames Kitzeln, wie Fell auf der Haut, glitt meinen Rücken hinunter, erwartungsvoll, wartend. 

Langsam näherte sich sein Mund, hielt kurz vor meinem inne. Ich konnte seinen Atem riechen, Kaffee und etwas Süßes, wie Gebäck. Er hielt meinen Blick fest, fragend, als würde er um Erlaubnis bitten. Als sich meine Finger um sein Hemd schlossen, trat er näher. An den Rand des Tisches, mit gespreizten Beinen. Er sah mir in die Augen, als er noch ein bisschen näher rückte. Ich hob ihm mein Gesicht entgegen, ganz leicht nur. Ein vorsichtiger, langsamer Tanz der Annäherung. Wärmend. Und dann war sein Mund auf meinem. 

Es war eine sanfte Berührung, ganz zart strichen seine Lippen über meine. Dann lösten sie sich wieder, fragend, und berührten mich wieder kaum merklich. Seine Lippen öffneten sich sachte. Langsam. Ich seufzte. Schloss die Augen. Und die Sorge und die Angst und die Anspannung fielen von mir ab. Ich ließ mich in seine Arme sinken.

Statt, wie ich erwartete hatte, den Kuss zu vertiefen, strich er langsam über meine Lippen. Murmelte: »Ist gut, Janie. Es ist alles in Ordnung.« Seine Arme schlossen sich fester um mich. Lippen pressten sich auf meine. Er zog mich näher an sich. Schließlich legte ich die Arme um seinen Hals und klammerte mich an ihn, während ich Beast unablässig schnurren spürte. Als seine Zunge meine berührte, wurde mein Seufzen zu einem vibrierenden Summen. Eine Hand umfasste meinen Nacken, der Daumen lag auf meiner Wange. Die andere strich langsam über mein Haar und meinen Rücken hinunter. 

Nach einer Weile lächelte ich, die Lippen auf seinen, und spürte, wie auch sein Mund sich verzog. Der Bann war gebrochen. Ich rückte von ihm ab und begegnete seinem warmen Blick, mit dem er mich aufmerksam musterte. »Danke«, sagte ich mit heiserer Stimme. 

Er lächelte und trat zurück. Als ich wankte, stützte er mich, bis ich mein Gleichgewicht gefunden hatte. »Das wollte ich schon lange tun. Aber – «, er warf einen Blick auf seine Uhr, » – wir haben einiges zu besprechen.« 

Ich berichtete ihm alles, was geschehen war, alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte, von meiner spontanen Geschichtsstunde bis zu meinen Vermutungen. Ich fasste alles noch einmal zusammen, nicht nur für Rick, sondern auch für mich, die ganze Geschichte, von dem Geruch an Bettinas Händen auf der Vampparty bis zu der Auferstehung eines mit Kreuzen tätowierten Gangsters. »Ich glaube, die Damours – Renée, Tristan und vielleicht ihr Bruder – waren alle Hexen, waren alle länger als die übliche Zeit in Ketten und sind wieder aufgewacht. Möglicherweise haben sie einen Zauber gefunden, mit dem sie Nachkommen züchten können, die nicht wahnsinnig werden und nicht auf Kreuze reagieren. Ich vermute, sie arbeiten an einem Zauber, der jeden Rogue gesund macht.« Ich beobachtete Rick. »Wenn sie Erfolg damit haben, gibt es nichts mehr, was die Vamps aufhalten könnte. Gar nichts.« 

Rick war still geworden und hatte sein Cop-Gesicht aufgesetzt – eine harte, gefühllose Maske. Nach einem Moment des Überlegens sagte er: »Ich habe schon von Renée Damours gehört. Es heißt, vor dreißig Jahren habe sie versucht, Meisterin des Rousseau-Clans zu werden und gegen Bettina verloren, bevor sie in New Orleans abgetaucht ist. Aber mehr als Gerüchte und Klatsch haben wir nicht. Wirklich wissen tun wir nichts.«

Er trat zu dem Schrank mit den Vampakten, öffnete die zweite Schublade und zog zwei Ordner heraus. So weit war ich bei meinem vorherigen Besuchen noch nicht gekommen. In dem dünnen Ordner befand sich die Geschichte der Säuberung, in dem dickeren die des Rousseau-Clans. Ich nahm Letzteren und schlug auf seinen Hinweis hin einen Abschnitt über die Damours auf, über alle fünf. Ich blätterte bis zu einer Seite, die ausführlich auf Renées Geschichte einging, und stellte fest, dass das meiste Spekulationen und Gerüchte waren, die aus nicht genannten Quellen stammten – was zwar besser als nichts war, aber uns auch nicht richtig weiterhalf. Laut Akte nahm Renée Damours weder an Partys noch an Vampversammlungen teil, in denen Fragen behandelt wurden, die den Vampirstaat oder die Gesundheit ihrer Mitglieder betrafen, und in denen ihre Anwesenheit eigentlich obligatorisch war. Sie reiste nicht und ging nicht auf die Jagd nach Frischfleisch. »Sie ist ein Couch-Potato«, sagte ich. »Und das schon seit Jahrzehnten. Langsam muss ihr doch die Decke auf den Kopf fallen.« 

Rick brummte amüsiert. 

Sie verließ nur selten ihr Nest, das sich angeblich im Warehouse District befand, im selben Stadtteil, wo die letzte Vampparty stattgefunden hatte – als ich den Hexenglamour und die Hexen gesehen hatte. Sehr unwahrscheinlich, dass die vermehrte Hexenaktivität nur ein Zufall war – an Zufälle glaubte ich nicht mehr. 

Rick reichte mir einen weiteren Stapel Papier – Fotokopien von Briefen und Zeitungsausschnitten – mit einem Deckblatt, auf dem stand »Geschichte der Säuberung«. Datum des Ereignisses: spätes siebzehntes Jahrhundert. Auf Seite zwei fand sich eine Zusammenfassung von Elizabeth Caldwell. Danach hatte Renée Damours ihre in Ketten gelegte Familie aus Haiti nach New Orleans gebracht und kurz darauf mehrere große Stücke Land gekauft, darunter auch entlang des Mississippi, im Warehouse District. Der ganze Stadtteil hatte nach Vamps gerochen. Dort hätte Renée leicht ein Nest verstecken können. 

Rick murmelte: »Willst du mich engagieren, damit ich herausfinde, wem das Land heute gehört?« 

Ohne aufzusehen sagte ich: »Klar. Schreib es mir einfach auf die Rechnung.« Ich musste lächeln. Als er noch undercover gewesen war, hatte ich Rick beauftragt, mir Informationen über die Landbesitzverhältnisse und Verkäufe einiger Grundstücke zu beschaffen. Bisher hatte ich ihn noch nicht bezahlt. 

»Du hast doch vor, mich irgendwann zu bezahlen, oder?« 

Ich zog einen gefalteten Verrechnungsscheck aus der Tasche meiner Jeans und hielt ihn ihm hin. Er grunzte, faltete das Papier auseinander, um den Betrag zu sehen, und grunzte wieder. »Nett. Das ist mehr, als wir vereinbart hatten. Wofür ist der Rest? Trinkgeld? Oder muss ich es … abarbeiten?« 

Seine Frage hatte eindeutig einen erotischen Unterton. Doch ich hatte keine Zeit zum Flirten, nicht solange Angelina und Little Evan vermisst wurden. »Trinkgeld. Natürlich Trinkgeld.« 

»Spielverderberin.« 

»Aber mit deinem Trinkgeld kannst du Samstagabend das Bier bezahlen. Wenn ich die Kinder wieder sicher nach Hause gebracht habe.« 

»Abgemacht.« Seine Stimme war wieder ausdruckslos, ganz geschäftsmäßig, ganz Cop, für den Leben und Tod zum täglichen Geschäft gehören. Manchmal beneidete ich Cops um ihre Fähigkeit, diesen steinernen, kalten Gesichtsausdruck an- und abschalten zu können. 

Ich spürte ein Vibrieren. Rick zog ein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf. Seine Brauen wanderten in die Höhe, während er die SMS las. »Ich werde ins Dezernat für Sonderfälle versetzt. Heute um fünf habe ich eine Konferenz in – « Er warf noch einmal einen Blick auf die Nachricht. »Raum 666. Was soll das denn für ein Versammlungsraum sein?« Er schloss das Handy und schob es zurück in die Tasche. »Wird auch Zeit, dass ich was anderes als Papierkram zu tun bekomme. Ich hasse Papierkram. Was ist?« 

Ich runzelte die Brauen und blickte angestrengt in die Akte. »Nichts. Kann ich Kopien von diesen Akten bekommen? Es ist ganz schön lästig, immer wieder hierher kommen zu müssen, wenn ich etwas nachsehen will.« 

»Du wirst mich vermissen, aber ich will mal sehen, was ich tun kann.« 

»Ich habe seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Ich gehe jetzt ins Bett.« 

Rick beugte sich vor zu mir und strich mir das Haar von der Wange zurück hinter das Ohr. Seine Fingerspitzen waren warm auf meiner Haut. »Allein?« 

Ich brach in Gelächter aus. Dieser Typ konnte aus allem eine Zweideutigkeit machen. »Versteh mich nicht falsch, aber das möchte ich doch sehr hoffen.«

So müde, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, schaffte ich es nach Hause und in mein zerwühltes Bett und ganze vier Stunden ohne Unterbrechung zu schlafen, bis jemand an die Haustür klopfte, drei Mal, laut und vernehmlich, und die Banne zu knistern anfingen. Ein Lieferant oder Verkäufer konnte es nicht sein, dazu war das Klopfen zu fest gewesen, so fest, dass es wehgetan haben musste. Gebieterisch. Ich hatte Besuch. Oder sogar hohen Besuch. Die Queen würde so klopfen – um sich anzukündigen, nicht um sich Zutritt zu erbitten. 

Ich wickelte mich in einen Chenille-Bademantel, der zum Haus gehörte, knotete ihn fest zu und ging zur Tür. Als ich durch die Scheibe in dem neuen Bleiglasfenster in der Tür spähte, war ich nicht überrascht, Mols älteste Schwester Evangelina Everhart zu sehen. Evangelina war die größere, breitere und herrischere Ausgabe von Molly, eine Drei-Sterne-Generalin in Businesskostüm, Strumpfhose und mit einer so aufrechten Haltung, dass es aussah, als wäre sie mit einem Hexenbesen im Hintern geboren worden. 

Sie trug einen Koffer in der Hand. Mein Herz machte einen Sturzflug. Hinter ihr wuchtete ein Taxifahrer zwei weitere Koffer auf den Bürgersteig. Evangelina hob den Kopf und begegnete meinem Blick durch die Glasscheibe. Jetzt war es zu spät, so zu tun, als wäre ich nicht zu Hause. 

Ich öffnete die Tür und trat zur Seite. Evangelina musterte mich von meinen nackten Füßen bis zu dem zerrauften Haar. Sie schürzte missbilligend die Lippen, weil ich schlief, während ihre Schwester im Krankenhaus lag und ihre Nichte und ihr Neffe vermisst wurden. Ich grinste säuerlich und ging ohne ein Wort ins Haus. Die Tür ließ ich offen. Evangelina und ich mochten uns nicht besonders. In ihren Augen war ich ein Hells Angel, eine Biker-Braut und hatte damit einen schlechten Einfluss auf ihre jüngere Schwester. 

Ich setzte Teewasser auf und hörte, wie Evangelina den Taxifahrer bezahlte und ihr Gepäck über die Schwelle trug. Die Haustür schloss sich mit einem gedämpften Laut. Mollys Bann war noch aktiv, aber offenbar erkannte er das Familienmitglied. Sie betrat das Haus ohne Probleme und kam in die Küche. Schnüffelnd blieb sie im Eingang stehen und betrachtete die Überreste von Mollys gebrochenen, zerrissenen Bannen. Ich konnte immer noch den versengten Geruch der gesprengten Energien riechen. 

»Da hätte normalerweise niemand durchkommen dürfen.« Sie klang überrascht. Und vielleicht ein wenig ängstlich. »Niemand. Selbst ein ganzer Coven hätte Mühe, diese Banne zu sprengen.«

»Das habe ich auch gedacht. Milch und Zucker? Becher oder Tasse?« Ich wedelte mit der Hand in Richtung Tisch, als Einladung, sich zu setzen. 

Evangelina wandte mir ihren forschenden Blick zu. »Beides bitte. Becher. Und wenn du noch einen Schuss Whiskey hineingeben könntest, wäre es nett von dir.« 

Ich machte keine Stielaugen, aber nur, weil ich mich so gut in der Gewalt hatte. Bedauernd zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe nur Bier da.« 

Evangelina antwortete ebenfalls mit einem Schulterzucken, um mir zu sagen »Schon gut«. Dann ließ sie sich am Tisch nieder, streifte ihre vernünftigen Schuhe von den Füßen, zog die Kostümjacke aus und lehnte sich zurück. Ich roch ihre Füße, trockenen Schweiß und Sorge. Sie war schon zu lange auf den Beinen, zu lange gestresst. Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar, kratzte sich die Kopfhaut und gähnte. So entspannt hatte ich sie noch nie gesehen – aber vielleicht war sie auch einfach nur erschöpft. »Bier schmeckt nicht in Tee.« Als ich müde lachte, sagte sie: »Whiskey besorge ich dann später. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Wie lange hast du denn schon nicht geschlafen?«

Das war nicht der Sarkasmus, den ich erwartet hatte. Als ich die Sorge in ihrer Stimme hörte, war es fast um mich geschehen. Schon wieder. Aber ich war fest entschlossen, nicht zu weinen, nicht vor Evangelina Everhart. Ich legte Kekse auf einen Teller, die Kekse, die Molly für ihre Kinder gebacken hatte, weiße Schokolade mit Macadamianüssen. Sie waren immer noch weich. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Es war noch gar nicht so lange her, seit die Kinder entführt wurden, und doch kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Vorsichtig sagte ich: »Zwei Tage. Ungefähr.« Evangelina nahm mir den Teller aus der Hand und schob die Kekse hin und her, nicht, als ob ihr mein Arrangement nicht gefiele, sondern als müsse sie ihre Hände mit irgendetwas beschäftigen. Sie kniff die Lippen zusammen, wie um ihre Gefühle zurückzuhalten, und hielt den Blick auf die Kekse gerichtet. »Kannst du mir sagen, was hier vor sich geht?« 

Zum zweiten Mal am heutigen Tag gab ich einen Lagebericht – über Molly, die Entführung der Kinder und das Vamp/Hexen-Problem. Als ich fertig war, sagte Evangelina: »Ich habe gehört, dass ein Vampirkrieg droht. Stimmt das, oder ist das nur ein Gerücht?«

»Es stimmt. Glaube ich. Die Vampclans formieren sich neu. Zwar ist Rafael von Mearkanis derjenige, der Leo als Meister der Stadt herausfordern könnte, ich vermute aber, dass es die Rousseaus sind, die im Hintergrund die Fäden ziehen und den Krieg schüren. Ich würde sagen, dass die politische Unzufriedenheit nur ein Vorwand ist, damit sie diesen Rogue-Zauber durchführen können, ohne entdeckt und hingerichtet zu werden, so wie es die Vampira Carta vorsieht.« Ich gab Teeblätter in das Sieb und stellte die Kanne ins Spülbecken. Und mit den vertrauten Bewegungen löste sich endlich meine Anspannung ein wenig. 

»Das halte ich nicht für unwahrscheinlich.« 

»Aber ich verstehe nicht«, sagte ich, »warum Hexen ihnen helfen.« 

»Das ist auch ein Grund, warum ich hier bin: um das herauszufinden. Dein Leo bat um ein Treffen mit dem Coven, es findet heute Abend statt. Möchtest du daran teilnehmen?« 

Überrascht sah ich sie an. Ich hatte nicht erwartet, dass sie mich in ihre Hexenangelegenheiten einbeziehen würde. »Ähm, er ist nicht mein Leo. Und ich treffe mich um fünf Uhr mit den Cops. Ich glaube, sie haben beschlossen, eine Sonderermittlungseinheit zu gründen.« 

»Das bringt jetzt auch nichts mehr.« Ihre Stimme klang müde. Geistesabwesend biss sie in einen Keks, ohne ihn wirklich zu schmecken.

Schweigend saßen wir da und hingen unseren Gedanken nach, bis die Zeitschaltuhr piepte. Ich goss Tee ein, und wir tranken. 

Dann machte ich einen Anruf, denn eine Sache wollte mir nicht aus dem Kopf gehen – etwas, das nach einem Plan aussah.
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Gute Taten bleiben nicht ungestraft

Raum 666 präsentierte sich so karg und langweilig wie immer, doch dieses Mal roch es dort himmlisch. Schon am Fuß der Treppe stieg mir der Duft von Frittierfett, Zwiebeln und Meeresfrüchten in die Nase. Jodi hatte Essen mitgebracht, Gott sei Dank. Trotz meiner Angst um die Kinder knurrte mein Magen, als ich die Tür öffnete.

Die Cops saßen um einen kleinen Tisch, Jodi und Rick und noch ein anderer Typ, den ich nicht kannte; alle hatten beschlagene Coladosen vor sich stehen. Als ich mich auf den Stuhl neben Rick setzte, sagte er: »Du hättest mir ruhig sagen können, dass du auch kommst.« 

»Hätte ich. Aber so macht es mehr Spaß.« 

Jodi sagte: »Ihr beiden, flirten könnt ihr in eurer Freizeit.« Rick schnaubte. Ich zog die Lasche der Coladose auf, damit ich nichts erwidern musste. »Man hat mir diesen Fall übertragen, weil mein Boss sauer ist, dass ich Kontakte zu Vamps habe.« Sie warf mir einen Blick zu. »Seitdem ich an einer Sitzung des Vampirrates teilgenommen habe.« 

»Gute Taten bleiben nicht ungestraft«, sagte ich. Jodi und ich waren gemeinsam vor dem Rat erschienen, eine Premiere für einen NOPD-Cop, egal welchen Ranges. Ihr Boss hatte sich auf den Schlips getreten gefühlt, weil er nicht eingeladen gewesen war, und ihr seitdem kindischerweise nur Routinefälle zugeteilt. 

»Ich kann euch nicht versprechen, dass es eurer Karriere guttut, vor allem, wenn noch weitere Hexenkinder verschwinden sollten, aber ich soll die Entführungen von Hexenkindern bearbeiten, die brandneuen und die alten Fälle. Die, die meine Tante Elizabeth bearbeitet hat. Wir unterstehen dem Dezernat für Sonderermittlungen«, sagte sie zu mir. Ich nickte. »Die aktuellen Ermittlungen – «

»Es gibt keine aktuellen Ermittlungen«, knurrte der Unbekannte. 

»Richtig. Na ja, jetzt schon. Ich habe darum gebeten, dass ihr mir zugeteilt werdet, aber die Mitarbeit ist nicht verpflichtend. Wenn ihr auf Ruhm und Beförderung aus seid, solltet ihr lieber gehen. Wenn ihr etwas Gutes bewirken wollt, dann bleibt.« 

»Ich bin dabei«, sagte der Unbekannte. Er lehnte sich über den Tisch und streckte mir seine Hand hin. »Sloan Rosen.« Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie. Er war ein Mensch, ein Afro-amerikaner, stark tätowiert, sogar auf den Fingern. Knasttattoos. Interessant. Sie erinnerten mich an die von LeShawn. 

»Jane Yellowrock.« Ich sah erst Rick an, dann wieder ihn, und zog meine Schlüsse. »Sie haben auch undercover gearbeitet?« 

»Bei den Crips. Bis ich letztes Jahr geoutet wurde, als ich vier ihrer Anführer verhaftet habe. Jetzt ist ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, irgendein geheimer Vampclan ist hinter mir her, und die Chefs wissen nicht, was sie mit mir anfangen sollen. Und ich nehme an, Sie sind da, um dafür zu sorgen, dass wir alle mit wehenden Fahnen untergehen.« 

Ich setzte ein schiefes Grinsen auf, um zu zeigen, dass ich es ironisch meinte, nicht beleidigend. »Nach Meinung Ihrer Vorgesetzten bringt es uns alle in Gefahr, wenn Sie mit im Team sind. Die Vamps können Sie riechen, und die Crips stehen Schlange, um Sie abzuknallen und uns, wenn nötig, ohne mit der Wimper zu zucken, gleich mit.« Als er langsam und mit geschürzten Lippen nickte, sagte ich: »Aber falls Sie es beruhigt: Vorher macht Leo Pellissier Sie vermutlich alle kalt, um mich in die Finger zu bekommen, weil ich seinen Sohn getötet habe. Allein in meiner Nähe zu sein, kommt einem Todesurteil gleich. Ich persönlich würde auf Leo setzen.« 

»Ihr Kinder könnt später klären, wer auf wen das höhere Kopfgeld ausgesetzt hat. Die Arbeit wartet. Rick, verteil mal das Essen; Janes Magen knurrt so laut, dass ich mich selbst kaum höre.« 

Rick stand auf und stellte vor jeden von uns eine fettige Tüte. In meiner roch ich Austern, und mir begann das Wasser im Mund zusammenzulaufen. Die Kinder waren noch nicht gefunden, und ich hatte einen Knoten im Magen, trotzdem musste Beast gefüttert werden. 

»Bitte lest euch alle aufmerksam die Infos über die entführten Hexenkinder durch«, sagte Jodi. »Sucht nach Zusammenhängen, Verbindungen, nach irgendetwas, was möglicherweise bisher übersehen wurde.« Sie verteilte Ordner an uns wie ein Falschspieler seine Karten. Wir legten sie neben unsere Tüten und öffneten beide. Keine Ahnung, wie Jodi es schaffte, ihre Tüte nicht anzurühren, aber sie redete weiter. 

»Weil es nie Beweise dafür gegeben hat, dass die Hexenkinder getötet oder über die Staatsgrenzen gebracht wurden, und weil nie Lösegeld gefordert wurde, ist weder das FBI noch die Landespolizei hinzugezogen worden. Bisher war es in dieser Behörde das übliche Verfahren, diese Vermisstenfälle ad acta zu legen, in der Annahme, es handle sich um jugendliche Ausreißer oder Kindesmitnahme durch einen menschlichen Familienangehörigen, um die Kinder dem Einfluss der Hexen zu entziehen.« Sie sah mich an. »Dank eines offiziellen Schreibens des Büros des Blutmeisters der Stadt hat sich dieses Verfahren nun geändert.«

Büro … Bruiser. Bruiser steckte dahinter. 

Genugtuung lag in Jodis Blick. »Man hat mir gesagt, du hättest etwas damit zu tun«, sagte sie zu mir. Diese Fälle waren vielleicht nicht förderlich für ihre Karriere, aber sie wollte sie. Es war nicht allgemein bekannt, aber Jodis Mutter war eine Hexe und ihre verstorbene Tante vermutlich ebenfalls. Also hatte sie ein persönliches Interesse daran, herauszufinden, was mit den vermissten Kindern geschehen war, und wenn möglich die Täter ihrer gerechten Bestrafung zuzuführen. Ich neigte den Kopf, um zu sagen, dass es nicht der Rede wert war. War es ja auch nicht. Bruiser war derjenige, dem zu danken war. 

»Laut Jane«, fuhr Jodi fort, »werden Hexenkinder in schwarzmagischen Ritualen von kriminellen Vampiren getötet, die so ihre jungen Rogues erwecken. Der Pellissier-Clan wünscht, dass die Täter, so heißt es, ›ans Tageslicht gebracht werden‹.« 

Ich sah auf. In meinem Vertrag mit dem Vampirrat stand dieser Wortlaut, eine altertümliche Formulierung für »endgültig töten«. 

»George hat uns eine Kopie deines Vertrages geschickt«, sagte sie an mich gewandt. »Die Zahlen sind selbstverständlich geschwärzt. Aber damit haben wir die offizielle Genehmigung, unsere Waffen mit Silberkugeln zu laden und jeden Vampir, den wir bei einem schwarzmagischen Akt antreffen, zu töten.« 

»Cool«, sagte Sloan. Es hörte sich an wie »koaaal«. 

»Rosen ist unser Mann fürs Elektronische. Er hat die Crips fast ausschließlich durch elektronische Überwachung aus dem Verkehr gezogen. Er hat ihre Bücher gehackt und dem recht schwunghaften Waffen- und Kokainhandel mit einem südamerikanischen Vampclan ein Ende gemacht. Mit den Beweisen, die er beschafft hat, werden wir auch in der Lage sein, drei Menschen dingfest zu machen. Wenn ihr etwas abhören wollt, ist er euer Mann.« 

»Ich weiß nicht, ob euch das weiterhilft«, sagte ich, »aber ich glaube, dass ein Rousseau hinter den jungen Rogues und den Entführungen steckt.« Ich berichtete ihnen, was ich wusste und was ich vermutete. Ich wies auf die Akten. »Die roten Ordner waren sehr nützlich.« 

Jodi warf mir ein leichtes, wissendes Lächeln zu. »Rick sagte, du batest darum, dass dir Kopien der Hokuspokus-Akten nach Hause geschickt werden. Ein Einsatzwagen von ASAP bringt sie dir.« 

Sloan leerte seine Coladose und stellte sie mit einem Scheppern auf den Tisch. Zu Jodi sagte er: »Sind wir fertig? Dann gehe ich jetzt. Abendessen mit der Familie.« 

»Nachdem du das alles gegessen hast?« Jodi rutschte zur Seite, damit er seine langen Beine unter dem Tisch hervorziehen konnte. 

Sloan blieb neben ihr stehen und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Aktiver Stoffwechsel.« Ich konnte gerade noch den letzten Bissen Brot und Austern in den Mund stecken und eine Schale mit Fritten und Zwiebelringen retten, bevor er die leeren Tüten und Bestecke zusammenknüllte. Jodi wischte den Tisch mit einem Desinfektionstuch sauber, das sie aus ihrer Jackentasche geholt hatte. 

»Ich halte dich auf dem Laufenden, Yellowrock«, sagte sie, »bis wir die Trueblood-Kinder gefunden haben.« 

»Und Bliss«, sagte ich. »Sie wurde von demselben Täter entführt.« 

»Richtig. Bliss. Du weißt, dass ihr richtiger Name Ailis Rogan ist, oder?« Als ich den Kopf schüttelte, fragte sie: »Weißt du, ob sie Familie hat? Weil Katies Rausschmeißer nichts darüber in ihrer Akte hat.« 

»Nein. Bliss war nie sehr mitteilsam, was ihre Vergangenheit anging.«

»Eine Ausreißerin?«, fragte Sloan. »Ich überprüfe das mal, mal sehen, ob ich was finden kann.« 

»Ich schicke dir unsere E-Mail-Adressen«, sagte Jodi zu mir. Sie wedelte mit dem Arm in den Raum mit der Nummer 666 hinein. »Das hier und das Zimmer nebenan ist unser offizieller Arbeitsplatz. Die Chefs fanden das bestimmt unheimlich witzig. Ich besorge uns Computer, ein oder zwei Festnetzanschlüsse, einen leeren Aktenschrank, eine Weißwandtafel und eine Karte. Bis halb eins heute Nacht bin ich noch hier und an meinem Schreibtisch, Papierkram erledigen. Bis später.«

Sie und Sloan Rosen verließen zusammen den Raum. Ohne zu Rick hinüberzusehen, stand ich auf und rutschte auf den noch warmen Stuhl ihm gegenüber. 

Neugierig fragte ich: »Was weißt du über einen gewissen Derek Lee, einen ehemaligen Marine? Wohnt – «

»Ich kenne Derek Lee. Man munkelt, dass er seine eigene kleine Armee aufgestellt hat und Jagd auf die Gangs macht. Wir haben ein paar ungeklärte Todesfälle, die vermutlich auf sein Konto gehen, wie das Blutbad im Revier der Crips, zum Beispiel, zu dem Jodi gestern gerufen wurde. Aber woher kennst du denn Derek Lee?« Das war eine Cop-Frage, tonlos, knapp und mit drohendem Unterton. 

Ich zuckte die Achseln. Drohungen von Cops beeindrucken mich nicht sonderlich. »Ich habe gehört, dass er hinter Vamps und Gangs mit Verbindungen zu Vamps her ist. Ich glaube, dass Derek von Zeit zu Zeit für Leo arbeitet.« Und noch während ich das sagte, machte es klick in meinem Kopf. »Frage: Wenn der Meister der Stadt offiziell zugibt, dass einige seiner Spezies schwarzmagische Rituale praktizieren und dadurch eine Säuberung durch die Vampira Carta sanktioniert wäre, was würde dann mit den Clans geschehen?« 

»Ich habe keinen Abschluss in mithranischem Recht, aber ich vermute, dass sie durch den Meister der Stadt aufgelöst oder neu organisiert würden. Warum?« 

Heilige Scheiße, dachte ich. Als mein Adrenalinpegel in die Höhe schoss, rührte sich Beast und starrte über den Tisch. »Derek hat einmal die Crips erwähnt. Wenn er sich mit ihnen anlegt, tut er es vielleicht mit Leos inoffizieller Unterstützung.« 

Derek war es gewesen, den ich angerufen hatte, bevor ich das Haus verlassen hatte. Nachher würde ich den Ex-Marine und sein Team treffen, um in ein paar leer stehenden Lagerhäusern nach einem Nest zu suchen, in dem eine Vampirin ihre Kinder in Ketten hielt, um die Öffentlichkeit vor ihnen zu schützen. Doch das wollte ich einem Polizisten nicht auf die Nase binden. Und Leo auch nicht. Es sei denn, er hatte mich von Anfang an genau da haben wollen. Hatte er mich etwa vor sich hergetrieben wie ein Beutetier? Beast schnaubte beleidigt. 

»Ich weiß ja nicht, woran du gerade denkst, Lady, aber langsam kriege ich wieder Angst.« 

Ich warf Rick einen Blick zu. Der mich genau auf die Art ansah, wie eine Frau angesehen werden möchte. Ich kann es nicht in Worte fassen, aber es ist ein Blick, den ich immer sofort erkenne. Er hielt mir die Hand hin, und ich legte meine hinein. Ich lächelte, und der harte Zug um meinen Mund verschwand.

Ich wusste, dass ich vermutlich etwas Gutes vermasselte, bevor ich ihm auch nur den Ansatz einer Chance gegeben hatte. Trotzdem sagte ich: »Hat Leo dir gesagt, du sollst mich verführen?« 

Rick ließ meine Hand fallen. Ich ließ sie in der Mitte des Tisches liegen. Er fuhr sich mit einer Papierserviette über den Mund, als würde er Bier – oder den Geschmack meines Mundes von unserem Kuss – wegwischen. »Niemand sagt mir, mit wem ich schlafen soll.« Und dann ließ er mich allein in Raum 666. 

Ich zog die Hand in meinen Schoß. »Das ist ja gut gelaufen.« Beast lachte hustend. Ich erhob mich. Es gab einiges zu tun, vor allem am Computer und in den Akten, die ich fotografiert und an mich selbst geschickt hatte, die Akten aus eben diesem Raum. Seltsam, dass ich immer wieder hier, in dem Hokuspokus-Raum, landete. Als ich das Polizeigebäude verließ, entdeckte ich, dass ich einen Anruf von Derek Lee verpasst hatte. Und was er mir zu berichten hatte, brachte mich zum Lächeln. 

Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang hielt ich vor dem Breaux-Mart-Supermarkt und stellte die Beine rechts und links von Mischa auf das Pflaster. Derek hatte gesagt, er wollte mich hier treffen. Der schwarze stahlverkleidete Lieferwagen, der neben mir hielt und den Motor weiterlaufen ließ, hätte wohl jede andere Frau in Unruhe versetzt. Unter Polizisten lief dieses Modell auch als »Bärenfalle« – unter anderem, aber nichts davon war besonders nett –, weil es sich perfekt dazu eignete, eine Frau oder ein Mädchen unbemerkt hineinzuziehen. Ich griff mir über die Schulter und legte die Hand auf die Flinte, um sie zu ziehen, falls nötig. Ich hatte keine Angst, ich war nur vorsichtig. Sehr vorsichtig. Ein leises Klicken ertönte, und die getönte Scheibe fuhr mit elektronischer Geschmeidigkeit herunter. Ich stellte den Motor ab und klappte den Ständer aus. Derek schob sich die dunkle Sonnenbrille in die Stirn. »Jane mit dem komischen Nachnamen.« 

»Derek von den Marines. Wie lange arbeiten Sie schon mit Leo Pellissier zusammen?« Ich und mein vorlautes Mundwerk.

»Sechs Monate. Seitdem die Crips beschlossen haben, meine Jungs zu ihren Jungs zu machen und jeden kaltzumachen, der ihr Angebot nicht annehmen wollte. Warum fragen Sie? Haben Sie ein Problem damit?« 

Wieder die Crips. Konnte das Zufall sein? Unwahrscheinlich. Die Puzzleteilchen begannen, sich zusammenzufügen. Doch noch hatte ich keine Vorstellung, wie das Bild am Ende aussehen würde. »Nö. Ich mag die Crips nicht, genauso wenig wie jede andere Gang, die mit Schwarzmagiern und ein paar rebellischen Vamps, die einen Krieg anzetteln wollen, gemeinsame Sache macht. 

»Und das tun sie?« 

»Ich glaube, ja.« 

»Ich bin nicht dumm, Indianerprinzessin. Ich mag die Langzähne nicht. Aber der Teufel … Sie wissen schon«, sagte er mit einem bitteren Lächeln. 

»Die Geschichte meines Lebens. Wie viele haben Sie mitgebracht?« 

Die Seitentür glitt auf und gab den Blick auf sechs junge Männer frei – drei von ihnen kannte ich schon von neulich Abend, als wir zusammen das Jagdrevier der Rogues ausgemessen hatten –, die im Laderaum des Wagens saßen, alle außer einem in schwarzen Kampfanzügen und bis an die Zähne bewaffnet mit Armee-Geräten oder Armee-Restbeständen. Ich sah Flinten, ein Sturmgewehr, zahlreiche Messer und Vampkiller, aber nichts, das so aussah wie ein Körperpanzer. Als ich sie darauf hinwies, knöpfte einer der Männer sein schwarzes Hemd auf und enthüllte ein Kettenhemd und einen engen Kragen. Darunter trug er ein T-Shirt zum Schutz der Haut. »Versilberter Stahl schützt besser gegen einen Vamp als ein Panzer. Die Gewehre sind mit Silbermunition geladen.« Er deutete mit dem Kinn auf die Flinte auf meinem Rücken. »Was haben Sie mit?« 

»So einiges. Die Flinte ist eine Benelli M4 Super 90 mit handgefertigten Silberflechets.«

»Das Modell M4, das die Armee benutzt? Diese M4?« Ich lächelte verhalten, während der erwachsene Mann in den Zwanzigern weiter mit seinen Kenntnissen prahlte, als würde er aus einem Militärhandbuch zitieren: »Die Stahlteile sind mattschwarz phosphatiert und korrosionsbeständig, die Aluminiumteile matt eloxiert. Durch diese Beschichtung ist die Waffe bei Nachteinsätzen nur schwer zu erkennen.«

Aus dem Hintergrund übernahm jetzt ein anderer. »Die Experten halten das Model M4 für idiotensicher. Sie erfordert nur wenig oder keine Wartung, ist in jedem Klima und unter allen Wetterbedingungen funktionstüchtig, und man kann sie in einen See oder Teich werfen und dort längere Zeit lassen, ohne dass sie rostet. Sie kann fünfundzwanzigtausend Schuss abfeuern, ohne dass ein wichtiges Bauteil ersetzt werden muss. Diese Benelli?« 

»Diese Benelli«, bestätigte ich, und mein Lächeln wurde intensiver. »Auch wenn mir daran am besten gefällt, dass sie idiotensicher ist.« Die Männer schmunzelten über das Frauchen und ihre hübsche, sichere Waffe. »Sind Sie alle Ex-Soldaten?« 

»Warum fragen Sie?«, fragte der erste Mann. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass mich ihre Namen auch weiterhin nichts angingen. 

»Wir haben die offizielle Genehmigung, jeden Vamp, der einen jungen Rogue beherbergt, zu töten und natürlich auch den Schöpfer. Aber menschliche Kollateralschäden können wir uns nicht leisten. Bei einem Fehler werden die Behörden kein Auge zudrücken. Deswegen suchen wir die Besten der Besten, also Soldaten, keine Gangster. Sie müssen sich sicher sein, absolut sicher, auf was sie schießen.« 

»Kein Problem.« Nummer eins warf mir eine lichtempfindliche Infrarotbrille zu. »Ein Mann trägt die da. Er geht allein rein – als Späher. Markiert alles, was er als lebendig und warm identifiziert. Dann kommen wir nach und schalten alles aus, was tot und kalt ist.« 

Ich korrigierte meine Schätzung seines Alters auf Mitte dreißig, während ich die Brille in meiner Hand drehte. Ich selbst hätte nicht mit Gewissheit gewusst, dass Vamps mit Infrarot nicht zu sehen waren. Man lernt doch nie aus. »Cool«, sagte ich und warf die Brille zurück. 

»Unsere Ausrüstung haben wir mit Kopfgeldprämien bezahlt. Mit dem Geld, dass wir dank Ihrer Unterstützung für die Vampköpfe bekommen haben.« 

Das ließ mich aufhorchen. Wenn sie tatsächlich mit oder für Leo arbeiteten, warum hatte dann nicht er ihre Ausrüstung bezahlt? Eine Frage, die ich ein anderes Mal klären wollte. »Master Sergeant?« Als er nickte, sagte ich: »Ich fahre vor und halte nach möglichen Beobachtern Ausschau. Haben Sie Funk?« 

Derselbe Mann warf mir ein Headset zu. Ich setzte den Helm ab und das Headset auf. »Beeindruckend.« In Asheville hatte ich einmal ein normales Headset für Zivilisten benutzt, als ich für die Sicherheitsfirma, bei der ich meine Ausbildung machte, einen heiklen Fall bearbeitete, eine Serie von Diebstählen in einem diebessicheren Lagerhaus. Das hier war nicht viel anders. »Test.«

»Verstanden, Prinzessin«, sagte eine Stimme in den Ohrstöpseln. 

»Ich habe Ihnen die Adressen der infrage kommenden Lagerhäuser gemailt«, sagte ich. 

Er drehte einen kleinen Laptop zu mir um, auf dessen Monitor eine Karte zu sehen war. 

»Der Warehouse District ist ein teures Pflaster, vielleicht müssen die Aufklärer zu Fuß los. Mit Ihren Waffen fallen Sie zu sehr auf. Hicklin übernimmt das.« 

Endlich erfuhr ich einen Namen, wenn auch nur einen halben. Aber es war ein Anfang. Ich musterte Hicklin, einen ungefähr zwanzigjährigen Mann mit zurückgegeltem Haar und einem sorgfältig gestutzten Van-Dyke-Bart. »Hübscher Anzug.« 

»Er kratzt«, sagte er. 

»Das glaube ich gern.« Ich trat den Kickstarter. Beast schob sich in mein Bewusstsein und blickte durch meine Augen. Ich nickte dem Master Sergeant zu, wendete die Maschine und fuhr in den Warehouse District und in eine Schlacht mit einigen Mitgliedern des Rousseau-Clans. Das würde kein Spaziergang werden. 

Wir erreichten den Warehouse District, den Stadtteil, wo die Yuppies besonders trendy waren. Kein Wunder, denn in vielen der ehemaligen Lagerhäuser befanden sich Geschäfte und Wohnungen für sozial Aufstrebende. Wo man hinsah, Museen und Galerien, manche schick, alle teuer. Heute waren in den meisten der alten Gebäude moderne Eigentumswohnungen und Apartments mit Schwimmbädern, Fitnessräumen und Sicherheitspersonal. Auch das Lagerhaus, nach dem ich suchte, würde nicht weniger gut bewacht sein. Ich löste mich von dem hinter mir fahrenden Van und nahm die Seitenstraßen mit ihren engen Kurven, um dort den intensiven, vielfältigen Gerüchen der Reichen und Toten nachzugehen. 

Auch Beast witterte, suchte im Wind nach den Gerüchen von Vamps, und gerade als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, roch sie etwas. Ein alter Vamp mit Sonnenbrille und einer dicken Schicht Sonnencreme, der offenbar einen frühen Spaziergang unternahm, drehte sich um und starrte mir nach, als ich an ihm vorbeibrauste. Aber er war allein. Und ich kannte ihn: Er war dabei gewesen, als Katie unter die Erde gebracht wurde. Ein Ältester aus dem Desmarais-Clan. Uninteressant für mich. Keine Beute. Ich suchte nach einem Gemisch aus Rousseau-Gerüchen – von vielen Vamps an einem Ort. 

Eine halbe Stunde später befand ich mich in einer Seitengasse kurz vor Iberville, in der Nähe der Decatur Street, als ich ihren Geruch aufschnappte, erst nur leicht, dann jedoch schnell stärker. Aus einem Ventilationsschacht in einem Backsteingebäude, das den halben Block einnahm, kam die Witterung mehrerer Rousseaus und Fäulnisgestank. Das vermutliche Nest lag auf der Hinterseite und war zu einer ehemaligen Straße hin offen, die jetzt zu einem großen Teil von einem Parkplatz eingenommen wurde. Auf der einen Seite befand sich ein umzäunter Bereich mit Mülltonnen. Im Erdgeschoss waren hinten und an den Seiten keine Fenster, dafür aber drei rotierende Überwachungskameras, eine einbruchssichere Tür, ähnlich einer Garagentür, die aussah, als sei sie aus hochbelastbarem Stahl, und daneben eine Stahleingangstür mit einem winzigen, mit einem Stahlgitter gesicherten Fenster, Sicherheitsglas, wie es in Gefängnissen verwendet wird. Die Tür war noch einmal gesondert mit einer eigenen Zahlencodeanlage, Kamera und Gegensprechanlage ausgestattet: Die Alarmanlage war auf dem neusten Stand. Und hatte alles im Blick. Ich sah in meine Notizen. Dies war eines der Gebäude, die früher Renée Damours gehört hatten, seit den frühen Fünfzigerjahren war der Besitzer ein gewisser Henry Poitier. »Mögliches Ziel«, sagte ich in das Mikro. Langsam fuhr ich um das Gebäude herum und gab den Jungs im Van die Adresse durch. 

Drei Geschäfte teilten sich die Frontseite des Gebäudes, darunter auch eine Galerie. Ich parkte Mischa einen Block weiter und nahm den Helm ab. Für einen Einkaufsbummel trug ich zu viele Waffen, deshalb tat ich so, als hätte ich eine Panne. Ich kniete mich neben die Maschine und untersuchte das Rückrad. 

Von links schlenderte Hicklin heran, eine Hand in der Hosentasche, die Krawatte gelockert, Stöpsel im Ohr. Seine Stimme kam über mein Headset, entspannt plaudernd, wie ein Mann, der die Zeit nach der Arbeit mit einem Schaufensterbummel totschlägt und vielleicht auf seine Freundin wartet, um mit ihr in einem der hippen, teuren Restaurants in der Nähe essen zu gehen. »Ich sag’s dir, Mann«, sagte er, »der Boss knallt sie, und seine Frau hat keinen blassen Schimmer. Wenn sie ihn erwischt, kommt der Laden mit in die Scheidungsvereinbarung. Und wir verlieren alle unsere Jobs …« Währenddessen betrachtete er die Auslagen, sondierte die Lage, suchte nach Kameras und anderen Sicherheitsmaßnahmen. Nach Hintertüren. Er betrat den Eckladen, eine Galerie mit Statuen im Schaufenster, farbenfrohe Sachen mit geschwungenen Formen, die aussahen wie Keramiken. »Bis später, Mann.« 

Drinnen flirtete Hicklin mit der Verkäuferin, der geborene Charmeur, und ich durfte mir alles über das Headset anhören, das aussah, als gehöre es zu seinem Handy. Ich schraubte derweil an Mischa herum. Nachdem Hicklin mit Amy ein Date für den späteren Abend ausgemacht hatte, kam er endlich zur Sache und fragte sie, wie lange sie schon in diesem Laden arbeitete. Es stellte sich heraus, dass sie die Tochter des Inhabers war. »Erzählen Sie mir etwas über dieses Gebäude. Ich habe eine Schwester, die hat gerade die Kochschule in Charlotte beendet und zieht jetzt hierher. Ich überlege, ob ich in ein Restaurant für sie investieren soll.« 

Amy lehnte sich über den Tresen und tat dem reichen Kunden gern den Gefallen. »Es ist zweihundert Jahre alt oder so und hat einen Meter dicke Wände. Die Frau, der es gehört, ist eine alte Vampirin, irgendwie unheimlich, Sie wissen schon: so richtig alt. Sie hat überhaupt nichts Menschliches mehr. Sie nutzt die hintere Hälfte, alle drei Geschosse, das unterste als Lagerraum und die beiden oberen zum Wohnen. Wenn die überhaupt wohnen.« 

»Vamps habe ich schon mal gesehen, aber keinen Uralten. Wie ist sie denn so?« 

An der Hinterseite des Gebäudes hatte ich unten keine Fenster gesehen, aber die beiden oberen Geschosse hatten breite Bogenfenster. Bewusst hatte ich es nicht wahrgenommen, aber jetzt fiel mir auf, dass sie mit schweren Vorhängen zugehängt gewesen waren. Durch die garagenartige Tür, die per Fernsteuerung oder Tastatur geöffnet wurde, konnten Autos ins Untergeschoss fahren. Das perfekte Vampnest. 

»Klein. Hübsch, auf eine leichenblasse Art. Aber nicht wie ein normaler Mensch.« Während sie nachdachte, drehte Amy eine Strähne ihres schulterlangen Haars um ihre Finger. »Eines Abends war sie mal hier und hat mich gefragt, ob ich daran interessiert sei, ein Blutmahl für einen Freund von ihr zu sein. Sie wollte mich bezahlen, als wäre sie meine Zuhälterin oder so was. Ich fand das nicht so prickelnd. Also habe ich abgelehnt. Und dann ist sie einfach stehen geblieben, ohne sich zu rühren oder zu atmen, zwei ganze Stunden lang. Ich hatte ja Kunden, und wir mussten immer um sie herumgehen, als wäre sie eine Statue oder so. Das war echt gruselig. Verstehen Sie, was ich meine? Und dann war sie plötzlich weg. Aus den Aufzeichnungen der Überwachungskameras ist sie einfach verschwunden. Als wäre sie teleportiert worden oder so, nur dass die Tür ganz schnell auf- und zuging.« 

»Wie verlässt und betritt sie das Haus? Gibt es eine Tür, die von ihrem Teil des Lagerhauses in diesen hier führt?« 

»Aber nein, wo denken Sie hin. Die ist total paranoid. Sie würde ausflippen, wenn es einen Zugang zu ihrer Seite gäbe. Daddy glaubt, dass sie einen Brandschutzinspektor bestochen hat, damit die beiden Teile getrennt bleiben, weil es doch eigentlich gegen die Brandschutzordnung verstößt.«

Während die beiden besprachen, wann man sich zum Dinner und zu möglicherweise mehr treffen sollte, sagte ich: »Derek, das sieht vielversprechend aus.« Mehr als vielversprechend. Der Witterung nach zu urteilen, waren wir hier richtig. Ich war mir sicher. Aufregung erfasste mich. »Wie wollen Sie vorgehen?« 

»Verstanden. Sie warten hier, bis meine Jungs sagen, dass sie bereit sind. Wir wären jetzt gerne unter uns. Sie kennen doch die drei Affen?«

»Aber Sie tun doch nichts Schlechtes. Ich bin schockiert.« 

»Wer nichts sieht und nichts hört, kann auch nichts sagen. Ist nicht persönlich gemeint.«

Ich lächelte. »Habe ich auch nicht so verstanden. Und was machen Sie mit den Überwachungskameras?« 

»Gehen exakt dreißig Sekunden, bevor die Türen gesprengt werden, aus. Auf mein Zeichen kommen Sie auf die Gebäuderückseite. Wenn Sie die Explosion hören, beeilen Sie sich.« 

»Okay.« 

»Verstanden. Prinzessin. Es heißt, verstanden.« 

Ich grinste nur und wartete. Die Nacht brach herein. Nachts zeigt sich New Orleans von seiner besten Seite: seidige Luft, die über die Haut streichelt, der Geruch des Flusses, Essensdüfte, gemächlich schlendernde Menschen, müde nach einem heißen Tag im Büro. Ich spürte, wie meine Anspannung größer wurde, sich mischte mit Aufregung und Angst, weil ich möglicherweise kurz davorstand, Molly ihre Kinder wiederbringen zu können. Ich taxierte die Passanten. »Derek? Was ist mit den Passanten?« 

»Hier hinten läuft alles nach Plan. Auf mein Zeichen, und dreißig, neunundzwanzig …« 

Ich ließ Mischa an und folgte der trägen Feierabendmenge zu seinem Countdown. Trotzdem kam das gedämpfte Bumm, gerade als ich die Gebäuderückseite erreicht hatte, für mich überraschend. Alle Lichter im Block gingen aus. »Go, go, go, go!«, schrie Derek in meinem Headset. Adrenalin schoss durch meine Adern. Beast sprang auf, ich spürte, wie sich ihre Krallen in meinen Geist bohrten. Ich gab Gas und raste durch die Eingangstür, die nur noch in einer Angel hing, kurz hinter einem Mann mit einer Flinte, einem Schwert und einem schwarzen Rucksack. Derek? Vielleicht. 

Ich sprang von der Maschine, zog die Benelli und öffnete den Kipplauf. Der Geruch nach Vamp war überwältigend. Rousseaus. Viele Rousseaus. Der Späher bewegte sich durch das dunkle Gebäude und gab währenddessen Meldung über das, was er mit seiner Infrarotbrille sah. Seinen Angaben nach zu schließen, befand er sich ungefähr sechs Meter vor Derek. 

»Flur, gesichert. Links, gesichert. Rechts, gesichert. Treppe – « Eine Tür knallte auf, und frische Luft wehte in den Flur. » – gesichert auf dieser Etage. Über uns nichts Verdächtiges festzustellen. Kein Weg runter.« 

Links bedeutete den Raum zur Linken, rechts den zur Rechten. Es gab keine Treppe hinunter. So weit hatte ich verstanden. Über das Headset kam: »Garage gesichert. Zwei Fahrzeuge. Beide kalt. In der Garage eine Außentür, eine Innentür. Verschlossen. Stahlverkleidet. Angeln liegen innen. Kamera aus.« 

Von draußen hörte ich: »Feuertreppe gesichert. Keine Türen oder Fenster, die sich öffnen lassen. Keine Bewegung.« 

»Flur: Tür, kein Fenster«, sagte der Mann vor Derek. »Verschlossen, gepanzert, Angeln innen liegend.« 

»Ich mache das«, sagte Derek. Er kniete sich vor mir hin. Ich sah nicht zu, bei dem, was er tat, sondern gab uns nach hinten Deckung. Nur für den Fall, dass wir in einem Raum eine Tür übersehen haben sollten. Oder einen getarnten Ausgang. Oder einen hungrigen Vamp, der unter einem Tisch schlief. 

»Zurück.« Derek und der Späher kamen zurück, und wir suchten Deckung. Derek kam mit mir mit. »Fünf, vier – « Ich hielt mir die Ohren zu. »Drei, zw– « Die Explosion übertönte den Rest. Staub flog in den Flur, begleitet von dem Geruch von faulem Fleisch und altem Blut. Leichenhausgeruch. Derek fluchte. 

Der Späher verschwand in der dunklen Öffnung. Mein Zeitgefühl sagte mir, dass wir jetzt seit ungefähr vierzig Sekunden im Haus waren. Da hätte ich mit menschlichen Dienern gerechnet. Bewaffnet. Doch bisher hatte sich keiner blicken lassen. 

»Keine Lebenden«, sagte der Späher. »Alle tot. Licht.« Derek und ich eilten hinein, während der Späher seine Brille abzog und auf sein Knie fiel, die Waffe schussbereit im Anschlag. Das Licht flackerte einmal kurz und ging dann an. Bei der plötzlichen Helligkeit durchlief mich ein Kribbeln. Gefolgt von einem Schreck ganz anderer Art. 

Der fensterlose Raum maß ungefähr fünfzehn mal zwölf Meter und hatte eine viereinhalb Meter hohe Decke. Die Wände waren in einem sanften Korallenton gestrichen, schwere Orientteppiche lagen übereinander und dicht an dicht, und Ledermöbel, Tische und Lampen standen in Sitzgruppen zusammen, als hätte sich jemand bemüht, dem Raum ein gemütliches Aussehen zu geben. Außer in einer Ecke am anderen Ende – dort war der Boden aus Beton und neigte sich leicht zur Mitte, wo sich ein Abfluss befand. An den Wänden reihten sich Pritschen aus geschwärztem Stahl, und an diese Pritschen waren Vamps gekettet. Keine Menschen, keine Hexen. Schnell zählte ich nach. Neun Vamps, zehn Pritschen. Auf der zehnten lagen zerknüllte, fleckige Laken. 

»Kameras«, sagte einer, als wir eintraten. 

Bei dem plötzlichen Anblick von Menschen – für die Vamps schlicht blutiges Fleisch – fuhren sie die Fangzähne aus und begannen zu schreien und zu heulen und an den Ketten zu zerren. Stahl schnitt in ihre Handgelenke und Fußfesseln, und der Geruch von frischem Vampblut mischte sich mit dem des alten, verwesenden. Die leere Pritsche beunruhigte mich. Sehr. 

Ich sah mich um, die Benelli im Abschlag. Hinter mir ließ der Späher die anderen durch die Garagentür herein. Sofort rannten sie zu den Kameras, und kurz darauf hörte ich das Zischgeräusch
von Spraydosen und roch nur noch Chemie. »Wir haben neun Vamps in Ketten. Einer fehlt. Ausgänge sichern«, sagte Derek, als habe er meine Gedanken erraten. Die Garagentür schloss sich wieder. 

»Ich übernehme die Tür«, sagte der Späher und rannte zurück zu der Tür, durch die wir gekommen waren. 

Damit waren außer uns noch vier potenzielle Schützen im Raum. Ich durchquerte den Raum bis zu dem Bereich mit dem Betonboden. Er maß etwa drei mal drei Meter, über dem Abfluss hing ein Duschkopf, an der Wand befanden sich ein Hebel und eine Handdusche an einem langen Schlauch. In einem Korb erblickte ich Seife und saubere Kleidung, und auf einem schmalen Rolltisch flüssigen Badezusatz und Industriereiniger. Darüber hingen Metzgermesser, die Klingen sahen aus, als würden sie oft benutzt und gepflegt. Scharf. Der schmale Tisch war sauber, aber in die Risse war Blut gesickert. Ich beugte mich darüber und schnüffelte. Viel Blut. Über einen sehr langen Zeitraum. Von vielen Menschen und nicht wenigen Vamps. Unter dem Tisch lag ein Leichensack mit zugezogenem Reißverschluss. Und er war nicht leer. 

Furcht kroch meinen Rücken hoch mit kalten, klebrigen Füßen. Ich schwang die Benelli nach hinten, damit sie nicht störte, und kniete mich hin. Mit zitternden Fingern öffnete ich den Reißverschluss. Das Gesicht eines Vamps kam zum Vorschein. Nicht Angelina. Nicht Little Evan. Sie waren nicht beide zusammen in diesen Leichensack gestopft worden. Der Kopf des Vamps war vom Körper abgetrennt worden. Das hieß, er war endgültig tot. Und er stank bereits. Sehr sogar. Er war schon so lange tot, dass seine Haut bereits glitschig und schleimig war. Ich schloss den Sack wieder. Witterte. Doch die Kinder roch ich nirgends. Und Bliss auch nicht. Hier waren sie nicht und waren es auch nie gewesen. Vielleicht in einem der oberen Stockwerke? 

Ich stand auf und nahm die Flinte wieder nach vorn, bevor ich zwischen den Pritschen hindurchging. Über jedem Bett befand sich ein kleines Regal, auf dem eine Art Krankenblatt mit persönlichen Angaben und medizinischen Daten lag – auch dem Geburtsdatum. Bei den beiden Teenagern blieb ich stehen, einem Jungen und Mädchen auf dicken Schaumstoffmatratzen. Adora und Donatien Damours, Bruder und Schwester. Die Familienähnlichkeit war frappierend, trotz der langen Zähne und der Vampaugen. Sie hatten die gleichen länglichen Gesichter, blonde Haare, ein kräftiges Kinn und eine hohe Stirn. Beide waren geduscht, hatten frisch gewaschene Haare und steckten in sauberen Krankenhemden und Plastik-Füßlingen. Sie sahen hungrig aus. Eingefallen. Ausgehungert. Ich blickte mich um. Auch die anderen waren ausgehungert. Das Mädchen versuchte, das Blut von ihrem Handgelenk zu lecken, aber ihre Fesseln ließen das nicht zu. Sie wimmerte elendig. Ich ging die anderen Krankenblätter durch. 

Kranke Dinger. Töte sie, murmelte Beast, während ich las. 

Ich war ganz ihrer Meinung, aber es gab Gründe, die dagegensprachen, wichtige Gründe, insbesondere Angelina und Little Evan. Außerdem war es nicht Teil meines Vertrages, die Lang-Angeketteten zu töten. Das hier war allein Sache des Rates. »Kein Tristan Damours«, sagte ich. »Vielleicht stimmen die Gerüchte also, und er ist gesund geworden. Oder er ist das in dem Leichensack.« 

»Wir haben Gesellschaft«, sagte eine Stimme in meinem Headset. Dann hörte ich durch die Ohrhörer Schritte auf Stufen. Jemand kam die Treppe im Haus herunter. »Die Hitzesignatur ist die eines Menschen. Zwei Menschen. Moment, nein, einer. Es ist ein Vamp bei ihm.« Sie zeigten keinerlei Bemühungen, unbemerkt zu bleiben. Ich konnte sie sogar ohne das Headset hören. 

»Noch einer auf der Feuertreppe«, sagte eine zweite Stimme. »Bewegt sich wie ein Mensch.« 

»Dann lasst uns mal mit unseren Gastgebern plaudern«, sagte Derek. 

Mit schnellen Schritten liefen die Männer zum Treppenhaus, positionierten sich aber draußen. Einer warf etwas. Mir blieb gerade noch Zeit, mir die Ohren zuzuhalten, da spürte ich die Vibrationen der Explosion durch meine Hände hindurch an meinem Trommelfell. Die Schockgranate machte die Menschen auf der Treppe kurzzeitig orientierungslos, was für eine Wirkung sie allerdings auf einen Vamp hatte, außer ihn zu verärgern, wusste ich nicht. 

Derek und seine Jungs stürmten in das enge Treppenhaus und rissen drei Gestalten zu Boden. Die Menschen waren wie gelähmt von dem Lärm, aber der Vamp war wohlauf – wenn wohlauf hieß, gereizt und aggressiv. Aber er leistete keinen Widerstand, was seltsam war. Dereks Männer legten ihnen Handschellen an, aus Stahl für die Menschen, aus Silber für den Vamp. Ich betrat das Treppenhaus. 

Der Vamp hatte sich nicht gewehrt, weil er in einem Silbernetz aus winzigen ineinandergreifenden Kreuzen gefangen war. Seine Hände und sein Gesicht waren versengt und mit Brandblasen bedeckt. Derek hatte das Netz geworfen, sodass er den Vamp ohne jede Gegenwehr überwältigen konnte. Ich berührte das schimmernde Netz. »Na, das ist ja wirklich cool. So eines will ich auch haben.« 

»Ich gebe Ihnen später die Adresse meines Ausrüsters«, sagte Derek. »Der stumme Alarm ist vor drei Minuten ausgegangen. Wir haben vermutlich noch drei Minuten, bevor die Kavallerie erscheint. Reden Sie schnell oder machen Sie kurzen Prozess mit ihm. Das Silbernetz ist nicht gerade angenehm, vielleicht lockert ihm das die Zunge.« 

»Gut.« Ich stupste den Vamp mit der Stiefelspitze an. Er war kein schöner Anblick – eine frische, noch nicht ganz verheilte Narbe zog sich von der linken Braue an der Nase entlang über beide Lippen bis zur rechten Seite seines Kinns. Er sah hart aus, ein Kämpfer, dem vielleicht das Vampirleben als Gegenleistung für irgendein großes Opfer geschenkt worden war. Und ich hatte ihn auf der Party im Old Nunnery gesehen. »Wo sind die Hexen?«

Er spuckte nach mir. Noch bevor die Spucke auf den Boden auftraf, hatte Derek ihm einen Tritt in die Seite verpasst. Er keuchte vor Schmerz. Ich kniete mich neben ihn, damit er meine Witterung roch. Und ich zog einen Vampkiller, mein Lieblingsmesser, mit einer vierzig Zentimeter langen Klinge und einem handgeschnitzten Griff aus Hirschhorn – ein Geschenk von Mollys Mann. Seine Augen weiteten sich. Als sein Blick dem meinem begegnete, lag eine hypnotische Kraft darin. »Lass mich frei.« Die Worte hallten in mir wider, weckten den dringenden Wunsch in mir, es zu tun. Beast legte eine Tatze auf mein Bewusstsein, drückte zu und gab mir die Beherrschung, die mir selbst fehlte. Ich holte Luft und spürte, wie sich der klebrige Befehl von mir löste. Er versuchte es noch einmal. »Lass mich frei, dann gebe ich dir alles, was du dir wünschst.« Er hatte einen leichten italienischen Akzent, offenbar war Englisch nicht seine Muttersprache. 

Derek schüttelte den Kopf. »Wir gehören zu Leo. Dadurch sind wir vor einer Bewusstseinskontrolle geschützt.«

»Ich sag dir was, Freundchen«, sagte ich. »Du sagst mir, wo die Damours sind, dann lasse ich dich vielleicht leben.« 

Seine Augen wurden wieder menschlicher, das Rote wurde heller, die Pupillen kleiner. Vermutlich hatte er braune Augen, wenn er nicht im Angriffsmodus war. »Du unterwirfst dich mir nicht?« 

»Sie ist eine Rogue-Jägerin«, sagte Derek. »Sie unterwirft sich niemandem.« Er starrte die gegenüberliegende Wand an, das Gewehr im Anschlag, darauf bedacht, dem Vamp nicht in die Augen zu sehen, einen eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht. 

»Ich habe von ihr gehört. Ihr folgt ihr? Einer Frau? Sie ist ja nicht einmal ein Mensch.«

»Sie ist mehr Mensch als du. Und jetzt gib der netten Dame Antwort, sonst wird sie dich blenden. Ich weiß, dass du davon genesen kannst, aber es wird schmerzhaft sein. Und lange dauern.« 

Mehr Mensch als du? Nette Dame? Und er hatte nicht reagiert, als der Vamp gesagt hatte, ich sei kein Mensch … Toll. Kann man nicht mal ein Geheimnis oder zwei für sich behalten? 

»Was bist du? Du riechst nicht nach Hexe, wie meine Herrin und meine Herren.« 

Ich hatte richtig vermutet. Renée, ihr Bruder/Ehemann und der noch namenlose Bruder waren Hexen/Vamps und nicht mehr in Ketten, und niemand wusste, wie lange die Erwachsenen wieder bei Verstand waren. Sie waren Hexen und Hexer, die schwarze Magie praktizierten und trotz dieser Tatsache irgendwie die Säuberung überlebt hatten. Und sie opferten Hexenkinder in ihren Ritualen. Auf einmal passte alles zusammen. 

Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zurück zu den Angeketteten. Mit offenem Mund schnüffelte ich die Körper der beiden dreihundert Jahre alten Teenager aus der Familie Damours ab. Knurrend wichen sie zurück und rissen an ihren Ketten, versuchten mich zu fassen zu bekommen, an das Blut in meinen Adern zu kommen. Und dann roch ich es, ganz schwach, unter dem Geruch von Vamp. Beide Kinder hatten das Hexen-Gen.
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Kinderdieb. Stirb. 

Ohne ein weiteres Wort zu den Männern und dem Vamp rannte ich die Stufen hinauf in die Wohnung. Einen Mann streckte ich mit dem Messer nieder – einen Koch, dem Geruch seiner Kleider nach zu urteilen –, indem ich ihm mit dem Knauf des Vampkillers einen kräftigen Schlag auf den Kopf verpasste, und ließ ihn bewusstlos im Eingang zurück. Die Einrichtung war luxuriös, Rot und Weiß die dominierenden Farben, viel weißer Marmor, weiß gestrichenes Holz, viel roter Stoff. Vamps schienen die Farbe Blutrot für die Gestaltung ihrer Inneneinrichtung zu bevorzugen. Eigentlich nicht verwunderlich. Ich atmete tief ein, witterte. Es stank nach menschlichen Blutspendern, mehreren Vamps, Schmerz und Sex. Ich rannte von Raum zu Raum. In einigen standen Betten, in anderen nicht, in einem hing eine komplizierte Vorrichtung von der Decke, und auf einem Regal lagen Ketten und Instrumente eines blutigen Handwerks säuberlich aufgereiht. Auch hier gab es einen Abfluss. Doch ich witterte nichts, das darauf hingedeutet hätte, dass die Kinder oder Bliss je in dieser Wohnung gewesen waren. Ich machte mich auf in den dritten Stock. 

Hier befanden sich die Privaträume, ein riesiges Zimmer, das durch Möbelgruppen in verschiedene Bereiche unterteilt war und durchdringend nach den Damours roch. Ich wusste jetzt, worauf sie aus waren, ich wusste, was sie planten, und durch dieses Wissen wurde der Gestank stärker, dunkler, böse, auch wenn sich das sicher nur in meiner Einbildung abspielte. 

Rechts von mir befand sich ein großes Esszimmer mit einem Tisch, an dem zwölf Personen leicht Platz fanden. Vor mir lag ein noch größeres Wohnzimmer mit reichlich Ledermöbeln. Gleich dahinter erblickte ich zwei Schlafräume, jeder mit einem Kingsize-Bett ausgerüstet, auf dem Felle lagen. Viele echte Felle. Vamps schliefen gern auf toten Tieren. Dem Geruch nach war hier eines der am meisten frequentierten Nester der Damours. Ich vergewisserte mich, dass das riesige Appartement tatsächlich leer war, und fand dabei in einer Nische ein kleines, aber üppig eingerichtetes Badezimmer, doch keine separaten Zimmer. Auch hier war wieder viel Marmor zu bestaunen – Boden, Wände, Säulen bis zur Decke – doch das Farbthema war Schwarz und Rot mit schwarzem Marmor und tiefdunkelroten Stoffen. Ich blieb stehen und drehte mich um, witterte mit geöffnetem Mund. Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas fehlte. 

Keine Menschen, murmelte Beast. Kein Menschenblut. Sie nähren sich nicht hier. 

»Oder sie nähren sich hier nicht von menschlichem Blut.« Mein Körper spannte sich an, plötzlich und fest. 

Ich ging zu den Betten und nahm ein Kissen. Bliss’ Geruch wehte mir entgegen. Und der von Sex. Die Damours nährten sich von Hexen. Eine Mischung aus Wut und Angst stieg in mir hoch, heiß und eisig, elektrisch. Angelina? Mit geöffnetem Mund kletterte ich über das Bett, sog zischend die Luft über die Zunge und durch die Nase, und zitterte dann vor Erleichterung. Über Angie waren sie hier nicht hergefallen. Aber was ich dann roch, ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. 

Der Vamp, den wir unten an der Treppe überwältigt hatten, war vor nicht allzu langer Zeit in den Betten der Damours gewesen. Und noch andere Vamps, darunter auch Bettina, die Meisterin des Rousseau-Clans. Ich nahm ein Kissen und atmete ihre Witterung ein, ihren scharfen Schweiß. Und ich roch ihre Angst. Sie war nicht freiwillig hier gewesen. Sie hatte fliehen wollen. Ich hätte sie besuchen sollen, als sie mich darum gebeten hatte. 

»Prinzessin?« 

Auf ein Knie gestützt, drehte ich mich um und sah Derek in der Tür stehen. 

»Wir wollen jetzt die Vamps an den Pritschen köpfen.« 

»Noch nicht. Bis wir die Kinder gefunden haben, bleiben diese Rogues am Leben. Wenn wir sie töten, gibt es keinen Grund mehr, Angelina und Little Evan am Leben zu lassen.« 

Er nickte, doch es wirkte resigniert. »Na gut. Als Köder sind sie noch zu was gut.« Er blickte auf seine Uhr. »Es ist Zeit.« Zeit zu gehen, meinte er. 

»Nur noch eine Minute«, bat ich. 

»Der Glatzkopf hat einen von meinen Männern überwältigt und ist geflüchtet. Noch sechzig Sekunden, dann bin ich mit meinen Männern hier weg.« 

Ohne weiter Ruhe zu heucheln, rannte ich von dem Bett zu den alten Schränken, die sich an der Wand den Fenstern gegenüber befanden, und riss sie so heftig nacheinander im Vorbeigehen auf, dass die Türen knallend vor- und zurückschwangen. Das dunkle Holz der Möbel war mit detailreichen Schnitzereien in Form von Blumen und Blättern, Drachen und Fratzen, Gesichtern aus Legenden und Alpträumen verziert. Aus allen schlug mir die Witterung von Vamps entgegen. Und plötzlich der Geruch von Hexen, frisch, kräftig und mächtig. 

Ich hielt inne, die Finger fest um meine Waffen geschlossen. »Sie waren hier. Die Kinder.« Auf dem Boden des Schrankes lagen eine Matratze, Laken, eine Decke und kleine Fesseln an langen Ketten. Eine Puppe. Mit schwarzen Haaren und gelben Augen. So wie meine Augen. Ka Nvsita. Die Puppe, die ich Angie geschenkt hatte. 

Angst schnitt eiskalt in meine Eingeweide. Tränen brannten in meinen Augen. Ich steckte die Flinte ins Futteral und nahm die Puppe. Ihre Kleider waren getränkt von Angies Angst und ihren Tränen. Aber Blut roch ich nicht. Gott dafür dankend, schloss ich die Tür und steckte die Puppe unter meine Lederjacke. »Sie müssen gerade erst weg sein. Wie sind sie an uns vorbeigekommen?« 

Ich sah zu den beiden Schränken, die noch übrig waren. Vielleicht …? Im ersten standen dicht an dicht nebeneinander Gemälde. Ich riss eines heraus und sah einen Hexenkreis und ein Pentagramm. Und Vampire. Und Kinder. Und viel Blut. »Derek? Rufen Sie ein paar Männer her und nehmen Sie davon« – ich deutete mit dem Kopf auf die Rahmen – »so viele wie möglich mit.« Erst wollte er widersprechen, doch als ich ihm das Bild reichte, wurde sein Mund hart, und er sagte etwas in sein Headset. 

Der letzte Schrank war, wie sich herausstellte, gar keiner. Als ich die Tür aufzog, tat sich eine dunkle Öffnung auf. Dahinter führte eine enge Treppe in die Tiefe. Der Geruch von Sex, Hexe und Vamp stieg herauf. Ich dachte an die Mülltonnen an der Rückseite des Hauses. Eine Tür hatte ich dort zwar nicht gesehen, aber die konnte man leicht verbergen. »Derek?« Als er sich mir zuwandte, die Flinte mit beiden Händen haltend, die Mündung nach vorn gerichtet, sagte ich: »Sie sind hier lang. Hier geht es nach unten. Suchen Sie nach einem Ausgang durch die Garage oder nach einer Tür nach draußen. Ich nehme die Treppe.« 

Derek fluchte mit der Direktheit eines Marines und verschwand, um zwei seiner Männer anzuweisen, die Gemälde mitzunehmen und sie in den Van zu packen. Ich begann die Treppe hinabzusteigen. 

Beast, die bereits nah an der Oberfläche war, bahnte sich den Weg in mein Vorderhirn. Meine Fingerspitzen schmerzten, als wollten sich Krallen durch die Haut bohren. Fell rieb über die Unterseite meiner Haut, drückte dagegen, wollte hinaus. Meine Augen passten sich der Dunkelheit an. Auch schummriges Licht ist kein Problem für mich, doch Vamps sehen selbst in vollkommener Dunkelheit. Damit kann ich nicht mithalten. Also musste ich die Stufen ertasten, die breiter waren als normale Stufen und vielleicht dreißig Zentimeter hoch, langsam, Schritt für Schritt, mit geöffnetem Mund schnüffelnd. 

Den Duftspuren nach zu schließen, waren hier erst vor Kurzem Vamps und Hexen entlanggekommen, doch außer dem Geräusch meiner Schritte auf den Stufen hörte ich nichts, kein Echo. Sie klangen hohl wie Holz und waren nicht ganz glatt, jedenfalls nicht so, als seien sie erst kürzlich geschliffen und lackiert worden. Durch die Gerüche der Vamps und den durchdringenden Angstgeruch der Hexen roch der Tunnel alt, leicht muffig, nach Tee, Indigo, Reis und Baumwolle. Und nach vielen Menschen, Frauen und ihrer Angst, wenngleich von vor langer Zeit. 

Vielleicht stammte dieser Tunnel noch aus dem achtzehnten Jahrhundert oder war sogar noch älter, und die Rückseite des Schrankes diente als eine Art Notausgang. Plötzlich erschien ein Bild vor meinem inneren Auge, scharf und deutlich, obwohl ich keine seherischen Fähigkeiten besitze. Eine zu lebhafte Fantasie, das ja, die jetzt möglicherweise durch den Geruch der Angst angeregt worden war. Denn ich sah schwarze Frauen, kaum bekleidet und in Ketten, roch das Melanin ihrer Haut, Eisen, Blut und Angst, Sperma und Erniedrigung. Der Kapitän eines Sklavenschiffes hatte diesen Tunnel benutzt, um seine Ladung erst zu testen, bevor er sie weiterverkaufte. Eine ohnmächtige Wut überkam mich, die Wut der Menschen, die als Sklaven gedient hatten, ähnlich wie die importierten Afrikaner. Die Wut einer Frau, die die Hoffnungslosigkeit einer Gefangenen verstand. Beasts wilde, ungezähmte Wut. 

Zorn setzte meine Nerven in Brand und kitzelte auf meiner Haut. Beinahe wäre ich auf einer Stufe ins Stolpern geraten, die tiefer war als die anderen. Und stutzte, als die nächsten drei wieder niedriger waren, als wollte man mit Absicht für Unsicherheit und Verwirrung sorgen. Ich ging den engen Tunnel weiter, während sich meine Augen langsam an die Schwärze gewöhnten und meine anderen Sinne schärfer wurden, sich öffneten, die Umgebung erforschten. Die Laute wurden dumpfer, kürzer, und da wusste ich, dass ich unten angekommen war. Vor mir war ein schmaler Streifen Licht. Ich streckte die Hand aus und fand einen hebelartigen Griff. Ich drückte ihn hinunter. Eine Tür öffnete sich. Drei schwarz gekleidete Männer standen vor mir. Ich roch Derek und hob die Hände. »Ich bin es nur«, sagte ich. Wut und Enttäuschung lagen in meiner Stimme. »Nur ich.« 

»Im Dunkeln haben wir diese Tür übersehen. Wenn sie hier durchgekommen sind, sind sie schon lange weg«, sagte Derek. 

Über seinem Kopf ging der Mond auf – Vollmond, die drei Tage, die besonders günstig für dunkle Künste waren, in denen Werwölfe sich wandelten und Beasts Sexualtrieb am stärksten war. Wenn die Damours vorhatten, die Kinder und Bliss zu opfern, würden sie es bei Vollmond tun.

Ich ging an die Bordsteinkante, wo ich noch einmal ihre – schwächer werdende – Witterung aufnahm. Und Dieselabgase roch. Sie waren fort. Ich hatte keine Ahnung, wohin ihre Entführer geflüchtet waren. Wieder einmal musste ich ganz von vorne anfangen. Tränen brannten in meinen Augen. Mir lief die Zeit davon. 

Als ich nach Hause kam, roch ich Evangelina Everhart, die älteste der Hexenschwestern, und Big Evan, Mollys Ehemann, der zwar ebenfalls Hexer war, sich aber noch nicht geoutet hatte. Und Molly. Als ich durch die Tür trat, kam sie mir entgegengelaufen. Warf sich in meine Arme, drückte mich an sich. Über ihre Schulter hinweg begegnete ich Evans Blick, in dem Mordlust lag. Sein roter Bart bebte vor unterdrückter Wut. Am liebsten hätte er mir gleich hier und jetzt den Hals umgedreht. Ich konnte es ihm nicht verübeln; durch meine Schuld war seine Frau schon mehr als einmal in Gefahr geraten, er wäre fast zu Tode gekommen, und nun hatte ich es zugelassen, dass seine Kinder entführt wurden. In seinen Augen zählte es wenig, dass ich nicht anwesend war, als es passierte. Und in meinen auch nicht, um ehrlich zu sein. 

»Zerbrich dir nicht den Kopf, wie du mich um die Ecke bringen kannst«, sagte ich zu ihm. »Ich werde dir deine Kinder zurückbringen, oder ich komme nicht lebend zurück.« 

»Das möchte ich dir auch geraten haben«, brummte er. »Sonst ziehe ich dir bei lebendigem Leibe die Haut und das Fell ab.« 

Evangelina, die nicht wusste, dass ich ein Skinwalker war, sah verwirrt zwischen uns hin und her und suchte dann wie immer Trost in Essen und Tee. Sie füllte die Teller mit einem herzhaften Schmorgericht aus einem Topf auf dem Herd, gab einen Löffel braunen Reis in die Mitte, stellte Salatschüsselchen daneben und legte warme Brötchen von einem Backblech in den Brotkorb. Nervennahrung. »Setzt euch. Esst«, befahl sie. Ich befreite mich aus Mollys Armen und schob sie Evan zu, der aussah, als hätte er sie mir jeden Moment entrissen. Ich schnallte das Rückengeschirr samt Flinte ab und legte es auf den Küchenschrank, die anderen Waffen legte ich nicht ab. 

Dann setzte ich mich, tastete nach dem Löffel und tauchte ihn in den Reis und den Eintopf. 

»Berichte«, sagte Evan. Ich legte den Löffel wieder hin und blinzelte die Tränen weg. 

»Nein. Sie soll erst essen«, sagte Mol scharf. »Sieh sie dir doch an. Sie bricht doch gleich zusammen.« 

Ich nahm den Löffel wieder in die Hand und schaufelte mir den Eintopf in den Mund. Ich wusste, dass er gut war, aber er schmeckte wie Asche. Ich aß mechanisch, und innerhalb von Minuten war der Teller leer. Den Salat ließ ich links liegen und nahm mir vier Brötchen, legte sie auf den Brotteller, bestrich sie mit Butter und Honig und schlang sie hinunter. Als ich fertig war, brachte Molly mir einen zweiten Teller Eintopf. Und dann noch einen. Während ich kaute, liefen mir die Tränen über das Gesicht. Keiner der anderen aß etwas. Sie beobachteten mich. Als ich den dritten Teller geleert hatte, seufzte ich und schob ihn von mir. Ohne jemanden anzusehen, wischte ich mir über das Gesicht, nahm meinen Teebecher und begann zu erzählen. Alles – wobei ich mir Beasts Verdienste zuschrieb, doch ausnahmsweise schien sie nichts dagegen zu haben. 

Während ich weiteraß, berichtete Evangelina von ihrem Besuch bei dem Hexen-Coven. Sie hatten behauptet, nichts von dem Überfall in meinem Haus zu wissen, doch es gab Ungereimtheiten in ihren Aussagen, und Evangelina spürte, dass sie ihr etwas verschwiegen. Außerdem erschienen lediglich drei der Mitglieder zu dem Treffen mit ihr, obwohl es fünf Erwachsene in diesem Coven gab. Kurz: Es stank zum Himmel, auch wenn Evangelina sich niemals so ausgedrückt hätte. 

Noch während sie sprach und ich aß, klopfte es, und Rick öffnete die Seitentür. Ich hatte seinen Reiskocher schon gehört, war also nicht überrascht. Nachdem ich ihn mit den anderen bekannt gemacht hatte, stellte Evangelina einen Teller Eintopf vor ihn hin. »Haben Sie das zubereitet?« Als sie nickte, sah er mich an und sagte: »Sei mir nicht böse, aber ich muss unser Date leider absagen. Ich muss sie heiraten.« Meine Tränen waren mittlerweile getrocknet, und ich verzog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. Er versuchte, uns aufzuheitern, was ich ihm hoch anrechnete. Auch, wenn es ihm nicht gelang. Er tauchte ein Stückchen Brot in die Soße. »Als ich die Akten über Vamps und Hexen fotokopierte, bin ich auf etwas gestoßen.« Das plötzliche Interesse der drei Hexen am Tisch bemerkte er gar nicht, so beschäftigt war er mit seinem Eintopf. Dass Molly eine Hexe war, war ihm sicher bekannt, von den anderen wusste er vermutlich nichts. 

»Diese Hexenvampirin, Renée, und ihr Mann waren früher – als sie noch Menschen waren – die Besitzer der heutigen Blutmeisterin des Clans, Bettina.« Meine Kinnlade klappte herunter. Rick grinste, als er meine Reaktion sah. »1770 wurde Bettina von Tristan Damours an eine Vampmadame namens Bethany verkauft, die sie nach New Orleans verschiffte und dann als Sexsklavin im Quarter anbot. Offenbar hat Bettina ihre Kunden zufriedenstellen können, denn die Geschäfte liefen gut.« 

Bethany hatte Sklaven besessen? Kopfschüttelnd überlegte ich, was wohl der Anlass für den Bruch zwischen Bethany und Sabina während des Bürgerkriegs gewesen war. Wenn es dabei um Sklaven gegangen war …


»Später wurde sie dann krank – ein befreundeter Krankenpfleger meinte, die Symptome deuteten auf einen Tripper hin. Bettina wurde auf Bethanys Bitte hin gewandelt, um am Leben bleiben zu können.« Rick zog einige Papiere aus seiner Lederjacke und reichte sie mir. Als Erstes fiel mir ein Foto von Bettina als damalige Bordsteinschwalbe auf: Korsage, Pluderhosen und ein Schultertuch. 

»Bethany hat sie gewandelt?«, fragte Evangelina.

»Nein. Sie gehört keinem Clan an, und ein Clanloser darf einen Menschen nicht wandeln, weil er ihm während der Jahre, die er in Ketten verbringen muss, keinen sicheren Unterschlupf bieten kann. Keinen Schutz. Und damals war der Wahnsinn in der Rousseau-Familie noch ein Geheimnis. Als sie ihn darum bat, erklärte sich der Meister der Rousseaus dazu bereit, sie zu wandeln und in seinen Clan aufzunehmen.« 

Rick drehte die Seite um und deutete auf eine in einer schnörkeligen Handschrift geschriebene Zeile. »Bettinas Entlassung in die Freiheit, hier in New Orleans, war ein Versehen – welcher Art genau, steht nirgendwo –, denn damals war sie immer noch ein Rogue. Sie machte sich auf die Suche nach den Damours, um sie zu töten. Doch es gelang ihr nicht. Als Bettina Blutmeisterin des Clans wurde, hatte sie auf einmal Macht über Renée und versuchte, die angeketteten Damours zu töten. Renée hielt sie auf. Wie, ist nicht überliefert.« 

Er stopfte sich ein knuspriges halbes Brötchen in den Mund und redete weiter. »Bei Bettina können wir ansetzen. Wir müssen mit ihr reden. Wenn wir sie finden.« 

Ich spürte ein Vibrieren und klappte mein Handy auf. Es war Derek Lee. »Ja?« 

»Ich stehe vor Ihrem Haus. Nehmen Sie die Bilder. Sie machen meine Männer unruhig.« 

»Wie viele haben Sie rausschaffen können?« 

»Alle.« 

»Wer ist nach uns dort erschienen? Die Cops?« Ohne hinzusehen, spürte ich, dass Rick mich nachdenklich ansah, während er weiteraß. 

»Keine Cops. Blutdiener und Sklaven. Ich habe einen Mann auf der anderen Straßenseite postiert. Gerade laden sie die Angeketteten in einen Sattelschlepper. Machen den Laden leer. Wenn er kann, bringt mein Mann einen Peilsender an. Das hatten Sie doch im Sinn, als Sie sagten, wir sollten sie als Köder benutzen, oder?« 

Ich konnte hören, dass er grinste. »Danke.« 

»Geben Sie uns die Prämien für die Köpfe der Angeketteten, dann sind wir quitt.« 

Ich dachte zurück an die Gesichter der rasenden Vamps. Und wie das Vampmädchen sich ihr Blut vom Arm geleckt hat. Auf der einen Seite schien es falsch zu sein, sie endgültig zu töten, wenn sie noch eine Chance auf Genesung hatten. Doch nicht, wenn deswegen Kinder sterben mussten. »Sie gehören Ihnen.«

Das Handy zuklappend, stand ich auf und blickte auf die Hexen hinunter. »Es gibt neue Erkenntnisse.« Das ließ Rick aufblicken. Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er sich fragte, ob das, was jetzt kam, für seine Ohren bestimmt war. »Frag nicht«, warnte ich ihn. Er lehnte sich zurück und legte den Löffel aus der Hand. 

»Ich habe das Gefühl, dass das Zeug auf den Bildern scheußlich anzusehen ist. Vermutlich sind Zeremonien darauf zu sehen, in denen Vamps Hexenkinder opfern.« Molly schlug sich die Hand vor den Mund, ihre Finger zitterten. 

»Wenn ihr meint, ihr kommt nicht damit klar, dann geht jetzt lieber nach oben. Und du«, sagte ich zu Rick, »sieh dir die Männer, die sie bringen, nicht an.« Ich ging zur Tür. 

Derek Lee hatte bereits ein halbes Dutzend Bilder auf die Veranda gebracht. Ich schleppte sie nach und nach ins Haus. Die Rahmen waren schwer und vergoldet, sie wogen jeder über zwanzig Kilo, viel mehr, als es mir in dem Vampirnest, vollgepumpt mit Adrenalin und mit Beast nah an der Oberfläche, vorgekommen war. Ich lehnte die insgesamt fünfzehn Bilder an die Couch. Dann nahm Rick die Bilder und stellte sie nebeneinander vor den Möbeln auf, und Evangelina sortierte sie dann, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, in zwei Gruppen an den gegenüberliegenden Seiten des Zimmers. Der Van donnerte davon. 

Als ich das letzte Bild hereingebracht hatte, schloss ich die Tür. Molly lag in Evans Armen, das Gesicht an seiner Schulter. Ich konnte ihre Angst riechen. Evans Furcht wurde von seinem wachsenden Zorn überdeckt. Evangelinas Geruch war komplexer, sie hatte ihre Gefühle im Griff. 

Rick betrachtete die Bilder und schenkte mir keine Beachtung. Es war nicht das erste Mal, dass ich wichtige Anhaltspunkte in Bildern fand, die Vamps darstellten. »Wie gut, dass Vamps jede ihrer bedeutenden Taten in Ölgemälden festhalten«, murmelte ich. »Egozentrische Blutsauger.« 

Evangelina sagte: »Das kommt vielleicht daher, dass versilberte Spiegel ihr Bild nicht richtig reflektieren. Wenn sie wissen wollten, wie sie aussahen, mussten sie sich malen lassen.« Die beiden Gruppen, die sie zusammengestellt hatte, waren nach Zeitabschnitten geordnet. Auf den Bildern der einen Gruppe trugen die Frauen bauschige Röcke, weite Ärmel und Korsagen, die knapp unter dem Bauchnabel endeten, und die Männer Kniebundhosen, Spitze und Satin, Schuhe mit hässlichen großen Schnallen und weiße Turmfrisuren. Die Gemälde der anderen Gruppe zeigten Menschen – besser gesagt, Vamps und Hexen – in schmalen Kleidern mit hohen Taillen und tiefen Ausschnitten, feinen Schuhen und Haaren, die ihre natürliche Farbe hatten. 

Obwohl die dargestellten Personen sich über die Jahre hinweg änderten, hatten die, die die Rituale durchführten, stets Messer in der Hand und Fangzähne. Auch einige der Vamps innerhalb des Hexenkreises und des Pentagramms hatten Fangzähne und befanden sich ganz offensichtlich im Zustand der Raserei; auf mehreren Bildern erkannte ich die beiden Teenager, die ich in dem Lagerhaus gesehen hatte, die beiden, die seit so langer Zeit angekettet waren. Die Kinder, die als Opfer gedient hatten, waren tot; sie lagen mit durchschnittener Kehle in der Mitte des Pentagramms. Auf einigen Bildern wurde von ihnen getrunken, noch während sie starben. 

Auf den anderen Darstellungen war zu erkennen, dass an den Experimenten auch immer wieder etwas verändert wurde. Eine davon zeigte die Lang-Angeketteten, wie sie den Opfern die Kehle herausrissen und sie leer tranken. Auf einer anderen war, vermutete ich zumindest, Renée zu sehen. Ihr Mann und ihre beiden Kinder befanden sich innerhalb des Kreises und fielen über einen Menschen her. Zwei jüngere Kinder ohne Fangzähne wurden von Renée geopfert, die ein Silbermesser in die Höhe hielt. Auf den späteren Bildern mit den beiden Damours nahm auch ein bärtiger Vamp an der Zeremonie teil. Der Bruder? Hieß es nicht, er habe als Letzter seinen Verstand wiedererlangt? Ich änderte die Reihenfolge der beiden Gemälde und lächelte grimmig. »Evangelina, du bist doch die Gebildete unter uns. Wie sind die Gemälde zeitlich einzuordnen?« 

»Ich habe zwar nicht Mode studiert«, sagte sie trocken, »aber ich würde sagen, die älteren Werke stammen aus dem siebzehnten Jahrhundert und die jüngeren aus dem frühen achtzehnten. Dieses hier – «, sie tippte auf ein Bild, auf dem die dargestellten Personen moderne Kleidung trugen, » – wurde in den Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts gemalt.« 

»Das habe ich mir gedacht.« Auf diesem Gemälde befanden sich nur die Kinder innerhalb des Kreises, und die Erwachsenen, vermutlich Damours, standen außerhalb, an den Spitzen des Pentagramms. 

»Weißt du, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Rick. »Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer.« 

»Es hat nie Aufzeichnungen über die Experimente vom siebzehnten Jahrhundert an gegeben. In dem Feuer konnte gar nichts zerstört werden.« Ich drehte eines der Ölgemälde ins Licht, um das Gesicht des fremden Vamps genauer betrachten zu können. Ich fragte mich, wer er wohl war. »Diese Gemälde sind die Aufzeichnungen. Sie kamen per Schiff in die USA, vermutlich auch in diesen Rahmen, aber versteckt hinter anderen, weniger wichtigen Bildern. Einige der späteren wurden vielleicht auch hier angefertigt. Aber das ist das Protokoll der Rousseaus über die Experimente, die den Clan vom Wahnsinn befreien sollten.« 

»So konnten sie hergebracht werden, ohne dass jemand davon erfuhr«, sagte Evangelina. 

Die Malstile variierten ebenso sehr wie die Experimente. Auf den älteren Bildern gab es kein Pentagramm innerhalb des Kreises. Und keine Kreuze an den Bäumen. Auf den neuesten Bildern waren alle Elemente, die ich an der Grabstätte vorgefunden hatte, zu erkennen. Außer … »Auf den älteren Bildern sind der Kreis und das Pentagramm in die Erde geritzt worden, wie mit einem Spaten. Auf den neueren bilden andere Dinge die Kreise. Auf dem einen etwas, das aussieht wie Puder oder Mehl, auf dem anderen sind es Blumen. Federn. Und auf zwei weiteren Steine, einmal Kieselsteine, einmal eine Art Backsteinstücke.«

»Und die zeremoniellen Athamen für die Opferzeremonie sind auf den älteren Bildern aus Stahl. Auf den neueren sehen sie aus wie aus Silber«, sagte Evangelina. »Und die die Rituale durchführenden Vamps ändern sich.« 

»Und da ist wieder dieser bärtige Typ. Er ist auf«, Evangelina zählte, »sechs der späteren Gemälde zu sehen. Seht euch seine Position an. Fast, als habe er jetzt das Sagen. Und ich wette, die Halskette, die er immer trägt, ist ein Amulett, mit dem er den anderen Macht entziehen kann.« 

Ich betrachtete das Amulett genauer. Mit Edelsteinen kannte ich mich nicht gut aus, aber dieser hier sah aus wie ein pinkfarbener Diamant oder ein verwaschener, blasser Rubin, ungefähr von der Größe eines Daumens vom obersten Gelenk bis zur Spitze, der rundum facettiert war. Er hing an einer schweren Goldkette in einer dicken Fassung in Form von Hörnern und Krallen. Der Schmuck sah barbarisch aus, brutal und mächtig, ein Artefakt aus einer fernen Zeit, von einem fernen Ort. 

»Das haben sie mit meinen Babys vor?«, fragte Molly. Von dort, wo sie stand, konnte sie alle Bilder sehen. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Finger weiß waren, und ihre Züge drückten Angst und Trauer und eine wilde Wut aus. Ich wollte ihr versprechen, dass ich ihre Kinder rechtzeitig finden und sie retten würde. Doch damit würde ich eher mir selbst Mut zureden. Denn nun wusste Molly, womit wir es zu tun hatten. Stattdessen nickte ich und trat zu dem letzten Bild aus dem achtzehnten Jahrhundert. Darauf war eine Person zu sehen, die sich sonst auf keinem der anderen Gemälde fand. Mit wehendem Gewand und blitzenden Augen rannte sie einen Hügel hinunter, in den Händen ein flammendes, blutiges Kreuz. Sabina Delgado y Aguilera eilte zu Hilfe, ihr Gesicht zu einem Schmerzensschrei verzogen, die Arme in Flammen, die züngelnd nach ihrem Körper griffen. Die Vamps in dem Kreis flüchteten mit entsetzten Gesichtern. 

Sabina hatte ganz genau gewusst, wovon ich sprach, als ich ihr von dem jungen Rogue und dem Hexenkreis im Wald erzählte. Und sie hatte sich nichts anmerken lassen.

Es klopfte leise an die Tür. Molly fuhr herum. Ihre Wut und ihre Panik lagen bitter in der Luft. Niemand hatte daran gedacht, das Haus mit Schutzbannen zu sichern. Ich spähte durch die Scheibe und warf dann einen Blick über meine Schulter. Rick hatte seine Waffe gezogen und Evan die Hände abwehrend gehoben. Ich öffnete die Tür. Auf der Veranda standen zwei mir unbekannte Hexen. Doch ich erkannte ihre Witterung. 

Sofort sprang Beast auf; ich spürte ihr Fell unter meiner Haut, ihre Krallen scharf in meinen Fingerspitzen. Kinderdiebe! Mit einem Satz war Beast in meinen Gedanken. Blitzte in meinen Augen. 

Eine der Hexen, zart und blond, machte hastig einen Schritt zurück, Entsetzen in den Augen. Riss die Hände in die Höhe, die Handflächen nach vorn, in denen sich die Energie sammelte. Doch bevor sie ihren Zauber werfen konnte, sprang ich. Packte sie, drückte ihr einen Vampkiller an die Gurgel. Der Geruch der Kinderdiebin stieg mir ölig in die Nase. »Gibt es einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte?«, knurrte ich. 

Schreie erklangen um mich herum. Die andere Hexe flehte. Molly rief meinen Namen. Evan brüllte. Aber die Todesangst der Hexe roch und schmeckte süß. Berauschend. Ich wollte ihr Blut. Ich zog die Klinge über ihre Haut, nur ein paar Zentimeter. Die Haut der Hexe teilte sich. Sie weinte. Ich sog die Luft ein und lächelte, zeigte meine tödlichen Zähne. Flüsterte: »Kinderdiebin. Stirb.« 

Es war Evangelina, die mich an den Armen packte. Aus ihren Fingern strömte die Macht wie kühles Bayouwasser und spülte meine Wut weg. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Warte. Noch nicht. Jane, lass sie los. Ich habe sie, sie kann nicht flüchten.« 

Ich sah ihr in die Augen und zischte mit gutturaler Stimme: »Kinderdiebin.« 

Zu meinem Erstaunen lächelte Evangelina. Auf einmal war sie schön: ihre grünlichen Augen funkelten, und ihr Gesicht sah jung aus. »Und wir haben sie jetzt. Sie kann nicht entkommen.« Sie drückte leicht gegen den Vampkiller. Ich blinzelte, als Beasts und meine Sicht sich übereinanderschoben. Evangelinas Ruhe wirkte auf mich, als striche eine Hand über mein Fell, besänftigte mich. Ich ließ zu, dass sie die Waffe fortschob. Langsam öffneten sich meine Finger, einer nach dem anderen. Ich ließ die Hexe los. Unter Evangelinas Hand ließ meine Rage nach, zog sich zurück, fand einen Ruheplatz, wie ein sonnenwarmer Stein in meinem Geist. Schwankend blinzelte ich in das grelle Licht, dann trat ich zurück, das Messer noch in der Hand. Es war das, was Evan für mich geschnitzt hatte, und als ich aufsah, sah ich, dass sein Blick auf dem Griff lag. 

»Kommen Sie doch herein«, sagte Evangelina zu den beiden Hexen in freundlich einladendem Ton. Eine Gastgeberin, die ihre Gäste empfängt. »Und dann werden Sie uns alles erzählen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das mein Herz kurz stillstehen ließ. »Oder ich werde Sie eigenhändig töten.« 

Beast gefiel diese Frau. Sie war weise und stark. 

Ich ging ins Haus und machte mich daran, Tee zuzubereiten. Die Blicke der anderen ignorierend. Um meinen Platz, mich selbst, in Beasts zornigem Herzen wiederzufinden. 

Die Geschichte, die die Hexen uns erzählten, war einfach und so dumm, dass sie einfach stimmen musste. Ein Vampirhexer – also ein Hexer, der gewandelt worden war – hatte sich an ihren kleinen Coven gewandt, fünf Hexen aus derselben Blutlinie, die zusammenarbeiteten. Er hatte behauptet, er habe Beweise dafür, dass Leo Pellissier Kinder mit dem Hexen-Gen entführe und töte. Auf diese Weise wolle er die nächste Hexengeneration auslöschen, um seine sinkende Macht zu stärken. Dass er mächtiger war als Leo, hatte er bewiesen, indem er durch die letzten Sonnenstrahlen des Tages gegangen war. Sie hatten ihm seine Geschichte geglaubt. Also hatten sie ihm, entgegen den Wünschen der anderen Coven der Stadt, ihre Hilfe zugesagt. Im Laufe ihrer Zusammenarbeit hatte er mehrere unregistrierte Hexenkinder und Teenager sowie die ungefähre Lage ihrer Wohnorte ausfindig gemacht. 

Bei Bliss’ Entführung, die nur durch eine Alarmanlage, nicht durch Banne geschützt gewesen war, hatten der Vamp und die Hexen nur zugeschaut. Zwei Vamps, vermutlich Renée und Tristan, hatten Bliss mit einem Zauber belegt. Sie war dann aus dem Fenster ihres Zimmers geklettert. Die zuschauenden Hexen hatten eingegriffen, um sie zu retten. Aber der Vamp, der doch angeblich auf ihrer Seite war, hatte sich plötzlich gegen die Hexen gewandt und den Damours geholfen. Während des Kampfes wurden beide Hexen verletzt. 

Dann hatten die Damours beiden Hexen ein Amulett auf die Brust gelegt, in ihr Blut, das ihnen die Kräfte nahm. Anschließend hatten sie Bliss über die Mauer getragen und die Hexen gezwungen, ihnen zu folgen. In meinem Haus hatten sie die Banne durchbrochen, sich die Kinder geschnappt und waren verschwunden. Die betrogenen, verletzten und ihrer magischen Energien beraubten Hexen hatten sie zurückgelassen. Sie mussten sich im Dunkeln auf den Heimweg machen. 

»Warum haben die Vamps Sie nicht ausgesaugt?«, fragte Rick. 

»Einer hat es versucht. Aber das kleine Mädchen, das hier wohnt, hat ihn mit irgendetwas beworfen«, sagte die blonde Kleine. »Ich habe nicht gesehen, was es war, aber es hat gewirkt. Er hat sie angesehen und von uns abgelassen. Es war seltsam.« 

Angelina. Angelina hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Mit ihrer starken, kaum beherrschbaren Energie war sie das perfekte Opfer. Am liebsten hätte ich den Hexen für ihre Dummheit den Kopf abgerissen. 

»Wir waren beide ziemlich schlimm dran, sie haben uns unsere magischen Fähigkeiten genommen«, sagte die andere Hexe, »aber sobald wir konnten, haben wir uns auf den Weg hierher gemacht, um Ihnen alles zu erzählen.« Ängstlich sahen die Hexen erst einander, dann mich an. Sie saßen am Küchentisch, Rick lehnte am Schrank, und Evan stand in der Tür, als müsse er Abstand wahren, um nicht jemandem an die Gurgel zu gehen. Evan war groß und kräftig. Wenn er die Beherrschung verlor, konnte es gefährlich werden. Ich stand ein wenig abseits und schwieg. Beast war immer noch in meinen Augen zu sehen, der Vollmond bewirkte, dass sie dicht an der Oberfläche blieb. Fürs Erste überließ sie jetzt mir die Alpha-Rolle, aber ich wusste, es würde nicht andauern. 

Die Kleinere, Blonde sagte: »Ich heiße Butterfly Lily. Meine Mutter heißt Feather Storm.« Als sie sah, dass Evangelinas Brauen in die Höhe wanderten, lächelte sie. »Okay, das sind nicht unsere richtigen Namen, sondern die, die wir im Coven benutzen. Die echten erfahren Sie heute Abend nicht.« Ihr Lächeln fiel in sich zusammen, als würde das Gewebe darunter reißen und das Gefühl mit ihm. 

»Wir dachten, wir würden das Richtige tun, dass wir die Hexenkinder retten und durch die Zusammenarbeit mit den Vampiren die Kluft zwischen unseren Gattungen überbrücken würden. Dass wir auf der Seite der Sieger seien.« Butterfly Lily senkte den Kopf und redete leiser weiter. »Mom und ich sind nicht sehr mächtig. Die meiste Zeit übernehmen wir lediglich die Routinearbeiten während der Rituale.« 

An Evangelina gewandt sagte sie: »Wir haben ihn zu unserem Coven geführt. Er wollte uns helfen, die Kidnapper zu fassen. Wir haben ihm geglaubt. Er war sehr überzeugend.« 

Evangelina sagte nichts. Auf ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Traurigkeit und Verachtung. Sie seufzte. »Fahren Sie fort.« 

»Ich weiß, es war dumm von uns. Wir waren dumm. Er hat uns wochenlang die Vamps beobachten lassen. Wir mussten ihnen zu ihren Partys, zu ihren Nestern folgen. Informationen sammeln.« 

Draußen auf der Straße vor der Vampparty hatte ich fünf Hexen gesehen. Verborgen hinter einem Illusionszauber. Beobachtend. Diesen Coven also. Der die schmutzige Arbeit für die Damours gemacht hatte. 

»Er hat uns dazu gebracht, alle nicht bekannten Hexen und Hexenkinder in der Stadt aufzuspüren, um sie zu beschützen. Er sagte, wenn er genug Beweise habe, um Leo zu überführen, würde er den Blutmeister der Stadt stürzen. Und wenn er dann an der Macht wäre, würde er den Waffenstillstand mit uns ausrufen und sich mit uns an einen Tisch setzen, um zu verhandeln.« 

Ich kämpfte gegen einen Gegner, den ich nie persönlich getroffen hatte. Einen Feind, den ich bisher nur auf Gemälden gesehen hatte und in den jungen Gesichtern seiner Kinder. Mir war zum Weinen zumute. 

Feather Storm sagte: »Jetzt sind alle Coven in dieser Stadt … sehr böse auf uns. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Ihnen zu helfen.« 

Da ich Beast gut unter Kontrolle hatte, verließ ich das Zimmer und kam mit einem Gemälde zurück, das, wie ich vermutete, die drei Damours und ihre Kinder zeigte. Als ich den beiden Frauen das Bild entgegenhielt, zuckten sie zurück, als sei es böse. »Sind das diejenigen, die die Kinder entführt haben?«, fragte ich. Als die Hexen mit den albernen Namen nickten, sah ich Rick an. »Wenn alle drei erwachsenen Damours jetzt gesund sind, heißt das, dass die Blutmagie gewirkt hat – bei den Erwachsenen, nicht jedoch bei den Kindern. Daher experimentieren sie an Fremden, indem sie sie erst wandeln und dann jedes Mal das Ritual verändern, in der Hoffnung, irgendwann Erfolg zu haben. Das steckt hinter dem Ganzen. Das ist der Beweis. Eine Methode, mit der man Gewandelte zurückholen kann, ohne den Wahnsinn des devoveo, und mit der die Lang-Angeketteten geheilt werden können. Und es bedeutet, dass sie einer Lösung nahe sind. 

Sie wissen, dass sie der Tod erwartet, wenn sie gefasst werden, und dass eine Säuberung folgen wird, deswegen ergreifen sie die Initiative, indem sie sich mit starken Clans zusammentun, Leos Machtbasis unterminieren und seinem Feind Rafael Auftrieb geben. Ich glaube, dass sie auch hinter den jüngsten Übergriffen der Crips auf andere Gangs stecken. Auf diese Weise ist die Polizei zu abgelenkt, um zu bemerken, was sich hier zusammenbraut, nämlich ein Krieg mit Leo. Gib das an Jodi weiter. Mal sehen, was ihr findet.« 

Mein Handy klingelte, und ich nahm ab. Derek sagte: »Nichts zu machen, Prinzessin. Einer meiner Männer hat zwar einen Sender in dem Laster mit den Angeketteten unterbringen können, aber die Sicherheitsleute haben ihn gefunden. Wir haben sie verloren.« 

Mir sank der Mut. »Okay, Derek, danke.« Ich legte auf und sah meine Gäste an. »Ich muss los«, sagte ich. »Bin aber bald zurück.« Natürlich folgte darauf ein großes Palaver, doch ich schnallte mir die Flinte auf den Rücken, schwang mich auf Mischa und fuhr los. 

Ich hätte seine Reifen aufschlitzen sollen. Denn dass Rick mir auf seinem Reiskocher folgte, dagegen konnte ich nichts tun. Ich konnte es ihm ja schlecht verbieten.
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Nicht vom Blick des Feindes fangen lassen

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es war mir auch egal. Ich rief Bruiser an und sagte ihm, was ich brauchte. Anders als meine Gäste zu Hause versuchte er nicht, mich davon abzubringen. Als ich den Vampfriedhof erreicht hatte, röhrte ich um das Tor herum und die muschelbedeckte Auffahrt hoch bis zur Kapelle, ohne Alarm auszulösen. Ich stellte den Motor ab und ging mit langen Schritten zur Treppe. Hinter mir hielt die Kawasaki. Stille senkte sich über die Nacht. Ich blickte nicht zurück, aber als ich Waffenöl roch, wusste ich, dass Rick seine Pistole gezogen hatte. 

Ich sprang die Stufen hinauf. Hämmerte mit der Faust gegen die Kapellentür, dass es aus dem Inneren und den Krypten widerhallte. Ich hörte das leise Knirschen der Muscheln, als Rick seine Maschine abstellte, zu mir kam und zu meiner Linken stehen blieb. 

Niemand antwortete auf mein Klopfen. Beast, die gegen ihre Frustration ankämpfte, schickte mir Kraft, sehr viel Kraft. Ich packte den Türknauf und drehte ihn. Warf mich gegen das gestrichene Holz. Die Tür brach auf und knallte gegen die Wand. Mithilfe von Beasts Nachtsicht erfasste ich den Raum mit einem Blick. 

Die Kapelle bestand aus einem langen Raum, weiß gestrichenen Wänden und Reihen von lehnenlosen Bänken. Mondlicht strömte durch das rote Glas der Fenster und hüllte alles in die Farbe wässrigen Blutes. Ganz vorn befand sich ein hoher Tisch, auf dem eine Kerze und eine flache Schale mit Räucherwerk standen. Der Rauch, der daraus aufstieg, füllte die Luft mit dem Geruch von Rosmarin, Salbei und etwas Bitterem, wie Kampfer. Auf der einen Seite des Tisches befand sich ein Schaukelstuhl, auf der anderen ein marmorner Sarkophag, in dessen Deckel eine weibliche Figur mit nach oben gewandtem Gesicht gemeißelt war. Ihre steinernen Hände waren vor der Brust verschränkt. Beim Näherkommen bemerkte ich, dass die Figur wie Sabina aussah. Es war sicher ihr Sarg. Vermutlich schlief sie sogar darin. 

Ich bückte mich und drückte mithilfe von Beasts Kraft gegen den mehrere hundert Pfund schweren Deckel, der sich mit einem dumpfen Kratzen von Stein auf Stein zu bewegen begann. Ich spannte die Muskeln an, keuchte, stöhnte, schob, bis mir die Lunge fast barst und es mir tatsächlich gelang, ihn ein Stück zu verrücken. Hinter mir klickte ein Feuerzeug, und Licht erhellte den Raum, als Rick die Kerzen anzündete. Mit einer der Kerzen kam er zu mir, und wir spähten in die Öffnung. 

Der Steinsarg war gepolstert und mit weißer Seide ausgeschlagen. Darin lagen mehrere Schatullen, von denen ich drei durch den Spalt herauszog. 

Ohne jede Ehrfurcht vor geschichtsträchtigen Vampirschätzen öffnete ich eine von ihnen und fand ein Stück Pergament darin, das offenbar von einer Schriftrolle stammte und so alt war, dass es schon mürbe war und sich braune Flocken ablösten. Ich schloss die Schatulle wieder und nahm die nächste in die Hand. In den Deckel war ein Name graviert: Ioudas Issachar. Was mir nichts sagte. Als ich sie öffnete, sah ich, gebettet auf braunem Samt, das Kreuz, mit dem die Priesterin den Leberfresser vertrieben hatte. 

»Das ist das Kreuz von dem Bild«, sagte Rick. »Das, das die brennende Vampirin gehalten hat.« 

Ich nahm es von dem Samtpolster, und Rick hielt die Kerze näher daran. Sie hatte es das Blutkreuz genannt. Das Holz war unbearbeitet, stark gemasert, die beiden Stücke sahen aus wie einfache Stöcke, deren gesplitterte Enden geglättet und geölt worden waren. Der Draht, mit dem sie zu einem Kreuz zusammengebunden waren, war aus Kupfer und mit Grünspan überzogen. Das Kreuz lag schwer in der Hand, viel schwerer, als es den Anschein erweckt hatte, und es war alt. Sehr alt. Ich hielt es an die Nase und roch weder Rauch, noch Flammen. Das Holz war nur von der Zeit verfärbt, nicht vom Feuer. 

»Ihr wagt es, mich zu bestehlen?« Bevor ich mich umdrehen konnte, war Sabina bei mir, die Pupillen riesig, die Fangzähne ausgefahren. Schneller als ich Luft holen konnte, legte sie mich mit dem Rücken über ihr Knie. Krallen bohrten sich durch das Leder meiner Jacke und durch den Kettenkragen, tief in meine Haut. »Diebin«, zischte sie. 

Langsam senkten sich Sabinas acht Zentimeter lange, im Kerzenlicht weiß schimmernde Eckzähne auf mich herunter und legten sich an meine Kehle über meinem Kragen. Die Wunde, die Leo mir zugefügt hatte, war noch nicht ganz verheilt, einen weiteren Biss würde ich vielleicht nicht überleben. Da ertönte ein scharfes Klacken, und Rick drückte ihr den Lauf seiner Waffe an die Schläfe. Sie zeigte keine Reaktion. Aber Rick rührte sich nicht mehr. Aus seinen Poren drang der Geruch von Angst. Sie hatte ihn mit der Kraft ihres Geistes gelähmt. Er war nicht einmal mehr in der Lage zu atmen. Ich wusste, was es für ein Gefühl war, auf diese Weise festgehalten zu werden. Eine mit Adrenalin getränkte Todesangst. 

Ich schluckte. Aus meiner Achselhöhle sickerte ein einzelner kalter Schweißtropfen; es pikste, als er über eine kleine Bisswunde an der Seite lief. »Nein. Ich wollte es nicht stehlen. Nur ausleihen. Was immer es ist, es ist eine Waffe gegen Vampire. Ich muss nur drei Hexen retten, zwei davon sind noch Kinder, die in den nächsten Stunden geopfert werden sollen.« Ich spürte, wie sie sich anspannte, eine beinahe menschliche Reaktion. »Ich brauche es für denselben Zweck wie Sie, als Sie damit die Vampire von ihren blutmagischen Ritualen abhielten und vertrieben.« Wieder reagierte ihr Körper, entspannte sich, wurde weicher. Ich hörte, wie Rick röchelnd Luft holte. »Überlassen Sie mir das Blutkreuz«, flüsterte ich. 

Sie legte den Kopf schief wie eine Schlange, ein unheimlicher Anblick. »Wollen Sie behaupten, Sie seien unsere Erlöserin?« 

»Das ist, glaube ich, unwahrscheinlich«, sagte ich. 

»Dennoch wagen Sie es, das Blutkreuz zu berühren. Das Kreuz des Fluches. Das Kreuz von
Ioudas Issachar.« 

»Ioudas Issachar«, presste Rick mühsam hervor. »Judas Ischariot.« 

Die Priesterin und ich sahen ihn an. Sein Gesicht hatte eine gräuliche Farbe angenommen, und in seinen Augen las ich, dass er gegen die Panik kämpfte. Ich spürte, dass Sabina ihren mentalen Griff lockerte, damit er einen vollen Atemzug nehmen konnte. »Ioudas Issachar«, ächzte er wieder. »Judas Ischariot.« Er sah mich ausdruckslos an. »Katholische Schule. Grundkurs Latein.« 

»Sie kennen die Geschichte von Sünde und Schande, die an unserem Anfang steht?« 

Ricks Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass das alles gewesen war, was er dazu beitragen konnte. Aufs Geratewohl sagte ich: »Die Söhne der Dunkelheit. Und das Blutkreuz.« 

Sabinas Ausdruck änderte sich nicht, aber als sie den Mund öffnete, begann sie zu lachen. Ein Laut wie einsames Wolfsgeheul. Die Macht, die darin lag, schlug gegen die Wände und ließ die Scheiben klirrten. Die Vibration brachte die Kerzenflammen zum Flackern. Ein trostloser Humor, bitter wie Wermut, der meine Haut mit seiner Verzweiflung wie mit einem Film überzog. »Die Söhne der Dunkelheit.« 

Auf die gleiche Art, wie sie uns überwältigt hatte, ließ sie uns wieder frei. Schneller als ich zusehen konnte, war sie fort. Die Kerzenflamme flackerte und wäre fast in dem Windstoß, der ihren Weg markierte, erloschen. Von einem Augenblick auf den anderen hatte sie die Kapelle durchquert und starrte auf das Kreuz in meinen Händen, das jetzt schwach in einem seltsam phosphoreszierenden Licht schimmerte. Ricks mühsame Atemzüge waren in der Stille laut zu hören. Die Knöchel der Hand, in der er die Waffe hielt, waren weiß. Wir wechselten einen Blick, und er blinzelte schwer atmend. Er traf eine Entscheidung. Etwas bewegte sich in den Tiefen seiner schwarzen Augen wie die Spur eines Alligators im dunklen Wasser. 

Vorsichtig schob er die 9-Millimeter in das Schulterholster. Seine Hand zitterte leicht, als stünde er unter Strom. Eine Pistole würde Sabina niemals schnell genug töten, auch wenn er den gesamten Ladestreifen Silbermunition in sie geleert hätte. Sie war zu alt. Noch im Sterben hätte sie uns beide mitgenommen. Rick schaffte es, ruhiger zu atmen, und trat an meine Seite. Schulter an Schulter standen wir der Priesterin gegenüber. 

»Wer waren sie?«, fragte ich. »Die Söhne der Dunkelheit? Und was ist das Blutkreuz?« 

Sabinas weiße Gestalt schien im unruhigen Licht der Flammen zu flackern. Resignation und etwas Heftigeres als Erleichterung huschten über ihre Züge. Ein Gefühl, so intensiv, dass es einen Abdruck ähnlich einer Narbe auf ihrer Haut hinterließ, so als hätte ein innerer Kampf ein Ende gefunden. Dann war es vorbei. 

Sie holte Luft, die sie nicht brauchte, und seufzte. Ihre Pupillen wurden kleiner, das Rote verschwand aus ihren Augen, bis sie fast wieder menschlich aussahen, und ihre Fangzähne schnappten zurück in ihren Gaumen. Dann intonierte sie einen feierlichen Singsang, als handelte es sich um ein oft wiederholtes Zitat. »›Ioudas Issachar, Sohn von Simon, dann einer der zwölf, ging zu den Hohepriestern und sagte zu ihnen: Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn euch verraten. Sie freuten sich, als sie das hörten, und versprachen ihm Geld. Und sie bezahlten ihm dreißig Silberstücke.‹ Kennen Sie diese Geschichte?« 

»Die Geschichte von Judas Ischariot, der Jesus verriet.« 

»Der Dieb«, sagte sie. »Der Mörder. Der Bringer des Bösen.« 

Ich nickte. 

»›Und der Dieb verriet seinen Herrn mit einem Kuss. Und der große Lehrer und Heiler, er, der ohne Sünde war, starb am Kreuz. Und Ioudas erhängte sich. Seine Leiche wurde beerdigt.‹ Und obwohl alle dachten, er sei tot, war sein Grab leer, und der Lehrer wandelte unter seinen Anhängern. Sie behaupteten, er sei von den Toten auferstanden. Aber in den christlichen Schriften steht nicht, was am vierten Tag geschah. 

Als die Söhne Ioudas’ hörten, dass der Herr auferstanden war, gingen sie zu dem Ort des Schädels und auf die Suche nach dem Kreuz, an dem er gestorben war, um mit dem mit seinem Blut getränkten Holz unbekannte magische Rituale durchzuführen. Aber die Kreuze des Diebes, des Mörders und des Rabbis waren abgenommen und in Stücke gebrochen und auf einen Haufen geworfen worden, sodass das Holz der Kreuze sich vermischt hatte.‹« 

Ein ahnungsvoller Schauder überlief mich, mir wurde kalt, und mein Blut floss langsamer. Meine Finger schlossen sich um das Blutkreuz. Ich sah es an. Das Holz schimmerte in einem seltsam warmen, gleichmäßigen Licht. 

»›Sie nahmen alles. Im Dunkel der Nacht holten sie die Leiche ihres Vaters aus seinem Grab, legten sie auf den Haufen aus blutigen Holzstücken und wirkten ihre Hexenmacht und geheime Rituale. Manche behaupten, sie hätten das Leben ihrer kleinen Schwester auf dem Holz geopfert. Manche sagen, es sei nicht so gewesen. Aber was immer es für ein Ritual war, sie versuchten, ihren Vater mit Magie von den Toten zu erwecken. Und er erwachte, obgleich er tot war und seine Seele der Nacht und der Dunkelheit übergeben worden war. Seelenlos wandelte er zwei Nächte lang, ein wildes Tier. Und er konnte nicht getötet werden, auch wenn er verweste und das Fleisch von seinen Knochen fiel, um sich auf dem Boden zu winden. Weil sie meinten, aus ihrer Sünde könnte noch Gutes entstehen, tranken die Söhne das Blut und aßen das Fleisch ihres Vaters. Und sie wurden gewandelt.‹« Ihr Blick wurde klar, als würde sie wieder in die Gegenwart zurückkehren. Sabina sah zwischen uns hin und her. Eine blutige Träne lief ihr über die blasse Wange, doch ihr Gesicht war leer, hart und kalt wie gemeißelter Stein. 

»›Sie sind auferstanden, jedoch nicht so, wie sie gehofft hatten. Sie hatten böse Magie angewandt, und ihre scheußliche Tat verdammte sie und ihre Nachkommen dazu, nur noch nachts zu leben. Söhne der Dunkelheit. Künftig dürsteten sie nach Blut und erhoben sich jede Nacht, um zu töten und zu trinken. Und nach einiger Zeit schufen sie andere ihrer Art. Doch ihre Nachkommen waren wilde Tiere, blutgierige Mörder. Die devoveo.‹« Ihr Gesicht war beinahe nachdenklich geworden. Beinahe, doch der Unterschied … dass was fehlte … war beunruhigend. 

»So wie den Fluch, so erbten wir auch das Holz des Blutkreuzes. Obgleich es seinen Träger nicht selten so verbrennt, dass ihn der endgültige Tod ereilt, ist es eine mächtige Waffe gegen Blutrituale und das Böse. Es ist unsere einzige Rettung.« 

Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Nicht ganz. Nicht … richtig. »Das Kreuz.« Ich sah es wie gebannt an. Unter meinem Blick wurde das phosphoreszierende Schimmern heller. Meine Schultern wurden von einem Prickeln gepackt, als würde sich ein Fell aufstellen. Rick wich einen halben Schritt zurück, blieb dann aber – mit sichtlicher Überwindung – stehen. Das Kreuz in meiner Hand anstarrend. »Das Blutkreuz. Es ist aus Holz. Von dem Kreuz, an dem«, das Luftholen tat weh, es fühlte sich kalt an und trocken, als würde ich Asche einatmen, »Christus gehangen hat?« 

»Oder von dem, an dem der Dieb oder der Mörder gehangen haben«, sagte Rick kühl. 

Sabina antwortete nicht. Ich legte das schimmernde Kreuz zurück in die Schatulle. In die eigens dafür vorgesehene Vertiefung in dem Samt. Als ich das Kreuz losließ, erlosch das Licht, und zurück blieb schlichtes Holz. Ich schloss den Deckel der Schatulle und stellte sie hinter mich auf den Steinsarg. 

Hatte ich tatsächlich einen Teil vom Kreuz Christi in der Hand gehalten? Oder nur Holz, das mit einem Zauber belegt war? Konnte ich irgendetwas von dem, was Sabina gerade gesagt hatte, glauben? War es möglich, dass es wahr war? Doch sie glaubte es, und das, begriff ich, war das Entscheidende. Woraus immer dieses Kreuz gemacht war, es hatte große Macht über sie. Ein Zittern überlief mich. Ich schwankte, und Rick stützte mich mit einer Hand, schnell, unmenschlich schnell. Vielleicht wirkte noch Leos Blut in ihm nach, das er ihm gegeben hatte, um ihn zu heilen. 

Ich atmete tief ein und aus, um mich zu sammeln, mich für diesen Moment zu wappnen. Schließlich sagte ich: »Sie haben schon einmal ein Blutritual mithilfe des Kreuzes verhindert. Wenn ich herausfinde, wo es stattfinden soll, würden Sie dann mitkommen und es beenden?« 

»Nein.« 

»Oh.« Ihre Antwort traf mich wie ein Schlag. Nachdem ich sie in dem Gemälde gesehen hatte, das lodernde Kreuz in Händen, hatte ich erwartet, dass sie mir helfen würde, die Damours aufzuhalten. Ich spürte, wie mein Adrenalinpegel sank. Ich wusste nicht, wohin ich mich nun wenden sollte. Sie würde mir niemals das Blutkreuz überlassen. Eher würde sie Rick und mich und noch hundert weitere töten. 

Zu Rick sagte sie: »Der törichte Mensch, der eine nutzlose Waffe gegen einen Mithraner zieht, möge draußen warten.« 

Ich sah Rick an. Seine Augen wirkten schwarz in der Dunkelheit, auch wenn er mich nicht ansah, sondern die Schatulle, in der sich ein Teil des Heiligen Kreuzes befand. Oder auch nicht. Er war auf eine katholische Schule gegangen. Seit über zweitausend Jahren erzählten die Katholiken von den verborgenen Relikten des wahren Kreuzes. Sein Schlucken war in der stillen Kapelle deutlich zu hören, doch er antwortete in dem für ihn typischen unbekümmerten Ton. »Wenn du in fünfzehn Minuten nicht draußen bist, komme ich und hole deine Leiche, um sie anständig zu begraben.« 

Ich lachte leise durch die Nase. Hob die Hand und strich ihm die Elvistolle zurück. Meine Fingerspitzen streiften seine Stirn, eine Berührung, die seine Aufmerksamkeit erregte. Sein Blick begegnete meinem. Und plötzlich erschien ein neuer Ausdruck in seinen Augen. 

»Danke«, sagte ich. »Aber es wäre besser, wenn du zuerst Hilfe holen würdest. Ich habe so eine Ahnung, dass sie nicht so leicht zu töten sein wird.« 

»Glaubst du?« Er legte die Hand an seine Kehle, straffte die Schultern und verließ die Kapelle. Seine Stiefel klackten auf den Stufen, die hinunter zum Friedhof der Vamps führten. 

»Ich kann Ihnen nicht helfen, dieses Böse zu besiegen«, sagte Sabina. »So bald danach kann ich das Blutkreuz nicht mehr heben. Eine zweite Selbstverbrennung in einem Jahrzehnt würde ich nicht überleben.« Ich dachte zurück an das Gemälde, auf dem Sabina mit brennenden Armen den Hügel hinuntergelaufen war. War sie dabei damals fast gestorben? Und dann wieder, als sie den Leberfresser verjagt hatte. In Lichtgeschwindigkeit war sie bei dem offenen Steinsarg und beugte sich darüber. Ganz in meiner Nähe. Mein Körper reagierte mit einem leichten Anflug von Angst und spannte sich an, doch viel zu spät. Sie fing meinen Blick auf, und ihr Wille packte mich so fest wie Stahlketten. Sie stand so nah bei mir, dass mir ihr trockener, heißer Vampgeruch in die Nase stieg, wie der Wind über der ausgedörrten, kargen Wüste, und darunter, sonderbar und schwach, der Duft von getrockneten Rosenblättern. »Aber ich werde Ihnen einen Splitter davon geben.« 

Mein Kopf wurde leer wie eine schneeverwehte Nacht – kein Gedanke, kein Gefühl, nichts. Sabina gab mir … was? Einen Moment lang war ich weit weg, verloren im Schnee, frierend, verwirrt und desorientiert. Ein Moment, der länger dauerte, als gut für mich war. 

Eine warnende Stimme flüsterte mir zu: Keine Beute. Nicht vom Blick des Feindes fangen lassen. Krallen drückten sich auf mein Gehirn. Schnitten hinein. 

Ein Ausdruck von Überraschung huschte über Sabinas Gesicht. Sie unterbrach den Blickkontakt und wandte sich ab, dann bückte sie sich, richtete sich auf und drehte sich wieder herum. Erneut hielt ihr Blick mich im Dämmerlicht fest. »Er ist unersetzlich. In all den langen Jahren, die er nun in meiner Obhut ist, habe ich ihn nur einmal aus der Hand gegeben. Sie werden ihn mir wiederbringen, sobald die Gefahr abgewendet ist und keine Blutrituale mehr durchgeführt werden.« 

Ich nickte wie eine Spielzeugpuppe, hätte allem zugestimmt, ohne nachzudenken. Sie hatte mich in der Hand. Auf einmal fühlten sich meine Hände feucht und unbeweglich an. »Damit besiegen Sie alles, was nicht des Lichtes ist. Es wird die Nachkommen der Söhne der Dunkelheit vernichten, selbst die Ältesten der Mithraner. Wenn ein Vampir mit einem Splitter des Blutkreuzes in die Haut gestochen wird, verbrennt er, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Der endgültige Tod. Alle Verfluchten werden erkranken und sterben.

Aber Sie müssen mit Vorsicht vorgehen. Es ist möglich, dass auch Ihre Art den Fluch der Dunkelheit trägt, wenngleich auch aus einer Zeit lange vor dem Kreuz. Wenn das Holz des Blutkreuzes Ihre Haut durchsticht, kann es sein, dass Sie eine schwere Krankheit ereilt. Und vielleicht der Tod.« 

Mein Herz erschauderte. »Meine Art? Sie wissen, was ich bin?« Meine Worte waren ein Flüstern in der dunklen Vampirkapelle. 

»Sie sind die, die in den Häuten der Tiere wandelt.« Sie blickte hinunter in den Steinsarg, als wolle sie eine Bestandsaufnahme seines Inhalts machen. Oder mir nicht in die Augen sehen. Beast, die sich in die Tiefen meines Geistes zurückgezogen hatte, schaute wieder durch meine Augen. »Der Uhu … kam zu mir, als wir Katherine unter die Erde brachten, um zu heilen. Sein einsamer Ruf galt mir, ein Vogel der Nacht, ein Vogel aus einer anderen Zeit, von einem anderen Ort. Schon seit jeher ist der Uhu ein Vorbote des Wandels, der Gefahr, des Verlusts. Sie sind dieses Tier, das Gefahr und Verlust bringt. Der Vorbote einer bitteren Niederlage. Von dem endgültigen Tod.« 

Beast wurde unruhig, ihr Fell strich unter meiner Haut entlang. Ich wusste nicht, was ich Sabina antworten sollte. Als ich für meinen Besuch auf dem Friedhof die Gestalt des Uhus wählte, hatte ich mir nichts dabei gedacht. Ich hatte einfach die Gestalt eines Vogels angenommen, damit ich keine Duftspur hinterließ, und hatte so die Vamps unbemerkt bei ihrem Beerdigungsritual beobachten können. Dass Uhus für Vamps eine symbolische Bedeutung haben, hatte ich nicht gewusst. 

Sabina hielt mir einen kleinen mit Band zugezogenen Beutel hin, und der Moment, in dem ich hätte etwas sagen, etwas fragen können, war dahin. Ich nahm den Beutel aus Pannesamt entgegen, der viel leichter war als erwartet. Ich ertastete etwas Längliches, Schmales von der Länge und Form eines Kugelschreibers. Oder einer dicken Haarnadel. Oder eines kleinen Pflocks. 

Auf einmal verstand ich, woher die alten Legenden kamen, die tiefere Bedeutung des Fluches, der auf Vampiren lag. »Das ist der Grund, warum hölzerne Pflöcke Vampire töten, nicht wahr? Weil sie durch Magie und Blut und Holz erschaffen worden sind, mithilfe von längst vergessener Erdmagie und dem Bösen.« Ich starrte auf den Samtbeutel in meinen blassen Händen. Schatten und Kerzenlicht huschten über meine Hände, als suchten sie nach meiner Zwillingsseele. »Deswegen müssen sie Blut trinken, um zu überleben. Und es hat etwas damit zu tun, dass so viele die Wandlung nicht überleben, die Jahre in Ketten, habe ich recht?«

»Das ist unser Fluch.« Sie wandte sich ab und setzte sich in ihren Stuhl. Das Holz knarrte leise, als sie vor- und zurückschaukelte. Sie sagte: »Zwei Mithraner haben sich heute Abend im Geiste vereinigt. Ich habe die Vereinigung und ihre Absicht gespürt.« Wieder legte sie den Kopf reptilhaft auf die Seite und blickte durch den Raum auf die Tür, die schief in den herausgerissenen Angeln hing. »Nur wenige wissen, dass ich mich für jeden aus meiner Gemeinde, der sich für den Weg des Anam Chara entscheidet, vorübergehend öffne. In dem Moment, in dem sie sich vereinigen, öffnen auch sie sich, und ich werde ein Teil von ihnen, ihrem Geist und ihrem Willen. Heute sind Rafael von Mearkanis und Adrianna, Vasallin der St. Martins, eine Bindung eingegangen und haben ihren Schöpfer und seinen Erben getötet. Sie haben ihrer beider Geist vereint und sich gegen ihre Feinde verbündet. In diesem Moment las ich in ihren Gedanken, als seien es meine eigenen. 

Wenn der Vollmond vorbei ist, werden sie den Meister der Stadt stürzen und töten. Dann werden sie alle Hexen der Stadt vernichten und die Herrschaft über dieses Revier übernehmen. Und sie werden die Rogue-Jägerin töten, die Jagd auf ihresgleichen macht, denn sie fürchten sie.« Sie lächelte leicht, den Kopf immer noch stark geneigt, als sei ihr Genick gebrochen. »Auf mich wirken Sie nicht sehr ängstlich. Ich hoffe, Sie verdienen mein Vertrauen, und ich überlasse meine Waffe der Richtigen.«

»Das hoffe ich auch.« 

»Das Wirken des Himmels wird von Ordnung und Chaos bestimmt«, sagte sie, als würde sie nach einem Sinn suchen, nach Worten, die das Unerklärliche erklären könnten, »Von Licht und Dunkelheit, Energie und Materie, Leere und Fülle. Dies ist eine Zeit des Wandels, wenn viele Strömungen zusammenfließen.« Sie erhob ihren Kopf wieder. »Wenn wir wieder zu den alten Sitten zurückkehren, wenn die alte Dunkelheit gegen das Neue um die Herrschaft kämpft, gegen das Licht der Welt.« Sie berührte ihre Lippen mit der Zunge und gab einen trockenen, raschelnden Laut von sich, unmenschlich und kalt, wie Schlangen, die sich aneinander reiben. 

Sie riss sich sichtlich zusammen. »Es ist weder meine Aufgabe, noch liegt es in meiner Macht, mich einzumischen, wenn der Meister der Stadt herausgefordert wird, doch die Menschen sind in Gefahr, falls das Bündnis der St. Martins, Mearkanis und Rousseaus über Pellissier siegt. Ohne einen Erben wird er eine solche Herausforderung nur schwer überstehen können.« Sie sah mich an. »Pellissier ist wie ein Fels am Zusammenfluss vieler Ströme, von allen Seiten wird er bestürmt und bedrängt.«

Auf einmal war die alte Vampirin erstaunlich entgegenkommend, die doch bisher alles andere als hilfsbereit gewesen war. Vielleicht lag es an dieser unheimlichen Vision, die sie während der geistigen Vereinigung der beiden Vampire gehabt hatte. Zumindest war mein Misstrauen geweckt, aber ich hatte niemanden, an den ich mich sonst hätte wenden können. »Ich könnte ihn warnen, ohne Ihren Namen zu erwähnen«, sagte ich. 

Sabina neigte den Kopf. Mir wurde plötzlich bewusst, dass sie mich genau da hatte haben wollen. Bevor ich reagieren konnte, sagte sie: »Es wird keine Blutrituale mehr in dem Wald nebenan geben. Dafür habe ich gesorgt. Die drei Damours dürfen diesen geweihten Boden nicht mehr betreten. Doch wenn es noch einen anderen Ort gibt, an dem sie ihre Rituale abhalten, werden sie dorthin gehen, gehen müssen, denn sie brauchen das Licht des Mondes.« 

Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Nun wusste ich, wo ich die Kinder und Bliss fand. Ich wusste es!

Sabinas Lächeln vertiefte sich, und auf einmal sah ihr Gesicht sehr menschlich aus und seltsamerweise sogar fröhlich. »Gehen Sie jetzt. Sie haben viel zu tun und nur wenig Zeit.« 

Es war, als drängte mich eine große Hand vorwärts, in Richtung der vom Licht des Vollmonds beschienenen Nacht. Als ich den Ort verließ, den ich entweiht hatte, durch die Tür, die ich ruiniert hatte, erloschen alle Kerzen auf einen Schlag, und die Kapelle wurde dunkel. Als ich hinaustrat, hörte ich, wie sich der Steindeckel des Sarges schloss und die Kufen des Stuhles auf dem Holzboden zu schaukeln begannen. Draußen, im Mondlicht, lagen die Schatten schwarz auf dem Gras und schraffierten die weißen Wege wie offene Wunden in der Haut der Unterwelt, aus denen das Blut in den Boden sickert. Rick wartete am Fuß der Treppe, und als ich unten ankam, packte er meine Arme und zwang mich, stehen zu bleiben. »Geht es dir gut?« 

»Ja, ich glaube schon.« 

Minutenlang musterte er mein Gesicht, seine dunklen Franzosenaugen hielten mich fester als seine Hände. Schließlich nickte er. »Okay. Das war ganz schön abgedreht.« 

»Hast du alles gehört?« 

»Ja. Und was jetzt, Meistervampirjägerin?« 

»Ich muss mit ein paar Typen reden, die ich kenne«, sagte ich und dachte dabei an Derek Lee. Langsam begann ich zu begreifen, wie alles zusammenhing. Ich warf ihm einen Blick zu. »Dann muss ich in den New Orleans City Park. Und ich muss mit Leo sprechen.« 

Er nickte mit ernster Miene. »Ein Besuch bei Leo hört sich lustig an. Ich bringe Bier mit.«

Ich brach in Gelächter aus, was wohl genau seine Absicht gewesen war, und ein Teil der Dunkelheit, die Sabina über meine Seele gebracht hatte, löste sich auf. Er streckte die Hand aus und zeichnete meine Mundwinkel mit dem Finger nach, ein sanftes Streicheln, das mich erzittern ließ. Ich wich zurück, und er ließ die Hand sinken. »Ernsthaft, Rick. Ich muss mit Leo reden und ihm von dem geplanten Putschversuch und dem Mord an dem Meister und dem Erben der St. Martins berichten. Es wird viele tote Vamps und noch sehr viel mehr tote Menschen geben. Doch eigentlich bleibt mir dazu keine Zeit mehr und …« Ich blickte hoch zum Vollmond, und ein Gefühl der Ohnmacht überkam mich. »Alles schaffe ich nicht. Ich kann nicht Leo warnen und die Kinder retten und die blutsaugenden Damours töten. Die Kinder sind wichtiger als alles andere.« Mir blieb nicht genug Zeit – also musste jemand sterben, der es nicht verdient hatte. Durch meine Schuld. Wieder einmal. 

»Als Polizeibeamter muss ich dich darauf hinweisen, dass Vamps rechtlich zwar nicht als Menschen gelten, es aber trotzdem illegal sein kann, jemanden von ihnen ohne einen entsprechenden Auftrag zu töten. Abgesehen von Rogues. Normalerweise. Deshalb will ich darüber nichts weiter sagen. Aber ich übernehme es, Leo zu warnen. Na ja, nicht allein, zusammen mit Jodi und Rosen. Was ist?« Seine Augen wurden schmal. »Was guckst du so? Das ist nicht allein dein Krieg, hörst du? Wir leben hier. Wir sind die Cops, die nach dem Blutbad sauber machen dürfen.« 

Ich atmete tief durch – wie mir schien, das erste Mal, seitdem Sabina mich an der Gurgel gepackt hatte. Eine seltsame Freude durchströmte mich. Ich arbeitete immer allein, mit einer Ausnahme, und damals war es schiefgegangen, denn ein Cop, den ich sehr mochte, wäre beinahe getötet worden. An Hilfe war ich nicht gewöhnt. Aber Rick hatte recht. Dies war nicht nur mein Krieg. »Du willst mit dem Meister der Stadt reden.« Genau genommen war es weder eine Frage noch eine Feststellung, sondern irgendetwas dazwischen. »Jetzt sofort« – vielleicht hatte ich mich ja verhört. 

»Ja, warum nicht. Ich habe nichts Besseres vor, als dem Meistervamp in den Arsch zu treten.« 

Ich lachte leise, als ich mir die Szene bildlich vorstellte. 

»Oder wir lassen ihn ein bisschen zappeln. Ich glaube, das würde Jodi und mir gefallen. Und Rosen auch«, fügte er hinzu. 

»Okay. Danke.« 

Rick schwang sich auf sein Bike und rief Jodi Richoux und Sloan Rosen an. Beide versprachen, uns an einer kleinen Brücke zwei Kilometer vom Mississippi entfernt zu treffen. Während Rick sprach, zückte auch ich mein Handy – sofortige Kommunikation mit mehreren Personen gleichzeitig, eines der Wunder des modernen Lebens. Rick setzte den Helm auf, und ich folgte seinem Beispiel. Und da ich ohnehin in diese Richtung musste, folgte ich ihm in die Stadt. Nach ungefähr zwei Kilometern, kurz nach einer schmalen Brücke, fuhr er langsamer und hielt dann unter einem Baum. Offenbar hatten sie Überstunden gemacht, denn die beiden Cops warteten bereits auf uns. Der Motor ihres Zivilfahrzeugs war noch heiß und tickte – offenbar hatten sie auf die Tube gedrückt. 

Auf der Motorhaube saß Jodi in ihrer, wie ich mittlerweile vermutete, Uniform: Stoffhosen, einem eng anliegenden stretchigen T-Shirt, Stiefeln und einer Jacke. Sloan, der neben ihr am Wagen lehnte, trug Jeans und eine dunkelblaue Windjacke, auf der in großen weißen Buchstaben POLICE stand. Ich brachte sie auf den neuesten Stand, und sie einigten sich darauf, dass am besten ihr Team das bevorstehende Gespräch übernehmen würde – das, darüber waren sie sich einig, inoffiziell war und von dem die hohen Tiere im NOPD nichts zu wissen brauchten. Die drei gefielen mir. Sie verstanden, dass man, wenn man es mit Vamps zu tun hatte, auch mal zu unkonventionellen Methoden greifen musste. Beruhigt, weil ich das Gespräch mit Leo in guten Händen wusste, brach ich zu meinem Rendezvous mit schwarzer Magie und Blutritualen im Park auf. Doch zuerst musste ich noch kurz zu Hause haltmachen.




  





22

Entschuldigen Sie, wenn ich nicht in Tränen ausbreche

Das Röhren des Motors wirkte besser als ein Wecker. Meine Ankunft weckte alle auf. Bevor ich ins Haus ging, rannte ich zu den zerbrochenen Steinen im Garten und kratzte mit meinem Goldnugget über einen der größeren Steinbrocken – so würde er auf mich nach dem Wandel, der, wie ich wusste, bald nötig sein würde, wie eine Art natürlicher Magnet wirken. Dann packte ich eilig fünf Pfund Steakfleisch aus dem Kühlschrank in einen verschließbaren Plastikbeutel und warf ihn auf die Veranda. Zusammen mit einer Tüte Snickers. 

Ich schaffte es noch in mein Schlafzimmer und wieder hinaus, bevor Molly und Evan mir am Fuß der Treppe entgegenkamen und hinter mir herliefen, mich mit Fragen bombardierend, die ich ihnen nicht beantworten wollte. Dazu blieb mir schlicht keine Zeit. Aber Molly entdeckte die beiden Plastiktüten und die Fetisch-Halskette, die ich mir drinnen geholt hatte, und versperrte mir den Weg zurück zu meinem Bike. Ich überlegte, ob ich einfach durch das beschädigte Fenster springen sollte, stellte aber mit einem Blick darauf fest, dass es mit Sperrholz vernagelt war und Evan sich davor aufgebaut hatte, die Arme vor der Brust verschränkt, der rote Bart vom Schlaf zerzaust. Seufzend sah ich Molly in die Augen und ließ ein bisschen von Beast in mir aufsteigen. »Du weißt doch, dass du mich nicht einsperren kannst.« 

Ihr weißes Nachthemd schmiegte sich an ihre runden Kurven, sie wirkte zu weich und feminin, um es mit mir aufnehmen zu können. Doch ihr Gesichtsausdruck sprach eine andere Sprache. Sie war fest entschlossen, mich aufzuhalten, falls ich versuchen sollte, an ihr vorbeizukommen. »Pech.« Als ich sie böse ansah, sagte sie: »Erst sagst du uns, was vor sich geht. Warum du …« Ohne den Satz zu beenden, zeigte sie auf die Halskette. 

»Es ist die erste Nacht des Vollmonds. Und ich glaube … ich hoffe … dass ich heute Nacht die Ritualstätte finden kann. Aber dazu muss ich jetzt gleich gehen.«

»Und du glaubst, wir lassen es dich mit schwarzer Magie aufnehmen, mit einem mächtigen Blutritual, ganz
allein?«, fragte sie entsetzt, als sei ich von allen guten Geistern verlassen. »Jane Yellowrock. Jemand hat unsere Kinder entführt. Wenn du glaubst, du weißt, wo sie sind, dann kommen wir mit. Ob dir das gefällt oder nicht.« Ihr Gesicht wurde hart. »Und außerdem sind die Vampire, die unsere Kinder in der Gewalt haben, Hexen. Du wirst uns brauchen, um in die Rituale einzugreifen, ohne dass die ganze Energie verrücktspielt. Was ist denn?« fragte sie, als sie mein überraschtes Gesicht sah. »Wusstest du nicht, dass es gefährlich ist, ein magisches Ritual zu unterbrechen? Für diesen Kampf brauchst du unsere Hilfe. Auch, um unsere Kinder zu schützen.« 

»Ich weiß«, grummelte ich und dachte an den Geruch des zerrissenen, gesprengten Schutzbanns. »Aber ihr behindert mich bei meiner Suche«, sagte ich, und gab ihr mit Blicken zu verstehen, dass ich in Katzengestalt sein würde. »Meine … Leute werden in der Nähe sein. Mit Schusswaffen.« 

»Die das Blutritual nicht stoppen können, dazu braucht man eine Explosion, die euch alle ohne Unterschied umhaut.« 

»Mist.« Mein Plan hatte offenbar Lücken.

»Wir bleiben in der Nähe«, versuchte sie zu handeln, »bei den Leuten, mit denen du zusammenarbeitest. Außer Sichtweite. Wenn du die Stätte gefunden hast, rufst du uns mit dem Handy an. Dann kommen wir. Und wir können deine Waffen mitnehmen.« 

»Warum soll sie denn nicht ihre Waf– «

Mit einer einzigen Bewegung schnitt Molly ihrer Schwester das Wort ab, einem Handkantenschlag durch die Luft. »Unwichtig.« Evangelina verstummte. Sie war in dem Durchgang zur Küche aufgetaucht und verstellte mir damit einen weiteren Ausgang, ein Umstand, der Beast gar nicht behagte. Drei wütende Hexen hatten sie in die Ecke getrieben. Ihre Krallen fuhren aus und bohrten sich in meinen Geist. »Wo wirst du sein?«, fragte Molly. 

Ich seufzte. Beast war nicht die Einzige, die sich wie in der Falle fühlte. Im übertragenen Sinn hatte Molly auch mich gerade in die Ecke gedrängt. Ich wusste, was passierte, wenn ein Zauber nicht so lief, wie geplant, wenn magische Energie die Grenzen des Rituals, das sie kontrollierte, durchbrach. Das konnte schlimm ausgehen. Und außerdem hatte sich herausgestellt, dass diese Energien mit meiner eigenen Magie auf nicht vorhersehbare Art kollidierten. Widerstrebend sagte ich: »Ich konzentriere mich auf ein Gebiet im New Orleans City Park namens Couturié Forest. Es misst über hundert Hektar, und ich werde querfeldein gehen. Ihr werdet mich niemals rechtzeitig finden.« 

Ohne den Blick von mir zu nehmen, sagte Molly: »Evangelina?« 

Ihre Schwester ging in ihrem langen Schlaf-Shirt an mir vorbei und reichte Molly etwas. Molly rieb mit dem Daumen über die Oberfläche und hielt es mir entgegen. Es war ein Kieselstein, auf den ein schwarzes Symbol gemalt war. Er war mit Silberdraht umwickelt und hing an einer Silberkette, die lang genug war, dass ich sie in meinen beiden Gestalten tragen konnte. »Häng dir das um den Hals. Für ungefähr eine halbe Stunde wirkt es wie ein Peilsender. Um es zu aktivieren, musst du die Rune zehn Sekunden lang zwischen Daumen und Zeigefinger halten, dann wissen wir ungefähr, wo du gerade bist. Wir werden dich finden.« Sie zeigte auf die Rune, die aussah wie in großes F, dessen Querstriche sich schräg nach unten neigten. »Ansuz. Eine Rune, die den sprachlichen Ausdruck und das Verständnis fördert, die Kommunikation.« 

Ich stieß einen langen, enervierten Seufzer aus, zog mir aber die Kette über den Kopf. »Okay, na gut. Wartet auf mich in der Nähe der Fußballplätze bei dem Park. Aber wenn ihr verletzt oder erschossen werdet, werde ich dafür sorgen, dass ihr es bereut.« 

Derek Lee und seine Männer erwarteten mich vor den ersten Häusern der Siedlung. Ihr schwarzer Van stand unter einer der wenigen funktionierenden Straßenlaternen. Die Seitentür glitt auf, als ich näher rollte. Die Abgase mischten sich mit dem Geruch von heißem Fastfood-Fett und Gras, der mir von drinnen entgegenschlug. Alle hatten sich mit den neusten Militär- und Paramilitärspielzeugen herausgeputzt. Meine eigene kleine Armee. Trotz meiner Besorgnis musste ich grinsen, als ich hielt und den Motor abstellte. »Alter. Ihre Leute sehen echt scharf aus.« 

»Alter? Scharf?« Derek lachte mir vom Fahrersitz entgegen, seine Zähne schimmerten weiß im Mondlicht. »Mädchen, das ist ja so weiß.« 

Ich lachte leise, und meine Anspannung legte sich ein wenig. »Nee, nee. Ich stamme aus einer versklavten, schwer unterdrückten, ausgebeuteten, belogenen und betrogenen Minderheit. Zweien sogar, wenn man noch mitzählt, dass ich eine Frau bin.« 

»Entschuldigen Sie, wenn ich nicht in Tränen ausbreche.« 

Seine Ironie gefiel mir, mein Lächeln wurde noch tiefer. Heute Nacht war ich für zu viele Menschen verantwortlich. Und ich wusste immer noch nicht, ob ich das Richtige tat. Seine schnippischen Erwiderungen erinnerten mich daran, dass wenigstens diese Männer auf sich selbst aufpassen konnten. 

»Was steht an?«, fragte einer der Männer hinten im Wagen. 

»Haben Sie sich die Bilder angesehen, die Sie mir heute nach dem Einsatz gebracht haben?« 

»Haben wir.« 

»Wir werden zwei Hexenkinder und eine erwachsene Hexe namens Bliss retten und vermutlich ein oder zwei Menschen, die bei Vollmond von Hexenvamps geopfert werden sollen. Blutmagie, schwarze Magie und geheime Waffen«, sagte ich und dachte an den Holzsplitter in dem Samtbeutel. 

Die Männer lachten. Es klang anerkennend und tatendurstig. »Kein Problem. Solange keine Cops dabei sind, die den Spaß verderben könnten.« 

»Keine Cops. Die haben woanders zu tun.« Dafür erntete ich ein Daumenhoch, und Derek warf mir ein kleines metallisches Gerät zu. Ich fing es mit einer Hand auf. 

»GPS. Damit wir Sie finden können. Oder lassen Sie es da, wo Sie uns haben wollen, fallen, dann kommen wir dahin.« 

»Praktisch.« Ich steckte es in meine Jackentasche. Meine Kumpel und ihre Jane-Finder. »Es findet im New Orleans City Park statt. Ihr wartet bei den Fußballplätzen auf meinen Anruf. Und, äh, eine Gruppe von Hexen wird zu euch stoßen.« Als sie die Gesichter verzogen, fügte ich hinzu: »Sie kommen dazu, um Schutzschilde gegen die magischen Energien zu errichten.« 

»Hexen machen nichts als Ärger.« 

Ich fand sein Gesicht ganz hinten im Van: Hicklin, der gut aussehende Typ, der mit der Verkäuferin geflirtet hatte. »Es sind die Eltern der entführten Kinder. Wollen Sie derjenige sein, der ihnen sagt, dass sie wieder gehen sollen?« 

Er seufzte. »Nein. Aber sie denken nicht wie ein Soldat. Und nicht wie ein Schütze.« 

»Dann sagen Sie Ihnen genau, was Sie als Schutzmaßnahmen brauchen. Und sollten sie sich weigern, können Sie sie immer noch nach Hause schicken.« 

Hicklin schüttelte entrüstet den Kopf und zog die Tür zu. Viele Freunde machte ich mir heute nicht. Ich trat den Kickstart und steuerte die Maschine durch die dunklen Straßen. Erschöpfung legte sich auf meine Schultern wie eine schwere Decke, heiß und kratzig. 

Der Mond stand noch hoch am Himmel, ein ferner weißer Ball, der mich rief, mein animalisches Ich. Ich gab Gas und beugte ich mich über den Lenker. Bis zum Morgen waren es nur noch wenige Stunden. 

Hurrikan Ada war schon fast wieder vergessen. Dieses Mal würde es nicht so einfach sein, in den Park zu gelangen. Die Eingänge zu dem fünfhundert Hektar großen Gelände waren mit Toren gesichert, und die Wächter patrouillierten regelmäßig. Ich stellte mein Bike zwei Blocks vorher auf der Fillmore Street ab und schlüpfte dann doch unbemerkt an dem Wachmann in seinem Wachhäuschen vorbei. In den Schatten. Orientierte mich nach Geruch und Gefühl, fand den Wald. Verschwand zwischen den Bäumen. Es wäre geradezu romantisch gewesen, wären nicht die Waffen und das rohe Fleisch in der Plastiktüte gewesen … und die Furcht, die ich wie einen harten Stein unter meinem Brustbein spürte.

In diesem Park gab es keine Felsen wie bei mir zu Hause in den Bergen der Appalachen, daher würde es schwer werden, sich zu wandeln. Aber nur so würde ich die Stätte der Blutmagie finden. Keine Zeit. Wenn es nicht schon zu spät war. 

Ich spürte Beasts Fell unter meiner Haut, als sie sich unternehmungslustig streckte. Der Wald ist lieblich, dunkel, tief, doch ich muss tun, was ich versprach, und Meilen gehn, bevor ich schlaf, und Meilen gehn, bevor ich schlaf *, sendete ich ihr. Robert Frost. Eine der wenigen Dinge, die ich noch aus der Highschool wusste. Und eines von den noch selteneren Dingen, die Beast und ich beide mochten. Nach diesen Zeilen begann ich, mich zu entspannen, duckte mich unter einem Ast hindurch und verließ den Weg, um tiefer in den Wald einzudringen, mit Beasts Sinnen als Orientierungshilfe. 

Es dauerte nicht lange, bis Beast mich kurz vor der Stelle zum Stehen brachte, wo ich die Vampirin geköpft hatte, die ich kurz vorher aus der noch von Ada regennassen Erde hatte auferstehen sehen. Der Wind war warm, feucht und launenhaft wie ein übermütiges, frustriertes Kind, dem man keinen Anlass gibt, seinen Ärger abzureagieren. Ich roch nur Pflanzen und Dünger, Abgase aus den Straßen der Umgebung, den sauren Geruch der Bayous, die sich um und durch den Park wanden. 

Der Baumstamm, auf dem ich dem jungen weiblichen Rogue aufgelauert hatte, war immer noch da – ein guter Platz, auch wenn die Äste abgesägt worden waren und sich an ihrer Stelle nur noch einige Häuflein aus Sägemehl und die vermischten Gerüche vieler Menschen fanden. Hier gefiel es mir, also legte ich die Steaks in einer Reihe nebeneinander auf den Baumstamm und entledigte mich meiner Waffen. Und zog die neuen Stiefel aus. Legte meine Kleider zusammen und auf den Stamm. 

Die nackten Füße auf dem lehmigen Boden, atmete ich tief durch und zentrierte mich. Nahm den Park und die starken, uralten Bäume in mich auf. Die Gerüche wurden lebendig. Ich witterte kleine Tiere, einzelne Bäume, etwas Blumiges und Öliges. Während ich lauschte, wurde das Zischen, Rutschen, Gleiten, Klopfen und Trippeln von Tieren immer lauter. Das fast geräuschlose Flattern von Eulenflügeln. Die Geräusche der Menschen traten in den Hintergrund, und der Friede des Waldes glitt unter meine Haut. 

Ich musste mich wandeln. Ich brauchte Sinne, die ich in meiner menschlichen Gestalt nicht hatte. Beasts Nachtsicht, ihr scharfes Gehör, ihren guten Geruchssinn, denn wie schon bei Sabinas Kapelle würde es auch hier mehr als eine Ritualstätte geben, und ich war auf der Suche nach einer bestimmten. Das bedeutete, ich musste die Waffen zurücklassen, die ich nur als Mensch anwenden konnte, wie Schusswaffen und Messer. Doch der Tausch war es wert. 

Mit der Fetisch-Kette in der Hand setzte ich mich auf den Baumstamm und schloss die Augen, ließ den Wald auf mich wirken und kam zur Ruhe. Es war zwar nicht mein Wald, doch auch hier lebten Tiere, bohrten Pflanzen ihre Wurzeln tief in die Erde, war der Boden reich und fruchtbar durch die Jahre und den Wechsel der Zeiten und die Kraft des Mondes. Ich war so müde und benommen aus Schlafmangel, dass mir war, als würde sich der Boden unter meinen Füßen zur Seite neigen. Doch sobald ich mich gewandelt hatte, würde ich wieder fit sein, denn Beast war ausgeschlafener als ich. 

Beast erhob sich, schaute durch meine Augen, presste sich gegen meine Haut. Es war Vollmond, sie wollte jagen. Töten. Große Katze sein. 

Als ich zentriert war, Beast nah an der Oberfläche, unser beider Geist vereint wie unsere Seelen, die Kühle genießend, sah ich in die mit einem Reißverschluss verschlossene Ledertasche, um mich zu vergewissern, dass meine Pflöcke, die Derringer, das Handy und ein paar leichte Kleidungsstücke darin waren. Dieses Mal hängte ich sie mir nicht um den Hals, sondern verstaute sie in einem Rucksack zusammen mit meinen Vampkillern, ein paar zusätzlichen Pflöcken und einem Fläschchen mit Weihwasser. In die Seitentaschen schob ich das GPS-Gerät und die Samttasche mit dem Splitter aus dem Heiligen Kreuz. Als ich den Rucksack zumachte, kontrollierte ich zweimal, ob er auch wirklich zu war und meine Schätze nicht herausfallen konnten. 

Mit einer solch großen Tasche auf dem Rücken hatte ich als Beast bisher noch nicht gejagt, ich hatte keine Ahnung, ob sie mich nicht behindern würde. Aber dies war auch das erste Mal, dass ich es mit drei geistig gesunden Hexen/Vamps gleichzeitig aufnehmen musste, also brauchte ich jede Hilfe, die ich bekommen konnte, falls ich sie fand und gezwungen war, allein anzugreifen. Ich rückte den Rucksack zurecht. Die Halskette mit dem Goldnugget und die neue Silberkette mit der Rune hingen um meinen Hals. Ich musste vorsichtig sein. Das Bild, wie Beast über den Riemen des Rucksacks stolperte und stürzte, erschien vor meinem geistigen Auge. 

Beast knurrte, beleidigt, dass ich sie für so ungeschickt hielt. 

Mit dem nackten Po auf der rauen Rinde, die Füße in den feuchten Boden gedrückt, nahm ich das Goldnugget in die Hand, hielt es fest und dachte an die Steine im Garten meines Hauses hier in New Orleans. Dachte an Beast. 

Ich schloss die Augen. Entspannte mich. Lauschte dem Wind, dem Ruf des Mondes hoch über mir. Ich lauschte dem Schlag meines Herzens. Beast erhob sich, leise, gefährlich. 

Ich verlangsamte meine Körperfunktionen, senkte meine Herzfrequenz, meinen Blutdruck, entspannte die Muskeln, als wollte ich einschlafen. Ich legte mich auf den Baum, Brust und Bauch rieben in der feuchten Luft über die raue Rinde. 

Meine Gedanken wurden langsamer, ich sank tiefer, streifte mein Bewusstsein ab, konzentrierte mich einzig auf das Ziel dieser Jagd. Dieses Ziel prägte ich in die Unterseite meiner Haut, in die tief gelegenen Teile meines Unterbewusstseins, damit ich es nicht vergaß, wenn ich mich wandelte. Ich sank tiefer. Hinab in die Dunkelheit, in eine graue Welt aus Schatten, Blut und Ungewissheit und uralten, nebelhaften Erinnerungen. In der Ferne hörte ich Trommeln, roch Kräuter und Holzrauch, und der Nachtwind auf meiner Haut schien kühler zu werden. Im Hinabsinken verfestigten sich Erinnerungen, Erinnerungen, die sonst halb vergessen waren, sowohl meine als auch Beasts. 

Wie man es mich vor so langer Zeit gelehrt hatte – sicher meine Eltern oder ein Schamane – spürte ich der inneren Schlange nach, die in den Knochen und Zähnen der Halskette verborgen war: die biegsame, gewundene Schlange tief in den Zellen, in den Resten von Knochenmark.

Vage dachte ich, dass es einfacher war, seit ich in der Schwitzhütte gewesen und durch das Wasser gegangen war. Viel einfacher, die Schlange zu finden, selbst so weit entfernt von meinen Bergen und meinem natürlichen Jagdgebiet. Die Schlange öffnete sich mir, Tausende, Millionen, alle identisch, gefangen in den Zellen der Fetisch-Halskette. 

Ich griff nach der Schlange, die in den Tiefen aller Geschöpfe liegt. Und verlor mich darin. Wie Wasser in einem Fluss. Wie Flocken im Schnee, der als Lawine den Berghang hinunterrollt. Die Welt verblasste, Grau umgab mich, glitzernd und kalt. Und ich war an dem grauen Ort des Wandels. 

Meine Atmung wurde tiefer. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Und meine Knochen … verschoben sich. Meine Haut kräuselte sich. Mir wuchs Fell, lohfarben, grau und braun mit schwarzen Spitzen. Wie ein Messer fuhr der Schmerz zwischen Muskeln und Knochen. Meine Nasenlöcher blähten sich, sogen tief die Luft ein. 

Jane ist fort. Ich hocke auf gefallenem Baum von früherer Jagd. Fand mein Gleichwicht. Nacht wird lebendig – wundervoll, neue Gerüche, schwer in der Luft, kräftig, drehen sich wie Jane zu Trommeln und Musik. Erde, Vögel, kleine Beute, Bäume – viele mehr als mehr-als-fünf Bäume – aber Wald ist trotzdem klein; nicht wie mein Jagdgebiet in den Bergen. Hier nur ein winziges Fleckchen Jagdgebiet. Ich rieche Menschen, zu nah. Kaninchen. Opossum. Schimmel. Blut. Ich hechle. Horche auf Geräusche – Autos, nicht fern, Musik näher, Stimmen, die sprechen, gedämpft. 

Ziehe die Beine ganz eng an mich, geschmeidig und biegsam – ich habe ihre Worte für mich behalten. Gute Worte, ich mag sie.


Hier gibt es kein hässliches menschengemachtes Licht, keine Schatten, die in meine Augen schneiden. Klare Nacht und Mond, hell. Mehr Sterne am Himmel als bei ihrem Bau. Guter Platz, um Beast zu werden. Ich strecke mich. Vorderbeine und Brust. Hinterbeine, Rücken, Bauch. Nehme vorsichtig mit meinen todbringenden Zähnen die Kette, die sie fallen gelassen hat. Fetisch. Knochen von großer Katze. Lege Fetisch auf ihre Kleider.

Springe vom Baum. Lande auf vier Tatzen, sicher. Prüfe den Wald in der Nacht. Keine Räuber. Keine Fleischdiebe. Schnüffle am Fraß. Huste entrüstet. Immer altes Fleisch. Tote Beute. Lang-kaltes Blut. Schwanzspitze zuckt, will jagen. Heißes Blut schmecken. Aber Bauch knurrt. Immer so nach dem Wandel. Hunger. Sie hat das dagelassen, als Gabe, um Beast zu besänftigen. 

Ich fresse. Lange Eckzähne bohren sich in totes Fleisch. Fülle Magen. Kalter Fraß befriedigt nicht Bedürfnis zu jagen, aber jetzt gibt es Wichtigeres als Reh oder Kaninchen, Wichtigeres als Blut und Lust am Töten. Welpen retten. Vampire töten. Ich fresse, um stark zu sein. Schnell zu sein. Danach lecke ich Blut von Schnurrbart und Gesicht. Neue Tasche und Gold- und Silberketten stören, aber … brauche sie. Ihre Sachen. 

Jage, ruft sie. Such die Welpen. 

Feine Membranen in der Nase beben, dehnen sich, erschlaffen. Viele neue Gerüche, manche wertvoll, andere nicht. Das Wichtigste … Witterung von Hexen und Vampiren im Wind. Hebe Nase in tanzenden Wind. Öffne das Maul. Mache langen Skrieeech-Laut, sauge die Gerüche ein. Suche Ort mit Vampirgeruch. 

Nach einiger Zeit finde ich die Spur des Windes, des Geruchs. Tappe durch die Bäume, in den kleinen Wald. Boden ist feucht und reich an Lebewesen. Vögel rufen in dem kleinen Wald. Tappe, leise, folge dem Geruch von Magie und Vampiren. Jane ist diesen Weg schon einmal gegangen. Ich finde Pfad, der keiner ist, schlängelt sich durch Bäume. 

Gerüche werden stärker, Menschen, Vampire und Magie. Gute Gerüche für die Jagd. Gute Beute. Licht in Bäumen vor mir. Spüre Schläge auf dem Boden, Beben, Geräusche. Wie Herzschläge, aber sind keine. Tief geduckt schleiche ich auf Katzenart näher, Hinterpfote immer dorthin, wo die Vorderpfote. Gucke durch Bäume. Dieselbe Stelle, wo der junge Rogue auferstanden ist. 

Jane späht durch Beasts Augen. Sie sind zu demselben Ort zurückgekehrt? Das verstehe ich nicht. Ich wusste, dass sie in der Nähe waren, hätte aber nicht gedacht, dass sie hier sind. Das kommt mir zu einfach vor. 

Menschen töricht. Beutedenken, denke ich geringschätzig. Dumme Menschen mit Menschenlicht in Bäumen. Stehlen Nachtsicht. Dumme Beute.


Ich kauere mich nieder und wir/ich schauen durch Bäume hindurch in offenen Kreis. Adriannas Blutdienerinnen, die Jane auf der Vampparty angegriffen haben, stoßen kleine Schaufeln in den Boden. Janes Überraschung drängt mich: richte dich auf, wie Katze auf Beinen. Ich bleibe geduckt. Kluger Jäger, guter Räuber. 

Die Frauen sind klein mit krausem Haar, drahtig, Körper, die kein Fett bekommen. Fressen nicht gut. Sehnig. Eine hat dunkle Haut, und die andere ist blass, riecht nach Zwiebeln. Sie haben nur Schwarz an und ärmellose Hemden, die die Arme zum Kämpfen freilassen. Sie riechen nach Chemie, die summende Moskitos vertreibt, und sie schwitzen in der Nacht. Machen die Hexensymbole. Sina und Brigit, denkt Jane. Die den Kreis und das Pentagramm malen. Säcke mit Muscheln liegen in einer Schubkarre daneben. An die Bäume sind Kreuze genagelt. Silberkreuze wie die Male davor. Die Blutdiener sind fast fertig mit dem Kreis und Pentagramm. 

»Wenn das funktioniert«, keucht Sina. »Dann helfe ich Adrianna, diesen Blutsauger zu töten. Das dunkle Recht der Könige, dass ich nicht lache. Er wird mich nicht mehr mit Gewalt dazu zwingen. Nie mehr.« 

»Das hast du schon mehrfach gesagt. Und ich habe dir immer zugestimmt.«

Leo hat sie gezwungen, ihm ihr Blut zu geben, denkt Jane. Bei der Vampparty, während des Blutrausches. 

Ich schnüffle, rieche Leo. Ja. 

»Der verdammte Blutsauger, der Scheißkerl.« 

»Halt den Mund und grab.« 

Dann sprechen sie nicht mehr. Kopf tief, Schultern hoch, drehe mich und gehe um die Stätte herum, suche nach dem Pfad hinein. Menschen nehmen immer denselben Weg, wie Kaninchen. Finde Pfad, breit genug für Büffel. Folge ihm schnell, zurück, zurück, zurück durch Bäume, zu Straße im Park, über Brücke für Autos, an Sitzplätzen vorbei, wo viele Menschen sich in Herden versammeln, um Spielen zuzuschauen. Folge Witterung durch das Tor und hinaus auf die Straße. Schleiche durch Schatten. Zu Auto, das nah geparkt ist. Riecht nach Bier und Blut und Sex und Wut. Schaue zurück. 

Sind sie hier entlanggekommen? 

Ignoriere Janes dumme Frage. Sehe Straßenschild an. Präge es mir ein, für sie. Harrison Avenue. Auto wischt vorbei. Ich ducke mich in die Nacht, lautlos. Als es fort ist, bewege ich mich auf leisen Füßen zum Schatten des Tores. 

Sehe ein anderes Auto die Straße entlangkommen. Langes schwarzes Auto, schwarze Fenster. Es wird langsamer. Es treibt den Wind vor sich her. Gestank von Vampir. Geruch von Welpen und Angst. Wut fließt durch mein Blut, schnell und heiß. Welpen! Habe Welpen gefunden!

Auto hält hinter Blutdiener-Auto. Vampire öffnen Türen. Vampire steigen aus. Tristan und Renée und ihr Bruder, denkt Jane. Andere Vampirgerüche. Manche kenne ich. Zwei, drei mehr. Mehr-als-fünf. Mehr-als-fünf zu töten. Soll ich sie jetzt töten?


Nein, sagte Jane. Zu viele, selbst für Große Katze. Wandle dich. Hol meine Ausrüstung. Hol Derek Lees Hilfe.


Beobachte, um zu sehen, wie viele Vampire hier sind. Wie viele zu töten sind. Mehr-als-fünf, zählt Jane. Angst sprudelt in ihr Herz. 

Tappe durch Schatten, zurück zu dem kleinen Wald. Finde sicheren Platz unter niedriger Pflanze und beobachte den Kreis, beobachte die beiden arbeitenden Blutdienerinnen.



*Übersetzung von Lars Vollert, »Promises to keep / Poems – Gedichte«. C. H. Beck Verlag, München 2011
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Ich hatte die Marines auf meiner Seite. Ooh-rah. 

Studiere Beute, die mit Muscheln hantiert. Weibchen. Wütend. Schauen nicht zum Wald. Nachtblind vom Menschenlicht im Baum. Keine guten Jäger, aber Vampirblut macht sie schnell. Sie haben geholfen, den Welpen wehzutun. Werde sie töten, um Welpen zu schützen. 

Noch nicht, denkt Jane. Nicht als Beast. Wir müssen warten, bis die Vamps die Kinder hergebracht haben. Dann greifen wir an, mithilfe von Derek und seinen Soldaten.

Huste leise. Entrüstet. Beast stark. Beast tötet Blutdiener.


Aber Jane erhebt sich, zeigt mir Erinnerung von Pflöcken und Messern, die in Vampire schneiden. Wir können zusammen kämpfen. Ich/wir sind Beast. 

Keuche Zustimmung. Tappe zurück in den Wald. Zurück zu dem Baum und Janes Ausrüstung. Will mich nicht wandeln. Will weiter Alpha sein. Aber Jane und Beast zusammen sind bessere Killer. Springe auf den Baum. Kauere mich nieder. Und denke an Jane. An die Schlange in ihren Knochen. Der graue Ort greift nach mir und packt mich mit Krallen. Schneidet in Beast mit scharfen Krallen, mit Messern. Schmerz. Schmerz, Schmerz, Schmerz. 

Ich fiel von dem Baumstamm und landete hart auf dem Boden. Ich ächzte und atmete zitternd ein. Sofort meldeten sich meine geprellten Rippen. »Ohhh«, stöhnte ich leise, obgleich ich am liebsten laut geheult hätte. Mist. Das tat weh. Immer noch auf dem Boden liegend, streifte ich die Tasche, die nicht zum Einsatz gekommen war, vom Hals und öffnete sie mit bebenden Fingern. Riss die Plastiktüte mit den Snickers auf und schlug die Zähne in das klebrige, süße Zeug. Erst, als ich vier Stück verschlungen hatte, hörte das Zittern auf. Dann zog ich mich schnell an, doch nicht die leichten Sachen, wie ich geplant hatte. Sondern meinen Kampfanzug. Ich beeilte mich, denn Molly, Evan und Evangelina würden bald beim Fußballplatz sein, und ich wollte ungern überrascht werden, wenn ich noch nackt war. Ich brauchte Zeit, um sie von der magischen Stätte wegzulotsen. Mit so vielen Vamps würden selbst drei Hexen nicht fertigwerden. In Sekundenschnelle hätten die Vamps die Kontrolle über ihren Willen übernommen, und dann würden ihnen auch ihre Zauber nicht mehr helfen können. 

Als ich angezogen war, aktivierte ich Dereks Peilsender und wählte Mollys Handynummer, um mich zu melden und ihr zu berichten, was ich gesehen hatte. »Ihr könnt nicht mit zu der Stätte kommen, Molly. Die vielen Vamps würden euch bemerken und euch ausschalten, bevor ihr Piep sagen könnt. Das ist zu gefährlich.«

»Wie viele?« Ihre Stimme klang angespannt. Sie wollte etwas tun, egal was, um ihre Kinder zu retten. 

»Renée, Tristan und ihr namenloser Bruder. Diese drei sind schwache Vamphexen. Adrianna von St. Martin und Rafael Torrez von Mearkanis sind ebenfalls hier, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn heimlich zum Clanmeister gemacht haben. An ihm haften die Witterungen von mehreren Vamps, das ist typisch für einen Blutmeister. Ich glaube, Sabina hat sich geirrt, was den Zeitplan angeht. Meiner Meinung nach startet der Putsch hier und heute Nacht, mit Vamps, die über Menschen herrschen wollen wie damals in Haiti.« 

»Was?« 

Ich hatte ihnen nichts davon erzählt, dass Leo herausgefordert worden war. Dazu war keine Zeit gewesen. »Außerdem habe ich Bettina von Rousseau gesehen, aber sie roch, als sei sie schwach. Ich glaube, sie haben sie fast leer gesaugt. Adora und Donatien, die beiden Rogue-Teenager sind gefesselt, geknebelt und wehren sich wie die Wilden. Bliss und die Kinder. Bliss hat so viel Blut verloren, dass sie dem Tode nahe ist. Ich glaube nicht, dass sie die Nacht überleben wird.« Meine Schuld. Dieser Gedanke pulsierte durch meine Adern. Meine Schuld. Ich klemmte das Handy unter mein Kinn und schnürte mir die Boots zu, schlang das Geschirr der Flinte über die Schultern und schnallte es fest. Schob die Vampkiller zurück in ihre Schlaufen an meiner Lederhose. Ich stampfte mit den Stiefeln auf, um einen besseren Halt darin zu finden. 

»Wir kommen trotzdem«, presste sie hervor. 

»Molly, du könntest nie rechtzeitig bei mir sein. Geht zu ihrer Limousine auf der Harrison Avenue und passt auf, dass sie nicht abhauen. Und dann tötet jeden Vamp, der aus dem Wald kommt.« Sie weinte vor Hilflosigkeit und Wut. Meine Hände begannen zu schwitzen, als ich ihr ersticktes Schluchzen hörte. Ich wischte sie an der Lederhose ab, doch die saugte den Schweiß nicht auf, weder von der einen noch von der anderen Seite. »Molly!« 

»Okay.« Sie schluckte schwer, rang um Beherrschung. »Wenn du einen Schutzschild benötigst, halte einfach die Rune wieder zwischen den Fingern. Wir denken uns etwas aus, um das Amulett zu finden und dich zu schützen.« 

»Ein Findezauber, der als Relais wirkt?«

»Ja, ganz genau.« Sie klang elend, als wäre sie kurz davor zusammenzubrechen. 

Ich atmete aus und zitterte vor Erleichterung. »Halte durch. Und danke, Molly.« Dann: »Kannst du es so einrichten, dass er drei Meter Durchmesser hat? Der Schild? Nicht mehr. Und dass Kugeln heraus-, aber keine magische Energie oder Kugeln hineinkönnen?«

»Ich kann nicht – «

»Das geht in Ordnung«, sagte Evan aus dem Hintergrund. »Drei Meter.« 

»Gut. Passt auf euch auf.« Ich beendete das Gespräch und drückte die Kurzwahltaste von Dereks Nummer. 

Er meldete sich mit den Worten: »Wir sind noch zwei Kilometer entfernt.« 

»Kommen Sie zu mir. Und, Lee? Wir haben es mit fünf gesunden Vamps zu tun, zwei wahnsinnigen in Fesseln, an die wir auch lieber nicht rühren, eine ausgeblutete und ausgehungerte Clanmeisterin, die uns sofort an die Gurgel geht, wenn sie auch nur die geringste Chance dazu bekommt, und drei Hexen als Geiseln.« 

»Mädel, Sie wissen wirklich, wie man eine Party schmeißt.« Er legte auf. 

Ich wusste nicht, wie lange sieben ehemalige Marines brauchen würden, um mich zu finden, aber vermutlich nicht sehr lange. So war es auch. Während ich wartete, betrachtete ich den Mond. Beast kündigte mir an, dass sie sich mir näherten, in zwei kleinen, getrennten Gruppen. Ich wandte mich nach Süden und wartete. Doch als sie nicht erschienen, als ich damit rechnete, sagte ich leise: »Warten Sie auf gedruckte Einladungen?« 

Derek lachte ebenso leise und trat fast so lautlos wie Beast aus den Büschen. Ich sah in die andere Richtung und wartete. Hicklin trat ins Freie und zog eine Nachtsichtbrille ab. »Nicht schlecht, Mädel. Nicht schlecht.« Er hielt ein Kabel hoch, das, wie ich jetzt sah, ein Headset war. Zufrieden mit mir selbst, auch wenn ich nicht recht wusste warum, nahm ich es, in der Hoffnung, dass es dasselbe war, das ich schon einmal benutzt hatte, denn sonst, nun, alles andere wäre eklig gewesen. Aber ich wagte nicht zu fragen, aus Angst, ihre Bewunderung wieder zu verlieren. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass alle Nachtsichtbrillen trugen. Damit würden sie genauso gut sehen wie Beast. Vielleicht sogar besser. 

Ich kniete mich hin, fand ein langes, scharfes Stück Holz, das vom Stutzen der Bäume liegen geblieben war, und begann damit etwas in die Erde zu ritzen. Einer der Männer richtete den dünnen Strahl seiner Taschenlampe auf die Skizze. »Ich übernehme die Spitze. Wir nähern uns gegen die Windrichtung, so können sie uns nicht riechen. Vor Ort finden wir einen drei Meter breiten Kreis vor mit einem Pentagramm in der Mitte und Kreuzen auf Kopfhöhe. Der Zugang, den die Vamps nutzen, um ihn zu betreten, ist hier.« Ich tippte auf die Erde. »Wenn wir uns von hier bis dort südlich halten, gehen wir immer gegen den Wind, wenn das Wetter sich nicht ändert. Dann können sie unsere Witterung nicht aufschnappen. 

Die Kreuze schimmern, das kann die Nachtsichtbrillen beeinträchtigen. Keine Ahnung, ob es auch die Vamps stört. Unter anderen Umständen wären sie blind und hätten Schmerzen, aber diese hier sind völlig anders.« Ich hörte ein zustimmendes Grunzen zu meiner Linken. »Wenn es stimmt, was wir auf den Gemälden gesehen haben, befinden sich die Geiseln in der Mitte des Pentagramms, gefesselt und wahrscheinlich bewusstlos.« 

»Schätze, das heißt, wir lassen die Panzerfaust lieber hier«, sagte einer von ihnen aus dem Dunkeln. Sie lachten, doch mich beschlich das Gefühl, dass er keinen Witz gemacht hatte. 

Der schöne Hicklin schlang sich den Riemen einer vollautomatischen Maschinenpistole um die Schultern. »Und die Hexen-Patrouille?« 

»Stößt nicht zu uns. Aber ich bekomme einen Schutzzauber, den man allerdings nur einmal aktivieren kann. Drei Meter Durchmesser.« 

»Impermeabel?« 

Ich wusste zwar nicht genau, wonach er fragte, antwortete aber trotzdem. »Kugeln gehen raus, aber keine rein. Magie … Ich weiß nicht, ob man Zauber hinauswerfen kann, aber rein kommen sie nicht.« Auf einmal war mir der Geruch von Mollys versengten und zerrissen Bannen in der Nase. Ich riss mich zusammen. Es brachte Unglück, wenn man kurz vor einem Kampf ans Scheitern dachte. »Sind Sie bereit?« 

»Mädel, wir sind immer bereit.« Das kleine Grüppchen lachte anzüglich. 

Na toll. Macho-Soldaten. Aber für das, was ich vorhatte, genau richtig. 

»Was für einen Zauber veranstalten die denn da? Mit was haben wir es zu tun?«, fragte ein anderer. In seine Augenbrauen waren Striche rasiert, durch die die dunkle Haut zu sehen war. Und in sein kurzes Kopfhaar waren ebenfalls Symbole rasiert. »Kann der Zauber sich gegen uns richten?« 

»Er soll die jungen Rogues oder Angekettete heilen. Vermutlich wirkt er nicht auf uns. Aber er könnte hinter einem Bann versteckt sein, der schwer zu durchbrechen ist. Wir müssen eingreifen, bevor sie den Kreis schließen, aber ich möchte sehen, wie sie anfangen.« 

»Wachen?« Als ich den Kopf schüttelte, sagte Derek: »Wenn ihr auf Wachen stoßt, schaltet sie ohne Blutvergießen aus. Sonst riechen das die Vamps.« An mich gewandt sagte er: »Wir gehen auf Ihr Zeichen hin rein. Standort?« 

Er meinte die GPS-Nummern. Ich seufzte. »Sie werden mir einfach folgen müssen. In einer Reihe, und wenn Sie die schimmernden Kreuze sehen, verteilen Sie sich rechts von mir.« 

»Sie haben das GPS-Gerät nicht benutzt, oder?« 

Beast hatte keine Finger, um es zu tragen, oder den Verstand, um eine Zahlenreihe zu verstehen. Doch das konnte ich ihm wohl kaum sagen. Und ich würde mich auch nicht entschuldigen. »Nein.« 

Bevor sie etwas erwidern konnten, ging ich, Beasts Sinne und Geräuschlosigkeit nutzend, in den Wald hinein. Der Wald schloss sich um mich. Die Soldaten folgten mir leise, sogar für Beasts scharfe Ohren. Ich unterdrückte ein amüsiertes Husten und ließ mich von dem Wald führen. 

Dieses Mal erschien mir der Weg zu dem Hexenkreis viel kürzer, vielleicht weil ich von einer größeren Feuerkraft umgeben war, als ich je gesehen hatte. Selbst ohne die Panzerfaust. Vielleicht auch, weil ich mich jetzt besser zurechtfand. Woran auch immer es lag, es wirkte. Ausnahmsweise hatte ich diesmal ein gutes Gefühl, bevor ich mich in einen Kampf gegen Vamps begab. Ich hatte die Marines auf meiner Seite. Ooh-rah. 

Vor uns schimmerten die Kreuze, blass und silbrig, hell genug, um sich daran orientieren zu können. Offenbar waren die Vamps schon da. Derek bedeutete uns mit erhobener Hand und einem Flüstern in sein Mikro, stehen zu bleiben. Ich roch Menschen, einige davon ganz in unserer Nähe. Leise wie ein Geist war Derek bei mir und flüsterte: »Gangster. Crips. Ich habe drei gezählt. Und Sie?« 

»Ich rieche vier«, entschlüpfte es mir. Das war unvorsichtig, doch andererseits wusste Derek schon, dass ich kein Mensch war. Dass die Crips hier waren, war ein weiterer Beweis dafür, dass der Putsch bald stattfinden würde, und dass Leos Widersacher die Gangs dazu benutzt hatten, die Aufmerksamkeit des NOPD auf andere Dinge und weg von den Vamps zu lenken. Der Krieg der Vampire würde bald beginnen. 

Er lachte schnaufend und wies seine Männer an, in einem Halbkreis auszuschwärmen. Ich vernahm leises Scharren, einen Seufzer in der Nacht, aber keine Schreie. Und ich roch kein Blut. Um die Crips mussten wir uns keine Sorgen mehr machen. 

Ich vergewisserte mich, dass meine Kreuze nicht freilagen. Ich spürte mehr, als ich sah, dass die Soldaten nach rechts weiterhuschten und sich verteilten. Geräuschlos. Gefährlich. 

Sie umrundeten die Südseite des Hexenkreises, immer in Windrichtung von den Vamps und positionierten sich so, dass sie sich nicht selbst ins Kreuzfeuer nahmen. Dann warteten sie. 

Die Blutdienerinnen packten die Schaufeln, die leeren Muschelsäcke und die Schubkarre zusammen und zuckelten geräuschvoll aus dem künstlichen Graben, während die Vamps auf und ab gingen und sich mit gesenkter Stimme unterhielten. Ich nutzte die Gelegenheit und schlich mich näher an den Kreis heran. Bei dem Radau, den sie machten, würde mich niemand hören. Ich spürte, dass auch Dereks Männer sich vorwärtsbewegten, hören tat ich jedoch nur wenig; für Menschen stellten sie sich nicht übel an. Mit geneigtem Kopf lauschte ich Sina und Brigit nach. Türen knallten, dann hörte ich nichts mehr von ihnen. In dem Kreis begannen die Vamps an den fünf Spitzen des Pentagramms Aufstellung zu nehmen. 

Ich ging so nah heran, bis ich Angelina, Little Evan und Bliss unter dem Blattwerk eines Baumes hindurch sehen konnte. Sie lagen gefesselt und geknebelt in der Mitte des Kreises auf dem Boden. Bliss sah aus, als wäre sie mehr tot als lebendig. Sie war käsebleich und hatte die Arme auf dem Rücken. Und sie war nackt, an Hals, Armbeugen und Leiste waren Bissspuren zu sehen. Angie und der kleine Evan hatten bloße Füße und trugen Pyjamas, die ich nicht kannte. Sie hatten die Augen geschlossen. Über ihren Köpfen konnte ich die Energien eines Zaubers sehen; der von Evan war pink, der von Angie blassgrau. Ich war überrascht, auch Bettina innerhalb des Kreises zu sehen, ebenfalls nackt, weiß wie ein Gespenst, blutleer und mit den Händen auf dem Rücken. Sie war an Bliss gefesselt. 

Ich erinnerte mich, sie in dem Bett der Damours gerochen zu haben. Welche Rolle sie hier spielen sollte, verstand ich nicht. Doch diese Vamps wurden gejagt und waren auf der Flucht. Vielleicht brauchten sie einfach etwas mehr Vampblut für ihr Ritual. Vielleicht hatten sie es aber auch geändert und benötigten eine neue Zutat. Doch eines war offensichtlich: Bettina sollte diese Nacht nicht überleben.

Für diese vielen Leute war nicht sehr viel Platz im Kreis. Ich war froh, dass die Kinder bewusstlos waren. So mussten sie das nicht mitansehen. Niemand sollte so etwas mitansehen müssen.

Ich ließ mich auf ein Knie hinunter, um durch eine Öffnung in den Büschen zu spähen. Die Kreuze glühten und erhellten die Bäume, doch die Vamps schienen völlig ungerührt zu sein. Sie schienen in ihrer Nähe überhaupt keine Schmerzen zu haben. Alle trugen dunkle Spiegelsonnenbrillen, und auf ihrer Haut roch ich Sonnencreme und einen Schutzzauber. Offenbar hatten sie einen Zauber gefunden, der sie vor den Kreuzen schützte. Wenn schon weder Sonnenlicht noch Kreuze ihnen etwas anhaben konnten, wie lange würde es dauern, bis sie eine Methode gefunden hatten, um auch andere Waffen wirkungslos zu machen: Holz ins Herz, Silberkugeln? Meine Arbeit würde um einiges schwerer werden, falls es uns nicht gelang, die Sache hier zu vereiteln. 

Die Vamps waren nicht alle Hexen und keiner von ihnen wirkte besonders mächtig, aber sie rochen alle nach He- 

Ich ließ die Hand auf mein Lieblingsmesser sinken und packte es fest am Knauf. Auf einmal verstand ich, warum Bliss hier war. Alle diese Vamps hatten von ihr getrunken, um ihr Hexenblut aufzunehmen. Damit waren sie zwar nicht automatisch in der Lage, Magie zu wirken, doch sie konnten in Ritualen eingesetzt werden, so wie nicht so mächtige Hexen, die während magischer Zeremonien Energien erspürten. 

Doch auch Adrianna und Rafael konnte ich nicht einfach so abtun, auch sie konnten uns gefährlich werden. Sie waren Geistespartner und vielleicht mächtiger, als ich dachte. Also hing alles an dem fünften im Bunde, dem namenlosen Damours-Bruder, den ich auf den Gemälden gesehen hatte, die wir aus dem Nest der Damours geschafft hatten. Persönlich hatte ich ihn noch nie gesehen. Heute Abend war er rasiert, wirkte geschmeidig, wie ein Krieger. Auf fünf der Bilder hatte er einen Bart getragen, ohne diesen und kahl rasiert hätte ich ihn nie wiedererkannt. Ein Typ wie er war im Nahkampf gefährlich wie eine tollwütige Katze. 

Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, stellte er sich an die nördliche Spitze des Pentagramms. In der Hand hatte er ein Athame mit Stahlgriff und einer Klinge aus Obsidian, in der sich das Licht fing und vielfach gebrochen zurückgeworfen wurde. Das sollte wohl heißen, dass er das Kommando hier hatte. 

Er knöpfte sich das Hemd auf und streifte es sich über die Schultern. Um den Hals trug er das Amulett aus den Gemälden, den pinkfarbenen Stein an der schweren Goldkette. 

»Kommt zusammen«, sagte er, »mit dem Mond als Wächter und Zeugen. Kommt zusammen und teilt Macht und Geist. Kommt zusammen und werdet eins.« 

Renée beugte sich über ihre Kinder und zog das Klebeband von ihren Mündern. Sofort begannen sie zu stöhnen und zu kreischen. Die Vamps und Hexen/Vamps befanden sich weiterhin an den Spitzen des Pentagramms, Tristan stand mit dem Rücken zu mir, seine Frau zu seiner Linken und Adrianna und Rafael zu beiden Seiten des Glatzkopfes. Vorsichtig zog ich die Vampkiller aus ihren Futteralen, Griffe in den Fäusten, Spitzen nach hinten, die Klingen an meinen Unterarmen. Jetzt würde es hässlich. 

Der Glatzkopf zog die Kette ab und umfing den Stein mit der Hand, sodass die Kette baumelnd herabhing. Er streckte das Athame aus, ritzte sich mit der Steinklinge in den Daumen und zischte vor Schmerz. Drei Tropfen Blut fielen auf den gefassten Edelstein, und ein beißender, säuerlicher Geruch stieg auf. Dann reichte er die Kette nach links weiter, gegen den Uhrzeigersinn, dabei glaubte ich zu wissen, dass magische Zeremonien immer mit dem Lauf der Sonne, also im Uhrzeigersinn durchgeführt wurden. Bedeutete das, dass er mit bösen Mächten im Bund stand?

Als der Edelstein und das Athame seine Hand verließen, löste sich ein Illusionszauber, und ich sah, dass ich mich geirrt hatte. Der Glatzkopf war ein mächtiger Hexer. Er schimmerte förmlich, so stark waren seine Energien, so hell, dass die Menschen in meiner Begleitung möglicherweise erkannten, was er war. Das änderte alles. Mit unseren Messern und Kugeln würden wir es niemals mit dieser Art von Magie und drei Hexen aufnehmen können. Wir brauchten Molly, Evan und Evangelina, um die Magie abzuwehren. Und ich hatte ihnen verboten zu kommen. Ein Fehler. Der die, die sich auf mich verließen, das Leben kosten konnte. 

In zehn Meter Entfernung von dem Hexenkreis stand ich auf, richtete meine Waffen neu, flach und leise durch die Nase atmend. Ich tastete nach dem Samtbeutel in meiner Jackentasche. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich den kleinen Holzsplitter in der Praxis einsetzen sollte. Doch ich hatte ihn für alle Fälle mitgenommen.

Nun hielt Adrianna den Edelstein und das Athame in den Händen. Sie gab ebenfalls drei Tropfen ihres Blutes auf den Stein und reichte ihn an Tristan weiter. Dabei konnte ich den Stein gut sehen: Er hatte die Farbe gewechselt und war nun dunkler, als würde das Blut daran kleben. Oder wäre irgendwie hineingesickert. Jetzt umgab ihn ein Nebel aus magischen Energien, ein düsteres Licht von einer öligen Farbe, in dem schwarze Funken tanzten. Als Tristan den Stein an seine Frau weiterreichte, war er blutrot und schimmerte wie ein Rubin, umwirbelt von diesem schwarzen Licht. 

Nach einem tiefen Schnitt in den Ballen ihres Daumens legte Renée den Stein in die offene Wunde, in das sich darin sammelnde Blut. Macht stieg von ihm auf wie ein kleiner Tornado. Die weißen Muscheln, die das Pentagramm bildeten, blitzten in einem grell-weißen Licht auf, das die Bäume und Blätter bestrahlte. 

Der Glatzkopf nahm seine Spiegelglassonnenbrille ab und starrte auf die Mitte des Kreises. Seine Augen schimmerten schwarz, die Pupillen waren trotz der leuchtenden Kreuze riesig. Mit einem scharfen Schnappgeräusch fuhren seine Fangzähne heraus. Er beugte sich vor und entfaltete ein schwarzes Stoffquadrat, das ich vorher nicht bemerkt hatte. Daraus entnahm er ein zweites Athame, dieses war aus Silber, das in dem weißen Licht kalt glänzte. Er sah Little Evan an. 

Deshalb hatte ich die ersten Schritte der Zeremonie beobachten wollen – nun wusste ich es: Der Stein war der Schlüssel. Aber der Bann wurde schnell stärker. Der Kreis war dabei, sich zu schließen, und er würde mächtig sein. Das war der Moment, um einzugreifen. 

Beast sprang in meine Augen, in meinen Kopf. Kraft durchströmte meine Adern. Leise sagte ich in das Mikro: »Go, go, go, go« und stürmte los. Die Zeit zerbrach in scharfkantige Teilstücke, verschiedenartig, aber doch miteinander verbunden. Der Halbkreis der menschlichen Angreifer geriet in Bewegung, die Gesichter zu einem entschlossenen Schrei verzerrt. Waffen gezückt. Sie feuerten über die Geiseln hinweg. Die Erschütterungen pulsierten an meinem Trommelfell. 

Schnell wie Beast tauchte ich durch die Bäume, glitt um die Stämme herum. Noch im Laufen sah ich, dass Angelina die Augen geöffnet hatte und mich ansah. Sie ist bei Bewusstsein. 

Der Glatzkopf hob den Blick, Überraschung lag darin, die bald Zorn wich. Auf seiner Brust erschienen zwei rote Flecken. Renée drehte sich zur Seite und hätte dabei fast den Stein fallen gelassen. Sie gab ihn an Rafael weiter. Rafael warf seinem Anam Chara einen Blick zu. Dann blickten beide den Glatzkopf an, der beide Arme gehoben hatte.

Ein Ast schlug mir ins Gesicht, knapp an meinen Augen vorbei, über meine Wange, doch ich spürte keinen Schmerz. 

Ein weißes Licht entstieg dem weißen Muschelrand des Kreises, ein Nebel, in dem rote Funken tanzten. Summend. Lebendig …


Meine Beine pumpten. Flink wie Beast. Überwanden die Entfernung in einem Herzschlag. Die Gewehrkugeln trafen die Vamps. Sie hatten die Fangzähne ausgefahren, ihre Pupillen waren riesig, und sie bluteten, doch sie gingen nicht zu Boden, trotz der Silberkugeln. 

Angelina hob die Hand. Sie waren nicht gefesselt. Das kleine Mädchen bewegte die Finger. 

Hicklin brach aus dem Dunkel. Schreiend. Warf sich über den Rand des Kreises in das weiße Licht. Blitzschnell schossen die roten Funken auf ihn zu und hüllten ihn ein. Aus seinem Wutschrei wurde ein Schmerzensschrei. Er stürzte in das Pentagramm. In ein und derselben Bewegung bückte sich der Glatzkopf und schlitzte Hicklin die Kehle auf. Blut schoss aus der Wunde. Sprudelte über die Silberklinge. Angelina hatte den Blick fest auf mich gerichtet. Hielt mich fest. Der Glatzkopf wirbelte herum, so schnell, dass ich ihm nicht mit meinen Augen folgen konnte. 

Dann überschnitten sich die Bilder, und plötzlich schlug er mit dem Messer nach Little Evan. 

Derek brach durch das weiße Licht. Den Mund zu einem Schrei aufgerissen. 

Fing die nach unten sausende Klinge mit seiner eigenen ab. 

Funken sprühten. Erst kurz darauf drang das Klirren von Metall auf Metall an mein Ohr.

Angies Finger bewegten sich, während sie mir weiter in die Augen sah. Etwas Schwarzes verdichtete sich in ihren Händen. Lebendige Dunkelheit. Die sich drehte und wand. 

Ich stürzte durch das weiße Licht. Hinter mir blitzte strahlendes Weiß gen Himmel. Sofort sammelten sich die roten Funken um mich, brannten heiß auf meiner Haut, wichen dann plötzlich zurück und verschwanden in der Nacht. Die Silberkreuze an den Bäumen strahlten grell. Schüsse peitschten im Stakkato. 

Die Vamps schrien vor Qual, schrill und durchdringend, ein Todesheulen, zu dem keine menschliche Kehle fähig war und das schmerzhaft in meinen Ohren gellte.

Die Vamps, an denen ich vorbeikam, versuchten, mich zu packen. Mit Bewegungen so langsam wie geronnenes Blut. Ich wirbelte herum. Blockte einen ab. Zog die Klinge diagonal nach oben, um nach dem anderen zu schlagen. Tristan. Schnitt in seine Augen. Blendete ihn. Rafaels Schlag hatte ich durch die Abwehrbewegung zur Seite gelenkt. Ich schleuderte das Bein in seine Kniekehle. Sein eigener Schwung warf ihn auf die Seite. Mit einem kräftigen Schnitt blendete ich auch ihn. Schnell wie Beast. 

Sie hoben den Kopf und stimmten ebenfalls in das ohrenbetäubende Todesgeheul ein. Langsam tropfte ihr Blut hinab. Auf das Pentagramm. Gleißend weißes Licht schoss zum Himmel empor. 

Der Glatzkopf schrie: »Nein!«, das Gesicht nach oben gestreckt. Auf seiner nackten Brust waren Schusswunden und in seiner Hose Einschusslöcher. 

Die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, fuhr Derek herum. Streckte Adrianna mit einem Schlag nieder. Ein Pflock ins Herz. Ein anderer Marine pfählte Rafael. Ein dritter schlug ihm den Kopf ab. Leblos sackte der Torso zu Boden. 

Nur einen Herzschlag später pfählten zwei weitere Marines Adrianna. Doch davor hatte ich ihr Gesicht gesehen. In dem kein Leben mehr gewesen war. Der Tod hatte die Geistespartner auseinandergerissen. 

Ich drehte mich blitzschnell herum. Zu dem Glatzkopf. Der auf einmal den blutigen Edelstein in der Hand hielt. Er beugte sich vor. Er berührte mich damit. Presste ihn in die Wunde, die der Ast geschlagen hatte. In mein Blut. Der Stein fühlte sich eisig an meiner Wange an. Kälter als die Tiefen des Weltraums. Kälter als eine Nacht in der Hölle. Er entzog mir alle Wärme. Es war, als könnte ich zusehen, wie die Wärme, die mich am Leben hielt, dem Stein zustrebte. 

Mir war, als würde ich den Schmerz mit jedem einzelnen Nerv meines Körpers spüren. Alle meine Muskeln krampften sich zusammen. Ich ächzte. Taumelte. Der Glatzkopf stand über mir. Und er rief ein Wort der Macht. Eine einzige Silbe, die einen Zauber beinhaltete. Ein Wyrd. 

Die Marines schrien, als ich zu fallen begann. Schreckliche Schreie, als würden sie gefoltert. Sie schlugen auf sich selbst ein. Mit den Messern nach den eigenen Gliedern. Nach den roten Funken, die von oben herunterwirbelten und sich in ihre Haut bohrten. Bis jeder der Männer über und über mit den Funken bedeckt war. Und noch immer stiegen sie vom Boden auf. Fielen vom Himmel herunter. Brannten auf ihrer Haut. Bohrten sich in ihr Fleisch. Griffen an.

Ich schlug auf der Erde auf. Das Gesicht Angie zugewandt. Wie gelähmt. Unfähig zu atmen. Der Zauber hatte meinen Willen und mein vegetatives Nervensystem ausgeschaltet. 

Sie lächelte. Ihr Mund bewegte sich, aber meine Ohren summten von den Erschütterungen der Schüsse, von den Schreien der Vamps und dem weißen Rauschen, sodass ich nicht verstand, was sie sagte. Sie streckte die Arme nach dem Glatzkopf aus, ihre Finger öffneten sich, und sie warf die Dunkelheit nach ihm. Ich konnte zusehen, wie sie durch die Luft flog. Ein spitzer Pfeil aus Macht. Doch bevor er ihn traf, wiederholte der Glatzkopf das Wyrd. 

Mein Herz … hörte auf zu schlagen. An den Rändern meines Gesichtsfeldes wurde es dunkler. Ich konnte mich nicht bewegen. Beast konnte sich nicht bewegen. Die Macht unserer Zwillingsseele erstarrte. Meine Hände öffneten sich. Ließen das Messer fallen. Das schwarze Licht traf den Glatzkopf. 

Angie streckte die Hand nach mir aus. Berührte den Kieselstein mit der Rune um meinen Hals. Ich spürte, wie sich um uns herum der Schutzbann erhob. Um die Marines und die geblendeten und toten Vampire. Aber die roten Funken griffen weiter an. Nicht mich. Nicht die Kinder. Nicht die Vamps. Nur die Menschen. Ich war froh, dass ich ihre Schreie nicht hören konnte, meine Ohren waren taub von dem Kugelhagel. 

Welpen, schrie Beast. Sie wehrte sich gegen die magischen Fesseln, die sie banden. Gegen den drohenden Tod. Welpen!

Wieder bewegte Angelina die Hände. Dieses Mal legte sie sie an mein Gesicht. Die dunkle Macht, die sie gerufen hatte, schoss durch mich hindurch. Wie ein schwarzer Blitz. Wie dunkles Leben. Mein Körper erbebte. Ein epileptischer Krampf packte mich. Fuhr durch mein Hirn wie ein Stromschlag. Mein Herz tat einen Schlag, pumpte einmal, hart und schmerzhaft. Und dann noch einmal. Ich sog die Luft ein. Dunkle Macht durchströmte mich. Meine Augen öffneten sich, und ich erblickte die kleine Angie. 

Sie kicherte. »Gut gemacht, Tante Jane.« 

Ich betrachtete das Bild des Todes um mich herum und tastete nach dem Samtbeutel mit dem Splitter des Blutkreuzes. 

Die Vampkinder waren von ihren Ketten befreit worden. Waren über die Soldaten hergefallen. Tranken gierig. Nur Derek stand noch aufrecht da, ein Messer in jeder Hand. Mit dem einen schlug er nach Tristan, mit dem anderen nach Renées Hals, um ihnen den Kopf abzuschneiden. Aber lange würde Derek nicht mehr leben. Er blutete aus unzähligen Wunden. Die roten Funken hatten sich in seine Haut gebrannt. Fraßen seine Lebenskraft. 

Der Samtbeutel öffnete sich. Fiel zu Boden. Ich hielt den Holzsplitter in der Hand. Er fühlte sich heiß an. Glühend heiß. Aber ich ließ ihn nicht los. 

Der Glatzkopf stand außerhalb von Angies Bann, an der nördlichen Spitze des Pentagramms, die Beine breit auseinander. Die Arme dem Himmel entgegengestreckt, in den Händen die Athames aus Silber und Obsidian, mit den Klingenspitzen nach oben, sprach er ein weiteres Wyrd. 

Der blutbedeckte Edelstein hing um seinen Hals. Lag schräg über seinem Herz. Ich sprang aus der Rückenlage auf die Füße und mit derselben Bewegung durch den Bann. Die rechte Hand ausgestreckt. Den Splitter nach vorn gerichtet. Ich sah, wie das dünne Stück Holz seine Haut durchbrach. Kurz über dem Stein. In das V der Goldkette. Er glitt zwischen seinen Rippen hindurch. Tief hinein. 

»Ein Splitter vom Blutkreuz«, flüsterte ich, »für deine Sünden.« 

Seine Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund. Ein Ausdruck des Entsetzens ging über sein Gesicht und blieb in seinen Augen hängen. Blut sprudelte aus der Wunde. Über den Stein. Verband den Splitter aus dem Blutkreuz und den Stein und meine Hand über seinem Herzen. Rotes Licht flammte daraus auf. Ergoss sich über mich. Über die Lichtung. Erfasste mich mit der Wucht eines Tsunamis und riss mich mit sich. Durchbrach das Licht des Hexenkreisbannes. Prallte gegen die Macht des Pentagramms und floss über Angies Bann, verband sich mit ihm. Fast meinte ich zu hören, wie das weiße Licht flackerte und das rote aufsog. Beide schienen stärker zu werden, als wären sie mehr als nur die Summe ihrer eigenen Energien. Es war eine Welle. Ein Fluss. Ein Ozean. Der alles in blutigem, strahlendem Licht badete. Über meinen Kopf hinwegrollte. Mich reinigte. Als ginge ich durch Wasser, wenn Wasser aus grellem dunkelrotem Licht bestünde. Es durchströmte mich. 

Ich zog den Splitter der besten Waffe gegen Vamps aus seinem Leib. Kurz darauf leckte eine Flamme aus der Wunde. Erfasste blitzschnell seinen Oberkörper. Meine Haut wurde heiß. Ich roch, dass meine Haare brannten. Hastig sprang ich zurück. Aus meiner Hand stieg Rauch, und ich wusste, dass ich Brandwunden an den Fingern hatte. Doch ich fühlte keinen Schmerz. Noch nicht. 

Der Schöpfer der jungen Rogues stand in Flammen. Innerhalb des Kreises aus roter Macht war die Hitze enorm. 

Ich warf mich zurück und trat nach dem Glatzkopf. Mein Fuß landete mitten auf seiner Brust. Flammen leckten an meinem Stiefel. Wieder sprang ich und rammte den Glatzkopf mit Beasts ganzer Kraft. Der brennende Hexer/Vamp fiel hintenüber, durch das rote Licht hindurch. Auf den Waldboden. Ich wirbelte herum. Von den Vamps stand keiner mehr. Sie lagen alle am Boden. Starke Hitze kam von dem brennenden Vamp, und ich beschattete meine Augen mit der Hand vor dem blendenden Licht. 

Auch die Soldaten lagen alle am Boden, schrien und stöhnten. Schnitten sich in ihr eigenes Fleisch. Auch Derek, der unter Ächzen mit dem Messer ein Stück Haut von seinem Arm schälte und die Muskeln darunter freilegte, dann die Finger in den bluttriefenden Muskel grub und verzweifelt versuchte, einen der roten Funken zu fassen zu bekommen. Dabei kaute er mit blutigen Zähnen an seiner Unterlippe, in die sich einer der Funken gebohrt hatte. 

Ich blickte den Holzsplitter an. Ein Splitter vom Blutkreuz. Stammte es tatsächlich von dem wahren Kreuz? Ich wusste es nicht. Doch selbst wenn nicht, war es doch eine mächtige Reliquie. Ich wischte ihn sauber und stach Derek damit. Er schrie erneut auf, und die roten Funken stoben aus seiner Haut und in die Nacht. Wie Bienen summend stiegen sie in die Höhe. Dereks Wirbelsäule zuckte noch einmal wie unter einem Peitschenschlag, dann wurden seine Augen klar. »Was zur Hölle – «

Ich drehte mich um und stach nacheinander auch die anderen, selbst Hicklin, der so schnell sein Leben gelassen hatte. Die roten Funken verließen ihre Haut, bildeten kleine Wolken und stiegen auf. Vereinten sich zu einem grellroten Schwarm am Himmel über uns. Da ich es zu gefährlich fand, sie dort zu lassen, deutete ich mit dem Splitter auf sie. Nichts geschah. 

Angie stemmte sich auf einem Arm zum Sitzen hoch. »Tante Jane, versuch es mit der Halskette. Die, die der böse Mann benutzt hat.« 

Ich fand zwar, dass sie alle ziemlich böse gewesen waren, aber ich trat zu den rauchenden Überresten des Glatzkopfes. Inmitten der versengten Rippen, die sich wie schützende Hände um sie bogen, lag die Kette, von der Hitze der Flammen unangetastet und immer noch hellrot von Blut. Um sie nicht zu berühren, nahm ich den Vampkiller mit der Silberklinge und schob die Spitze durch die Knochen. Hob den Stein an der Goldkette von den rauchenden Rückenwirbeln des Glatzkopfes. Er war sehr viel schwerer, als er aussah. 

Dort stand ich dann, umgeben von keuchenden, blutenden Männern, bis auf einen alle noch am Leben, und hielt ein mächtiges Amulett mit der Klinge eines Vampkillers in die Höhe. Und ich brach in Gelächter aus. Es überkam mich einfach. Die wütend summende Wolke über mir verstummte. Ich hätte schwören können, dass sie mein Lachen gehört hatte und jetzt darauf reagierte. Sie bildete eine Art langen Schlauch und kam in einer Spirale heruntergeflogen. Direkt auf den blutroten Stein an der Messerklinge zu. Sie sammelte sich wieder in einer Wolke um den jetzt scharlachroten Edelstein. Und verschmolz mit ihm. 

Bei ihrem Eindringen schwang der Stein hin und her und pulsierte, als wäre er lebendig. Vielleicht war er es auch, möglich wäre es. 

Der Holzsplitter in meiner anderen Hand schimmerte weiß. 

Und in Angelinas Händen ein schwarzes Licht – pure Macht.
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Scharf auf einen Dreier

Wir schleppten uns in einer Reihe aus dem Wald, ein kleines Grüppchen blutverschmierter Menschen und ich. Angelina hatte ich huckepack genommen. Ihre Fersen schlugen gegen meine Hüften. Den schlafenden Little Evan trug Derek auf dem Arm. Einer der Soldaten, dessen Namen ich nicht kannte, hatte sich Bliss quer über die Schultern gelegt. Die anderen trugen Hicklin. 

Mit unbewegten Gesichtern hatten die Soldaten die rasenden Teenager und die anderen Beteiligten enthauptet. Angelina schmollte, weil ich sie dabei nicht hatte zusehen lassen. Die Köpfe lagen nun auf einem Haufen in der Mitte des Pentagramms, damit Derek und sein Team die Prämien dafür kassieren konnten – alle, bis auf die des Glatzkopfes, Bettinas und Adriannas. Den Glatzkopf würde ich mitnehmen, um zu beweisen, dass ich meinen Auftrag zur Zufriedenheit erledigt hatte und mein Honorar einstreichen konnte. Bettina hatten wir dort gelassen und die Fesseln nicht abgenommen, sie war zu ausgehungert und musste erst Blut bekommen, vorzugsweise von einem ihrer eigenen Diener, bevor sie freigelassen werden konnte. Und Adriannas Kopf saß zwar noch auf ihren Schultern, doch sie lag mit ihrem mit mehreren Pflöcken durchstochenen Herz auch noch dort, das Gesicht dem Mond zugewandt. Ich hoffte, dass Leo noch etwas über den geplanten Putsch aus ihr herausbekommen konnte. Wer wusste schon, was ein Meister der Stadt aus einem toten Hirn noch alles herausholen konnte? 

Der blutrote Edelstein und der Splitter aus dem Blutkreuz waren sicher in meinen Taschen verwahrt. Doch es flößte mir ein mulmiges Gefühl ein, den Stein so nah bei mir zu wissen, der immer noch dunkelrot und warm war. 

»Da ist Mama!«, schrie mir Angie ins Ohr, und ihr ganzer Körper zitterte. 

Ich zuckte leicht zusammen, denn mein Trommelfell war noch empfindlich vom Todesgeheul der Vamps und dem Gewehrfeuer. »Ja. Und dein Daddy und Tante Evangelina.« 

Molly und Evan kamen auf uns zugerannt. Molly schloss Angelina, Evan seinen Sohn in die Arme. Sie ließen sich sofort im Schutz der Dunkelheit auf den Boden nieder, und ich konnte sehen, wie sie ihre magischen Energien zu einem Schutz- und Heilzauber für die Kinder mischten. Evangelina übernahm es, den Soldaten zu sagen, wo sie ihre Last ablegen sollten. Nachdem Bliss auf den Rücksitz eines Mietwagens verfrachtet worden war, gab Evangelina jedem der Männer ein Heilamulett, widmete sich dann aber mit harter, entschlossener Miene ganz der Hexe. Die Energien, die sie in das ausgelaugte Mädchen pumpte, waren in der Nachtluft deutlich zu sehen. 

Ich stand da, mit leeren Armen, und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, offenbar brannten die Reliquien nicht nur Löcher in meine Kleidung sondern auch in mein Hirn. 

Ein schwerer schwarzer Hummer kam auf uns zugerollt, gefolgt von zwei Zivilfahrzeugen der Polizei. Es war Leo, und er hatte Jodi und ihre Leute mitgebracht. Keine Ahnung, wer oder was ihn alarmiert hatte. Vielleicht Derek, vielleicht die ungeheure Menge an Energie, die wir freigesetzt hatten, oder der Tod so vieler Vamps gleichzeitig. Was auch immer es gewesen war, meine Schultern zogen sich zusammen. Wie immer fühlte ich mich einer Auseinandersetzung mit Leo nicht gewachsen. Und war mir nicht sicher, ob ich es je würde sein können. 

Als das gepanzerte Fahrzeug und seine Nachhut abbremsten, um anzuhalten, nahmen die Soldaten nebeneinander Aufstellung und warteten. Mit schlangenartiger Anmut stieg Leo vom Beifahrersitz des hochgelegten Wagens. Der Wind fuhr unter die Jacke seines Businessanzugs und klappte sie auf, sodass das Seidenfutter im Mondlicht glänzte. Seine Augen waren die eines Menschen und so klar, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Ein Windstoß blies ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht. 

Bruiser kam von der Fahrerseite und fand mich sofort in der Dunkelheit. Sein finsterer, aufmerksamer Blick musterte mich von oben bis unten und blieb schließlich an meinem Gesicht hängen, an meiner rechten Wange, wo der Edelstein mich berührt hatte. Irgendwie wusste ich, dass ich dort eine Narbe behalten würde, die selbst durch einen Wandel nicht verschwinden würde. Der Schmerz, den ich an der Stelle spürte, war ein kalter Schmerz, wie eine Erfrierung, durch die das Blut pocht. Bruiser trug eine Stoffhose und ein Hemd, dessen Ärmel aufgerollt waren, und seine Unterarme zeigten eine Pistole unter dem Arm. Als der Wind ihm in die Kleider blies, sah ich, dass er eine zweite um den Knöchel geschnallt hatte. In zwei Futteralen um seine Oberschenkel steckten Vampkiller. Er war gekommen, um zu kämpfen. Ein wenig spät. 

Leo blieb bei Derek und seinen Leute stehen. Sie kamen in einem kleinen Kreis zusammen und begannen, sich leise zu unterhalten. Ich machte mir nicht die Mühe, zuzuhören. Den Blick weiter fest auf mich gerichtet, trat Bruiser zu mir, kam meinem persönlichen Bereich ein bisschen zu nah, so kurz nach einem Kampf. Das Schweigen zwischen uns war spürbar und fühlbar, so als würde etwas gesagt, das ich nicht hören konnte. Er hob die Hand, und seine Finger strichen sanft über meine rechte Wange und meinen Kiefer entlang, die Umrisse einer Wunde nachzeichnend, die viel größer war, als ich angenommen hatte. 

Hinter ihm sah ich Jodi, Rick und Sloan aus dem Zivilfahrzeug auftauchen, doch ich achtete nicht darauf, wohin sie gingen, weil Bruiser meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Er roch nach getrockneten Kräutern, gemahlenem Pfeffer, Papyrus, Leo und Vampblut. Und leicht nach würzigem Aftershave. Seine Finger fühlten sich warm auf meiner kalten Haut an. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Bruiser sagte es an meiner Stelle. »Ich wäre gern hier gewesen.« 

Ich verstand. Wäre gern. Konnte nicht. Er gehörte Leo. Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande und versuchte einen Anflug von Enttäuschung abzutun. »Du musstest das tun, was Leo wollte. Anweisungen befolgen.« 

»Ja.« Seine warme, trockene Hand umfasste mein Gesicht. 

Am liebsten hätte ich meine verletzte Wange in seine Hand gelegt und geweint. Mein Fell an ihm gerieben, um ihn mit meinem Duft zu markieren. Doch ich würde weder das eine noch das andere tun. Ich schloss die Augen, als Sehnsucht mich erfasste, plötzlich und heftig und fordernd. Es war Vollmond. Daran lag es. Nur daran. »Du musstest Leos Anweisungen befolgen«, wiederholte ich, doch ich konnte nicht verhindern, dass Einsamkeit in meinen Worten mitschwang. 

»Noch, Jane. Aber nicht für immer.«

Mein Herz tat einen Satz, und ich hob den Kopf. Beast, die nah an der Oberfläche war, spähte durch meine Augen. »Du bist sein Blutdiener. Das ist eine Verbindung für immer.«

»Nicht zwingend. Es gibt … Optionen. An die Bedingungen geknüpft sind. Wenn du interessiert bist.« 

Jetzt war mein Lächeln echt. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber Beast genoss seine Nähe. 

»Jane?« Ricks Stimme. An meiner Schulter. Ganz nah. 

Ich trat zurück und entdeckte den Cop in der Dunkelheit. Er war bewaffnet und trug eine dunkelblaue Windjacke, auf der in dicken weißen Buchstaben POLICE stand. Da ich sowohl Leo als auch der Polizei einen offiziellen Bericht schuldete, konnte ich es genauso gut jetzt hinter mich bringen.

»Mir ist nichts passiert.« Um mich zu beruhigen, atmete ich einmal tief durch. »Aber ein Mensch ist tot, seinen Verletzungen durch Vamps und Hexen erlegen. Hicklin. Seinen vollen Namen kenne ich nicht.« Auf einmal fand ich es ganz furchtbar, dass ich den Vornamen des Mannes nicht wusste, der heute Nacht gestorben war, und ich spürte einen Kloß im Hals. Ich schluckte. »Wir haben ein Ritual unterbrochen, mit dem der Wahnsinn junger Rogues geheilt werden sollte. Der Lang-Angeketteten. Aber dabei sollten auch zwei Hexenkinder geopfert werden, und das konnte ich nicht zulassen. Außerdem war es Teil eines Plans, Leo zu töten und die Herrschaft über die Stadt zu übernehmen.« 

Bruiser zuckte zusammen, so leicht, dass es mir entgangen wäre, wenn ich nicht darauf geachtet hätte. Ein Schutzinstinkt, den die regelmäßigen Schlucke Vampblut auslösten. Oder Liebe vielleicht. Wer wusste das schon? 

»Bettina, Blutmeisterin des Rousseau-Clans, befindet sich noch an der Ritualstätte, gefesselt und ausgehungert, neben ihr ein Anam Chara mit Pflock durchs Herz, eine Frau, die an dem Putschversuch zweier Clans gegen Leo, um wieder zur Naturaleza zurückzukehren, beteiligt war. Vielleicht kann Leo noch etwas mit ihren Erinnerungen anfangen. Ihr Kopf ist nämlich noch dran. Einen vollständigen Bericht liefere ich euch später. Im Moment haben wir sieben tote Vamps, die alle auf irgendeine Weise an der Erschaffung von jungen Rogues beteiligt waren und damit unter meinen Vertrag mit dem Rat fallen. Zwei Hexenkinder und eine erwachsene Hexe konnten gerettet werden. Wenn wir die Hexe am Leben erhalten können.« 

»Wo ist sie?«, fragte Bruiser. Ich zeigte auf den Leihwagen. Mit schnellen Schritten war er bei Leo und zog den Vamp mit sich zu Evangelina und Bliss. 

Dann war ich allein mit Rick. Dem hübschen Jungen. Dem Charmeur. Dem Typ, wie ich ihn zuerst genannt hatte, der undercover gearbeitet hatte und jetzt wieder bei den Cops war. Ich sah ihn an. Er bewegte sich weder so geschmeidig und mühelos wie George Dumas, noch hatte er dessen Charisma. Aber er roch nach Mensch, nach billigem Aftershave, Leos teurem Kaffee und Gebäck, Waffenöl und Munition und leicht nach Pferden. Ich lächelte. Er lächelte vorsichtig zurück. »Seid ihr zusammen? Du und Dumas?« 

»Ich glaube nicht. Er gehört Leo. Und ich teile nicht gern, vor allem nicht mit einem Vamp.«

»Ich habe Pferde, vier Hunde, eine Katze oder drei in meiner Scheune, meine Eltern wohnen in der Nähe, und ich habe viel zu viele Schwestern, die mir das Leben zur Hölle machen. Keine Frau, keine Freundin, keinen Vampmaster.«

Ich spürte, wie erst mein Bauch warm wurde und sich die Wärme dann weiter ausbreitete. »Ist das ein Angebot?« Ich hakte die Daumen in die Taschen meiner Lederhose und verlagerte mein Gewicht auf eine Hüfte. »Und wofür?« 

»Für …« Er hielt inne, seine Mundwinkel hoben sich und entblößten den schiefen Zahn im Unterkiefer. »Für alles, wonach dir ist. Wir könnten mit wildem Sex anfangen und sehen, was sich dann so ergibt.« 

Hitze schoss durch meinen Körper, heftig und stark, als würde man den Motor eines Bikes hochjagen und mit den Asphalt radierenden Reifen durchstarten. »Ich brauche eine Dusche. Und ich habe das ganze Haus voller Gäste.« 

Ricks Lächeln wurde tiefer. »Ich habe eine Dusche. Und einen Whirlpool mit Blick auf die Sterne. Ich wohne nämlich in einem Trailer. Das ist vielleicht nicht dein Niveau.« 

»Lass dich nicht von dem schicken Haus täuschen. Das gehört Katie. Zu Hause wohne ich in einer kleinen möblierten Einzimmerwohnung bei Old Lady Pierson. Ich habe eine Dusche, aber keinen Whirlpool, und falls ich einen hätte, würde Old Lady Pierson sich sicher zu uns gesellen wollen.« 

»Scharf auf einen Dreier?«

»Nur neugierig.«

»Dann also zu mir. Ich bringe dich zu deiner Maschine. Kannst du dann hinter mir herfahren?« 

»Klar.« 

Er berührte mich nicht. Drehte sich einfach um und ging voran, Jodi zuwinkend, als er an ihr vorbeiging. Ich folgte ihm und setzte mich auf den Beifahrersitz des Zivilfahrzeugs. Er kletterte auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Und fuhr langsam an den Wagen vorbei, die am Straßenrand parkten. 

Auf dem Bürgersteig stand Bruiser und starrte uns nach. Er fing meinen Blick auf. Hielt ihn fest. In seinen Augen lag keine Frage, kein Vorwurf. Nur traurige Geduld und stille Kraft. Aber ich hatte meine Wahl getroffen. Ich wollte keinen Blutdiener, gleichgültig wie stark und sinnlich er war … Nein. Keinen Blutdiener. Ich wollte einen Menschen. Ich wollte diesen Menschen. Und vor allem wollte ich nicht teilen. Das alles hatte er wohl in meinen Augen gelesen, denn im Rückspiegel sah ich, wie sein Blick uns folgte, als wir davonfuhren, und er den Mundwinkel hochzog. 

Als die Nacht vorbei war, war ich müde und glücklich und zufrieden und machte mich in Ricks Bett breit. Sobald würde ich nicht nach Hause gehen. Die Familie Trueblood sollte ruhig noch ein wenig allein Wiedersehen feiern. Laut Bruiser, der mich kurz nach Sonnenaufgang auf dem Handy angerufen hatte, hatte Leo, nachdem er tatsächlich von Adrianna noch einiges hatte erfahren können, kein Blutbad unter den Vamps angerichtet, doch weit davon entfernt war er wohl nicht gewesen. Und der Rat
– zumindest die Mitglieder, die nach Leos Rachefeldzug noch übrig waren – war in ziemlichem Aufruhr. Nicht, dass mich das gekümmert hätte. Der Blutmeister der Stadt war fest entschlossen, andere Saiten aufzuziehen, und sie mussten wohl oder übel mitmachen. Das bedeutete auch, dass der Kalte Krieg zwischen Vamps und Hexen der Vergangenheit angehörte und neue Bedingungen verhandelt wurden. Es blieb ihnen ja keine Wahl. Kinder zu töten – selbst wenn es sich um Hexenkinder handelte –, wurde laut Vampira Carta mit dem Tode bestraft. Leo würde das Gesetz respektieren und eine neue Säuberung durchführen. Und dieses Mal würde es keine Begnadigungen geben. 

Mit Kopf und Schultern über dem Bettrand hängend, die Beine mit Ricks verschränkt, während seine Finger träge Kreise auf meinen Schenkel malten, lauschte ich Bruisers wortreicher Rede. 

»Dir droht vermutlich noch eine Zeit lang Gefahr. Die Abtrünnigen, die Leo bisher nicht hat finden können, haben dir Blutrache geschworen.« Er klang besorgt. »Sei bitte vorsichtig.« 

Ich lachte säuerlich. »Ich habe den Auftrag erledigt, für den der Rat mich engagiert hat, nebenbei noch einen Vampkrieg verhindert und die Hexen dazu gebracht, dass sie sich noch einmal auf die uralten Vertragsverhandlungen der Vamps einlassen. Alles in einer Nacht. Ich finde, das ist nicht schlecht. Sag ihnen, dass ich mein Honorar umgehend erwarte. Und ohne Abzug.« Ich nahm mir ein Beispiel an den Ortsansässigen und legte einfach auf. 

»War das dein anderer Freund?«, fragte Rick. 

Ein Schreck durchfuhr mich. Ich rollte mich wieder auf das Bett zurück und auf ihn und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Anderer Freund?« 

»Wenn du mich so nennen willst.« 

»Ich denke drüber nach. Aber wenn ich einen Freund hätte, dann nur einen.« 

»Hmmm«, machte Rick nachdenklich, und es klang wie ein lautes, tiefes Schnurren. »Ich frage mich, ob er das wohl weiß.«




  





Epilog

Als ich New Orleans zu einem Kurztrip in die Berge verließ, um meinen Kopf freizubekommen und Beast laufen und jagen zu lassen, hatte sich die Welt der Vamps bereits geändert. 

In nur wenigen Tagen hatte sich die Hierarchie neu geordnet, und es gab einige führende Clans weniger, deren Mitglieder im Rahmen einer rekordverdächtigen Säuberung von anderen geschluckt worden waren. Über den Vampkrieg-der-beinahe-stattgefunden-hatte wurde zwar nie in den Medien berichtet, doch Bruiser und der Troll hielten mich regelmäßig über den neusten Klatsch auf dem Laufenden. Leo allerdings ging ich aus dem Weg. Er war mir zu diesem Zeitpunkt ein wenig zu blutdürstig, da wartete ich lieber mit einem Besuch. 

Als schließlich alles über die geplante Rebellion ans Tageslicht gekommen war, hatten auch einige seiner eigenen Vasallen dran glauben müssen, die sich auf die falsche Seite geschlagen hatten. Dann übernahm Leo den Vamprat und ernannte treue Vasallen zu den neuen Clanmeistern der Clans seiner Gegner. Ich hatte gehört, dass er den Blutaustausch, mit dem ihre – und damit seine – Stellung gefestigt wurde, erzwungen hatte. Anscheinend hatte also das Blutbad, mit dem ich gerechnet hatte, am Ende doch stattgefunden, aber immerhin hatte es keinen Krieg gegeben, und die Gewalt hatte nun ein Ende. 

Die Tage zwischen dem letzten Kampf und meinem Trip in den Norden verbrachte ich damit, meinen neuen Freund kennenzulernen, in seinem Whirlpool zu sitzen und seine Pferde zu reiten. Viele Steaks zu essen. Und, kaum zu glauben, ich lernte tatsächlich seine Familie kennen. Und hatte viel … na ja … Beast war glücklich. Wenn ich nicht bei Rick war, bereitete ich mich darauf vor, Molly und Angelina Auf Wiedersehen zu sagen. Es war ein bittersüßer Abschied, denn ich wusste, es würde eine Weile dauern, bis ich wieder zu meinem Leben in den Bergen zurückkehren würde. Auch, weil sich zwischen mir und Big Evan eine ziemliche Kluft aufgetan hatte. Er war kein versöhnlicher Mann, und die Tatsache, dass ich mit meinem Lebensstil seine Kinder in Lebensgefahr gebracht hatte, war schwer zu verzeihen. Und ich verübelte es ihm nicht, ich konnte es mir selbst nicht verzeihen. 

Dass ich nicht persönlich vor dem Vampirrat erscheinen musste, war eine Erleichterung für mich. Doch einen schriftlichen Bericht wollten auch die haben, die nach dem Rachefeldzug des Blutmeisters der Stadt gegen die Rebellen noch übrig waren. Ein etwas abgeänderter Bericht ging an die Polizei, der so ausführlich war, wie es mein Vertrag mit dem Vampirrat gestattete – was bedeutete, dass er ausgesprochen lückenhaft war. Aber da ich mit einem Cop schlief, erhielt das NOPD viele Infos von einer »nicht genannten Quelle«, und niemand beschwerte sich. 

Gegen das Heilmittel für den Vampwahnsinn einen Krieg zu führen, hatte sich gelohnt. Hätten die Rousseaus tatsächlich Erfolg gehabt – und es sah so aus, als wären sie nah dran gewesen –, wäre meine Welt nie mehr dieselbe gewesen. Der Glatzkopf, Tristan, Renée, Rafael und Adrianna waren die fünf Finger einer riesigen Faust gewesen. Gegen sie gemeinsam hätte Leo keine Chance gehabt. Einer von ihnen wäre der Meister der Stadt geworden. Alle Vamps der Welt hätten Leos Nachfolger gehuldigt. Und die anderen vier hätten sich jeder irgendwo auf der Welt eine Stadt ausgesucht. Deshalb hatte Rafael Adrianna von ihrem Meister weggelockt und sie dazu gebracht, eine geistige Verbindung mit ihm einzugehen, und Bettina entführt, um sie so zu bearbeiten, dass sie Leo herausfordern würde. 

Die fünfzehn Gemälde mit den schwarzmagischen Ritualen der Vamps/Hexen schickte ich nach Asheville zu Evangelina, damit sie sie verbrannte, was ich für das Vernünftigste hielt. Vielleicht würde sie sie auch einfach an einem sicheren Ort unterbringen, schließlich kannte ich Evangelinas Leidenschaft für Geschichte und alles Historische. 

Mit Derek einigte ich mich ganz problemlos – ich schickte ihm einfach seine Schecks. Gefühlsduseligkeit war unsere Sache nicht. 

Das Honorar und die saftige Prämie, die ich von dem neuen Vamprat einstrich, halfen mir sehr, meinen Seelenfrieden zu finden. Hicklins Familie steckte ich ein dickes Bündel Scheine in den Spendenkasten, der neben dem geschlossenen Sarg aufgestellt war. Auf der Beerdigung erfuhr ich auch endlich seinen vollen Namen. Corporal Leon Alphonse Hicklin war laut Polizeibericht während eines Heimaturlaubs zwischen zwei Einsätzen in Afghanistan bei dem Versuch, einen Raubüberfall zu verhindern, getötet worden. Er wurde mit allen Ehren bestattet. 

Die Fälle der vermissten Hexenkinder aus den Akten im Eso-Raum des NOPD konnten nun endlich abgeschlossen werden. Jodi und Evangelina übernahmen es, die Coven darüber zu informieren, was in all den Jahren mit ihren Kindern geschehen war. Ich nahm an dem Treffen nicht teil, ich wollte es nicht. Laut Vertrag war ich dazu nicht verpflichtet, und darüber war ich sehr froh. Die beiden versuchten, die angeknacksten Beziehungen zwischen dem NOPD und den Coven zu kitten. Es war auch an der Zeit. 

Eines Nachmittags, nach einem anstrengenden Tag, an dem ich Rechnungen beglichen und einer Beerdigung beigewohnt hatte, erhielt ich einen Brief von Leo, von Bruiser persönlich überbracht. Auch dieser war wieder mit Wachs und Leos Blut versiegelt. 

Bruiser stand auf der Veranda, mit einem Blick, der keinen Zweifel an seinen Gefühlen ließ, und wartete, während ich das Siegel erbrach. Ohne ihn anzusehen, las ich Molly den Brief laut vor, die hinter mir in der Tür stand und den Eingang versperrte. »Leo ›widerruft die Todesdrohung gegen die Rogue-Jägerin, Jane Yellowrock. Hiermit wird ihr eine dauerhafte Beschäftigung durch den Rat der Mithraner von New Orleans angeboten.‹« Blinzelnd sah ich Bruiser an, dessen Umrisse sich gegen das Sonnenlicht abzeichneten. 

»Soll das so etwas wie ein Vorschuss sein?«

»Ja.« Er lächelte. »Ein Vorschuss. Für zukünftige Dienste.«

»Hm. Was soll man dazu sagen?« Ich drehte mich um, drängte mich an Molly vorbei und schlug Bruiser die Tür vor der Nase zu. Ich konnte ihn beinahe auf der anderen Seite schmunzeln hören. 

Noch habe ich mich nicht entschieden, ob ich das Job-Angebot annehmen werde, aber die Bezahlung wäre gut. Sehr gut sogar. 

Etwas mehr als eine Woche nach dem großen Kampf, es war an einem Freitag, schnallten Rick und ich unsere Ausrüstung auf die Bikes und verließen New Orleans für ein langes Wochenende, ohne bestimmtes Ziel. Wir wussten nur, wir wollten in die Berge. Und zum Tail of the Dragon, der gewundenen, kurvenreichen Straße, die Biker anzieht wie Nacktmagazine Männer. Es ist eine fantastische Strecke, und Rick ist sie noch nie gefahren. 

Ich würde ihm gern meine Heimat zeigen, in der Hoffnung, dass … Na ja, manche Wünsche sollte ich wohl lieber vorerst für mich behalten, aber ich hoffe wirklich, dass er eines Tages Beast kennenlernt. Und dass er mit uns beiden zusammen sein will.




  





Mein tief empfundener Dank geht an

(in keiner bestimmten Ordnung):

Mike Pruette, Web-Guru bei www.faithhunter.net und ein Fan.

Rod Hunter, für das rechte Wort, wenn meinem müden Kopf nichts mehr einfallen wollte.

Den Typ in der Lederjacke, für die geleistete Promoarbeit und weil er mich darauf hinwies, dass Jane eine weichere Seite guttäte.

Sarah Spieth, die mir bei den Örtlichkeiten in New Orleans half.

Holly McClure, für ihr Wissen über die Cherokee und weil sie mir gestattet hat, Motive aus ihrem Roman Lightning Creek zu benutzen.

Joyce Wright, weil sie alles liest, was ich schreibe, egal wie »abgedreht« es ist.

Misty Massey, David B. Coe, C. E. Murphy, Kim Harrison, Tamar Myers, Greg Paxton, Raven Blackwell, Christina Stiles, Sarah Spieth, Melanie Otto und alle meine schreibenden Freunde, die sich mit mir auf dieses Abenteuer eingelassen haben. 

Meine Yahoo-Fangruppe auf www.groups.yahoo.com/group/the-enclave.

Meine Mitautoren auf www.magicalwords.net. 

Lucienne Diver, weil sie das tut, was eine Agentin am besten kann, und das mit Würde und Freundlichkeit. 

Und last, but not least meine Lektorin Jessica Wade, die erkannt hat, was in Jane (Beast!) steckt,

deren Anregungen es zu verdanken ist, dass die Handlung dieser Serie düsterer und ernster geworden ist, 

die vieeel zu viel Zeit mit diesem Manuskript verbringen musste, stets auf der Suche nach möglichen Schwächen,

und mir half, sie zu beheben. Du bist die Beste!

Ihr seid alle wunderbar!
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